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    THE RITUAL

  


  
    

    Für Anne und unseren Bengel – weil es ihnen gelungen ist, mich und mein Leben erträglicher zu machen.

  


  
    

    »Wenn es irgendwo auf Erden Götter gibt, dann hier.«


    Algernon Blackwood: Die Weiden

  


  
    

    ERSTER TEIL


    UNTER DEN GEBEINEN

    

    
      

      PROLOG


      Am zweiten Tag wurde es auch nicht besser. Ein heftiger kalter Regen ging nieder, und die bleiche Sonne verbarg sich hinter den niedrigen grauen Wolken, außerdem hatten sie sich verirrt. Vor allem aber machte ihnen dieses tote Ding zu schaffen, das in einem Baum gehangen hatte und nun ihre Wanderung in eine völlig falsche Richtung lenkte. Sie hatten es alle vier im gleichen Moment entdeckt.


      Kurz nachdem sie über einen der zahllosen umgefallenen Bäume geklettert und in dieses kratzige Gestrüpp geraten waren, stießen sie darauf. Sie waren völlig außer Atem, schweißüberströmt und vom Regen durchnässt, die Müdigkeit hatte ihnen längst die Sprache verschlagen, als sie anhielten. Das Gewicht ihrer Rucksäcke, des Bettzeugs und der nassen Zelte drückte sie nieder. Sie schauten nach oben.


      Das tote Ding hing direkt über ihnen, so hoch, dass ein Mensch im Stehen nicht heranreichen konnte. Es baumelte zwischen den Ästen einer Fichte, war aber so zerfleddert, dass man nicht erkennen konnte, was es einmal gewesen war.


      Gedärme hingen aus einem breiten Brustkorb herab, glänzten bläulich und feucht inmitten des lichten Blätterdachs. Das löchrige Fell war straff über die Zweige gespannt worden. Ein rissiger Saum in der zerknitterten Mitte deutete darauf hin, dass die 
       Haut vom Rücken her mit einer ruckartigen Bewegung abgezogen worden war. Ein Kopf war in diesem Durcheinander aus Blut und Fleisch zunächst nicht zu erkennen. Bis sie inmitten der violett-roten und gelblichen Masse das kalte Grinsen eines Kiefernknochens bemerkten. Direkt darüber war, glasig und trübe, ein Auge zu sehen, groß wie eine Billardkugel. Drum herum konnte man das Profil eines länglichen Schädels ausmachen.


      Hutch wandte sich seinen Begleitern zu. Er ging immer an der Spitze der Gruppe, wenn sie sich den Weg durch den Wald bahnten, und suchte nach einem Pfad. Es war seine Idee gewesen, hier entlangzugehen. Er war bleich geworden und brachte kein Wort heraus. Der Schock, den er bei diesem Anblick bekommen hatte, ließ ihn seltsamerweise jünger aussehen. Und verletzlich, denn dieses verstümmelte Etwas, das dort über ihren Köpfen hing, war auf ihrem Campingausflug bislang das Einzige, für das er nicht gleich eine Erklärung hatte. Er hatte nicht den blassesten Schimmer.


      Phil konnte ein leichtes Zittern in seiner Stimme nicht verhindern, als er fragte: »Was ist das?«


      Keiner antwortete.


      »Was soll das?«, fragte Dom. »Warum hängt jemand so etwas da oben hin?«


      Der Klang seiner Stimme brach den Bann, und alle begannen durcheinander zu reden. Fragen wurden beantwortet, neue Ideen wurden geäußert. Nur Luke sagte nichts. Während sie sprachen, entfernten sich die anderen von dem im Baum hängenden Ding und zwar schneller, als sie hergekommen waren. Bald schon schwiegen sie wieder, aber ihre Füße machten viel lautere Geräusche als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt ihrer zweitägigen Wanderung. Das lag daran, dass von dem Kadaver kein Geruch ausgegangen war. Das Ding war erst vor kurzem getötet worden.
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    Vier Stunden früher


    Gegen Mittag hielt Hutch an, drehte sich um und schaute zurück zu den anderen. Drei farbenfrohe, verloren wirkende Gestalten tauchten in der nebligen Weite der felsigen Landschaft auf. In gewissem Abstand zueinander bewegten sie sich über die flache Steinwüste, die vor einigen Millionen Jahren von den zurückweichenden Eismassen platt gewalzt worden war. Sie gingen leicht gebückt mit gesenkten Köpfen, schauten zu Boden und setzten monoton einen Fuß vor den anderen.


    Im Nachhinein betrachtet waren eigentlich nur Hutch und Luke fit genug für diese dreitägige Wanderung. Phil und Dom hatten viel zu schweres Gepäck zu tragen, und die Blasen an Phils Füßen waren aufgeplatzt und entzündet. Bedenklicher war noch, dass Dom sich schon am ersten Tag auf einem Geröllfeld das Knie verdreht hatte. Nun, nach anderthalb Tagen, humpelte er immer mehr und stöhnte bei jedem Schritt laut auf.


    Wegen ihrer Blessuren versäumten Dom und Phil alle interessanten Aspekte des Marsches: die plötzlich auftauchenden langgestreckten Moorflächen, die abenteuerlichen Umrisse der Felsformationen, die wunderschönen Seen, die sich hier seit dem Ende der Eiszeit über das Maskoskarsa-Tal verteilten, den Steinadler, der über ihnen kreiste, und den Anblick einer maj estätischen Landschaft, die man so in Europa nicht vermutet hätte. Sogar im 
     Regen und im dämmrigen Licht war diese Gegend atemberaubend. Aber seit dem Nachmittag des ersten Tages hielten Dom und Phil die Köpfe gesenkt und die Augen halb geschlossen.


    »Nehmt das Gepäck runter, Jungs«, rief Hutch den drei anderen zu. Luke schaute auf, und Hutch gab ihm mit dem Kopf ein Zeichen, dass er zu ihnen aufschließen sollte.


    Hutch nahm seinen Rucksack ab, setzte sich hin und zog eine Landkarte aus der Seitentasche. Lukes Rücken schmerzte, weil er wegen Dom und Phil gezwungen war, viel zu langsam zu laufen. Er merkte wie sein Ärger wuchs und in Wut umzukippen drohte, er spürte es an dem engen Gefühl in seinem Brustkorb. Seine Kaumuskeln zuckten, als müsste er die ganze Zeit hitzige Flüche unterdrücken, die er nur allzu gern ausspucken würde, um sie auf die beiden Männer herabregnen zu lassen, die diese Wanderung durch ihre Unfähigkeit in eine Art Todesmarsch verwandelt hatten.


    »Was ist denn?«, fragte Luke nervös mit den Augen zwinkernd. Auf seiner Stirn glänzte ein dünner Schweißfilm. Regentropfen und Schweiß vermischten sich und wirkten wie Schaum auf seinen Bartstoppeln und den blonden Augenbrauen.


    »Wir müssen unsere Pläne umschmeißen.«


    Luke hockte sich neben Hutch und bot ihm eine Zigarette an. Dann zündete er sich selbst eine an. Seine Hände waren dunkelrot.


    »Danke, Kumpel.« Hutch breitete die Karte auf seinen Oberschenkeln aus. Er seufzte laut und innig und zog intensiv an der Zigarette, die er mit den Zähnen festhielt. »Das wird so nicht funktionieren.«


    »Was für eine Überraschung«, sagte Luke und blickte ausdruckslos drein. Dann wandte er sich ab und spuckte aus. »Fünfzehn beschissene Kilometer pro Tag. Mehr haben wir von ihnen nicht verlangt. Ich weiß, dass das hier ziemlich raues Gelände ist, aber die waren ja schon am ersten Tag total fertig.«


    »Ist mir auch klar. Deshalb sollten wir die Route ändern. Wir müssen diese Abkürzung hier nehmen, sonst können wir sie bald huckepack nehmen. Jeder einen.«


    »Das fehlt mir gerade noch.«


    Hutch schaute nach oben und signalisierte seine Zustimmung. Dann merkte er, dass er dadurch womöglich nur eine weitere Hasstirade provozierte. Dazu hatte Luke sich schon vor fünf Tagen bei der Zusammenkunft in seiner Wohnung hinreißen lassen. Er passte einfach nicht zu Dom und Phil, und die Anstrengungen und das schreckliche Wetter hatten die Spannungen und versteckten Bosheiten nur verschärft. Hutch hatte versucht die Stimmung zu glätten, indem er sich enthusiastisch und optimistisch gab und ab und zu von einem bevorstehenden Wetterumschwung sprach. Auf keinen Fall durfte er Partei ergreifen und zulassen, dass die Gruppe zerfiel. Es ging jetzt nicht mehr nur um die Rettung ihres Wiedersehensurlaubs, sondern darum, dass sie sich nicht unnötig in Gefahr brachten.


    Lukes Mundpartie spannte sich an, und er kniff die Augen zusammen. »Neue Schuhe, falsche Socken. Phil trägt heute sogar Jeans. Was hast du ihm bloß erzählt? Mein Gott!«


    »Sch-sch. Ich weiß, ich weiß. Aber wenn wir sie zusammenstauchen, dann wird es nur noch schlimmer. Viel schlimmer. Wir müssen auf Nummer sicher gehen. Das betrifft auch mich. Okay?«


    »Kapiert.«


    »Wie auch immer. Jedenfalls habe ich jetzt einen Weg gefunden. «


    Luke zog den Khakihut vom Kopf und blickte auf die Landkarte. »Dann zeig mal.«


    Hutch deutete auf eine Stelle auf der Karte, an der er sie ungefähr vermutete. Sie waren eindeutig hinter ihrem Tagessoll zurück. »Noch so ein Nachmittag und ein weiterer ganzer Tag im Regen werden uns alles komplett ruinieren. Vergessen 
     wir also Porjus. Bis dorthin schaffen wir es nie. Aber wenn wir jetzt in südöstlicher Richtung weitergehen. Hier. Durch diesen Wald, den man da hinten schon sehen kann. Siehst du?« Luke schaute in die Richtung, die Hutch meinte, und nickte. Dort war ein dunkler, gezackter Streifen Wald zu erkennen, halb verborgen hinter den dahinziehenden Regenschwaden. »Wenn wir den Wald an der Stelle durchqueren, wo er am schmalsten ist, kommen wir am frühen Abend in der Nähe des Stora-Luleälven-Flusses heraus, vielleicht sogar schon eher. Dort können wir einem Pfad Richtung Osten folgen. Weiter flussabwärts gibt es einige Touristenhütten in Skaite. Mit etwas Glück schaffen wir es bis zum Anbruch der Dunkelheit zum Fluss. Wenn wir diesen neuen Weg einschlagen. Am Abend können wir dann Richtung Skaite gehen. Im schlimmsten Fall müssen wir am Flussufer campieren und kommen erst morgen früh zu den Hütten. In Skaite können wir uns einen Tag lang ausruhen und Doms Jack-Daniels-Flasche am Lagerfeuer leermachen. Und ein paar Zigaretten rauchen. Und dann besorge ich uns eine Rückfahrmöglichkeit nach Gällivare. Wenn wir heute Nachmittag durch den Wald gehen, sind wir auch besser vor dem Regen geschützt, der ja ganz offensichtlich nicht aufhören will.« Hutch blickte in den Himmel und dann zu Dom und Phil, den beiden geduckten Gestalten in Gore-Tex-Jacken, die sich jetzt schweigend ein Stück entfernt hingesetzt hatten. »Die beiden kommen jedenfalls nicht mehr weit. Ich fürchte, unsere Expedition ist heute schon mehr oder weniger beendet.«


    Luke biss die Zähne zusammen. Sein Gesicht war total angespannt. Er senkte den Kopf, als er merkte, wie Hutch ihn prüfend anschaute.


    Hutch war erschrocken über den ungeheuren Zorn, der sich seit einiger Zeit in Luke angesammelt hatte. Die regelmäßigen Telefonate, die meistens von Luke ausgingen, hatten zuletzt immer in Wutausbrüchen geendet. Er schien Schwierigkeiten zu 
     haben, seine Aggressionen zu kanalisieren, und verlor ständig die Beherrschung. »He, reg dich ab!« Luke erstarrte. Hutch zwinkerte ihm zu. »Darf ich dich mal um einen großen Gefallen bitten?«


    Luke nickte, blickte dabei aber misstrauisch drein.


    »Wie gesagt, entspann dich einfach ein bisschen.«


    »Geht klar.«


    »Ich weiß, dass denen die richtige Einstellung fehlt. Vor allem Dom. Aber die spüren jetzt beide, wie anstrengend es ist. Und nicht nur das. Sie haben auch mit anderen Dingen zu kämpfen.«


    »Womit denn? Mir gegenüber haben sie nie etwas erwähnt.«


    Hutch zuckte mit den Schultern. Er spürte, wie enttäuscht Luke war, dass niemand ihn über die familiären Probleme von Dom und Phil aufgeklärt hatte. »Na ja … die Kinder und all das. Weißt du, Doms Jüngster hat ziemliche Probleme. Und Phils Frau macht sich ständig Sorgen um ihren Mann. Die haben beide eine Menge Ärger zu Hause, wenn du mich fragst. Also bleib lieber locker, das ist besser.«


    »Schon gut, mach dich nicht verrückt.«


    »Lass uns das einfach positiv sehen«, sagte Hutch, um das Thema zu wechseln. »Wenn wir diese Abkürzung nehmen, dann haben wir einen Tag länger für Stockholm, bevor wir zurückfahren. Die Stadt wird dir garantiert gefallen.«


    »Denke ich auch«, sagte Luke.


    »Aber?«


    Luke zuckte mit den Schultern und blies den Rauch durch die Nase. »Im Augenblick folgen wir einem Weg, den wir auf der Karte sehen können. Im Wald ist das was anderes. Da sind wir jenseits der ausgewiesenen Pfade, und es gibt keine Wegmarkierungen. «


    »Das wird ganz locker, glaub mir. Wart nur ab, bis wir erstmal drin sind. Das ist ein Nationalpark. Völlig unberührt. Ein jungfräulicher Wald.«


    Luke tippte mit dem Zeigefinger auf die Karte. »Mag sein … aber du weißt nicht, wie der Boden dort ist. Diese Felsen hier sind wenigstens flach und fest. Aber da sind auch Moore. Sieh mal. Hier. Und hier.«


    »Wir werden gar nicht in ihre Nähe kommen. Wir schlängeln uns einfach hier an der schmalsten Stelle zwischen den Bäumen hindurch. Das dauert ein paar Stunden und voilà … schon kommen wir auf der anderen Seite wieder raus.«


    Luke sah ihn fragend an. »Bist du sicher? Niemand weiß, dass wir diesen Weg genommen haben.«


    »Das spielt doch keine Rolle. Das Umweltamt war ja auch geschlossen, als wir losgegangen sind, und ich habe nicht in ihrem Büro in Porjus angerufen. Aber das ist doch kein Problem. Solche Vorsichtsmaßnahmen gelten vor allem für den Winter. Jetzt haben wir gerade mal Herbstanfang. Schnee oder Eis gibt es nirgendwo. Vielleicht sehen wir sogar ein paar interessante wilde Tiere da drin. Außerdem können die beiden Dicken da keine zwei Tage mehr laufen. Nicht mal auf weichem Boden halten die das durch, geschweige denn auf Felsgrund. Mit dieser Abkürzung halbieren wir die Strecke. Uns steht in jedem Fall ein anstrengender Fußmarsch am Nachmittag bevor. Und morgen bräuchten wir noch einen ganzen Tag und einen Abend, um bis Porjus zu kommen. Schau dir die zwei an. Die sind fertig, Kumpel.«


    Luke nickte und blies zwei Rauchwolken durch die Nasenlöcher. »Du bist der Boss.«
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    Vier Stunden, zwanzig Minuten später


    Abgestorbene Zweige knackten unter ihren Sohlen, Holzstücke wurden aus dem Weg gekickt. Äste, die zur Seite geschoben wurden, schnellten zurück, den Nachfolgenden ins Gesicht. Phil stolperte und fiel in die Brennnesseln, stand aber klaglos wieder auf und eilte weiter, um die anderen einzuholen, die mittlerweile ein ganz schönes Tempo vorlegten. Sie hielten die Köpfe gesenkt, die Schultern gebeugt. Dünne Zweige peitschten in ihre Gesichter, ihre Schnürsenkel gingen auf, aber sie liefen einfach weiter. Immer weiter, bis Hutch auf einer kleinen Lichtung anhielt, aufseufzte und die Hände auf die Knie stützte. Um sie herum war alles bräunlich verfärbt, das tote Gehölz und die Haufen abgestorbener Blätter reichten weniger hoch, und hier gab es keine stacheligen Büsche, die sich an ihren Socken festkrallten, ihre Haut zerkratzten oder sogar ihren Weg unter die Hemden und Hosen fanden.


    Luke sprach zum ersten Mal, seit sie auf den seltsamen Kadaver gestoßen waren. Er rang nach Atem, versuchte aber dennoch, zuerst eine Zigarette anzuzünden. Leider gelang ihm das nicht sofort. Er musste sein Zippo viermal aufschnippen, bis er endlich den Rauch durch die Nase blasen konnte. »Vermutlich ein Jäger.«


    »Hier kann man nicht jagen«, widersprach Hutch.


    »Dann eben ein Bauer.«


    »Aber warum sollte es jemand da oben hinhängen?«, fragte Dom.


    Hutch setzte seinen Rucksack ab. »Wer weiß. In diesem ganzen Naturpark wird nichts kultiviert. Das ist absolute Wildnis. Darum geht es ja gerade. Ich könnte jetzt auch mal eine Zigarette gebrauchen.«


    Luke strich sich mit der Hand über die Augen. Tränen rannen ihm über die Wangen. Kleine Stücke von zerbröselter Baumrinde waren unter seine Augenlider geraten. »Ein Wolf hat das Ding getötet. Es war ein Elch oder ein Hirsch. Und … irgendwas hat den Kadaver in den Baum gehängt.« Er warf Hutch ein Päckchen Camels zu.


    Hutch hob die Zigarettenpackung vom Boden auf.


    Phil verzog das Gesicht und starrte seine Füße an. »In einem Wald gibt es immer einen Wildhüter oder einen Förster. Könnte der vielleicht …«


    Hutch zuckte mit den Schultern und zündete sich eine Zigarette an. »Würde mich nicht wundern, wenn wir die ersten Menschen wären, die diesen Wald hier durchqueren. Ehrlich. Überlegt doch mal, wie groß diese Provinz ist. Siebenundzwanzigtausend Quadratkilometer. Größtenteils unberührte Natur. Wir sind mindestens fünf Kilometer von dem Pfad entfernt, den wir genommen hatten. Und der sah auch kaum benutzt aus.«


    Luke stieß den Rauch aus und überlegte weiter. »Ein Bär. Vielleicht hat ein Bär das Ding da oben reingehängt. Damit es ihm niemand wegfrisst, unten auf dem Erdboden.«


    Hutch sah das Ende seiner Zigarette an und runzelte die Stirn. »Vielleicht. Aber gibt es hier in Schweden so große Bären?«


    Dom und Phil setzten sich hin. Phil krempelte sich die Ärmel bis zum Ellbogen auf und entblößte seine dicklichen weißen Unterarme. »Ich bin total zerkratzt.«


    Dom war völlig bleich im Gesicht. Sogar seine Lippen waren 
     weiß. »Hutch! Ich schieb dir diese verdammte Karte in deinen Yorkshire-Arsch.« Er sprach oft in dieser Art mit Hutch. Luke wunderte sich immer wieder über seine verbalen Ausbrüche und die brutale Ausdrucksweise. Aber trotzdem schwang bei diesen Gesprächen niemals echter Hass mit, es schien eher Ausdruck ihrer Vertrautheit zu sein. Es bedeutete, dass Dom und Hutch sich inzwischen näherstanden als er und Hutch. Dabei hatte er Hutch immer für seinen besten Freund gehalten. Dass Dom und Hutch sich so nahe waren, machte ihn eifersüchtig. Sie alle kannten sich bereits seit fünfzehn Jahren, aber Dom und Hutch waren immer noch so vertraut miteinander wie damals auf der Universität. Sie teilten sich sogar das Zelt. Luke und Phil fühlten sich bei diesem Arrangement übergangen. Luke wusste, dass Phil das genauso empfand, auch wenn es unmöglich war, dies zuzugeben, ohne dass es unangenehm und beleidigend geworden wäre.


    Dom zog einen seiner Stiefel aus. »Erholungsurlaub, du Wichser. Wir haben uns verlaufen. Du hast nicht die geringste Ahnung, wo wir sind, stimmt’s, du Matschbirne?«


    »Dom, mach mal halblang. Nur ein Stückchen weiter nach da« – Hutch deutete in die Richtung, in die sie sich die ganze Zeit vorgekämpft hatten – »und wir erreichen das Flussufer. Dort bekommst du eine fette Portion Bohnen mit Wurst, und alles wird gut. Vier stramme Schwedinnen bauen da gerade ihr Zelt auf und fachen schon mal das Lagerfeuer an. Entspann dich, Kumpel.«


    Phil lachte auf. Luke grinste vor sich hin. Dom fühlte sich verpflichtet mitzumachen, aber schon nach wenigen Sekunden war auch sein Lachen echt und herzlich. Schließlich grölten sie alle, über sich, ihre Angst und das Ding im Baum. Jetzt, wo sie es hinter sich gelassen hatten, konnten sie darüber lachen. Das schien ein echtes Bedürfnis zu sein.
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    Den Fluss erreichten sie nie, und die Träume von den schwedischen Mädchen und Bohnen mit Wurst, die ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, verblassten wie das Licht dieses Septembertages. Gleichzeitig verschwanden alle Hoffnungen, noch an diesem Tag aus dem Wald herauszufinden.


    Während die anderen drei schweigend dahockten – Luke saß ein Stückchen entfernt von Dom und Phil, die ihre Energieriegel mampften –, studierte Hutch ein weiteres Mal die Karte. Es musste inzwischen das fünfte Mal innerhalb der letzten Stunde sein. Mit seinem schmutzigen Zeigefinger fuhr er die angedachte Abkürzung zwischen der Sörstubba-Route, die sie gegen Mittag verlassen hatten, und dem Weg am Fluss entlang. Er schluckte erneut, um die latente Panik runterzuwürgen, die er verspürte, seit ihm klar geworden war, dass es allmählich dunkel wurde.


    Am Morgen hatte er ganz genau gewusst, an welcher Stelle auf der Karte sie sich gerade befanden, wann sie sich im Gällivare-Bezirk befunden und zu welchem Zeitpunkt sie den Norrbottom-Distrikt erreicht hatten. Am späten Nachmittag, als die kleinen Flecken Himmel, die sie zwischen den Baumwipfeln ausmachen konnten, von einem hellen zu einem dunkleren Grau wechselten, war er sich nicht mehr sicher, wo genau sie sich in dem Waldstück befanden, das die beiden ausgewiesenen 
     Wege voneinander trennte. Als er die neue Route festgelegt hatte, hätte er niemals gedacht, dass es hier so viel totes Holz und undurchdringliches Gestrüpp gab.


    Es war alles völlig sinnlos. Sie gingen ja nicht einmal mehr ungefähr in die Richtung, die sie sich vorgenommen hatten. Schon vor zwei Stunden hatte er jede Orientierung verloren. Jetzt war es der Wald, der ihnen den Weg vorschrieb. Sie mussten unbedingt nach Südwesten, aber als sie ungefähr vier Kilometer in den Wald vorgedrungen waren, schien es, als würden sie immer mehr nach Westen und irgendwann sogar nach Norden gezwungen. Sie kamen nur dort voran, wo das Unterholz nicht zu dicht war oder wo sich zwischen den uralten Bäumen natürliche Durchgänge auftaten. So war es kein Wunder, dass es ihnen nicht gelang, über längere Zeit eine Richtung zu halten. Das hätte er bedenken müssen. Scheiße!


    Er schaute über seine Schulter zurück zu den anderen. Vielleicht sollten sie die Angelegenheit noch mal neu durchdenken oder den ganzen Weg wieder zurückgehen. Aber selbst wenn er die vom Zufall bestimmte Route durch den Wald noch zurückfinden sollte, wäre es stockdunkel, wenn sie die Stelle erreichten, wo sie am Mittag losgegangen waren. Außerdem bedeutete es, dass sie wieder an diesem Baum mit dem aufgehängten Tierkadaver vorbei mussten. Das würden Dom und Phil sicherlich nicht besonders gut finden. Luke würde wahrscheinlich zustimmen. Aber auch ihm setzte die Wildnis ganz schön zu, das merkte man. Seine Lippen bewegten sich die ganze Zeit, als würde er vor sich hin murmeln. Das war ein eindeutiges Zeichen. Und seit sie richtig tief in diesem Wald drinsteckten, rauchte er ununterbrochen. Das war ein anderes ungutes Zeichen.


    Immerhin bewirkte die Anstrengung, dass die Spekulationen darüber, wie wohl dieses Ding in den Baum gekommen war, zu einem Ende kamen. Hutch hatte noch nie so etwas gesehen, davon gehört oder darüber gelesen. In den zwanzig Jahren, in 
     denen er immer wieder Ausflüge in die Wildnis unternommen hatte, war ihm ein derartiges Phänomen noch nicht begegnet. Auch Luke war ziemlich irritiert. Hutch merkte ganz deutlich, dass sein Freund sich pausenlos mit diesem rätselhaften Ding beschäftigte. Und dass er genau das Gleiche dachte wie er: Was zum Teufel kann so etwas mit einem derart großen Tier machen? In Gedanken ging Hutch alle möglichen Arten von Bären, Luchsen, Bärenmardern und Wölfen durch. Das passte nicht ganz, aber so was in der Art musste es gewesen sein. Ganz bestimmt. Vielleicht ja sogar ein Mensch. Was angesichts dieser Schlächterei allerdings noch beunruhigender war. Was auch immer diesen Kadaver so verunstaltet hatte, es konnte nicht weit weg sein.


    »Auf, auf, es geht weiter, Männer.«


    Luke bewegte seinen Hintern und stand auf.


    »Leck mich«, sagte Dom.


    »Na, na«, beschwichtigte Phil.


    Dom sah zu Hutch auf. Tiefe Furchen gruben sich in sein Gesicht, das war sogar trotz des struppigen Barts deutlich zu erkennen. In seinen Augen konnte man sehen, wie er litt. »Ich warte hier, bis ihr mich mit einer Trage holt, Hutch. Ich kann mein Bein kaum noch bewegen. Das ist kein Scherz. Es ist total steif geworden.«


    »Wir haben es jetzt nicht mehr weit«, sagte Hutch. »Der Fluss muss bald kommen.«
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    Vier Kilometer östlich des Dings im Baum stießen sie auf ein Haus.


    Sie hatten sich weitere vier Kilometer einen Weg durch Efeugestrüpp und Nesseln gebahnt, waren über geborstene Baumstämme und durch ein ganzes Meer von feuchtem Blattwerk sowie nahezu undurchdringliches stacheliges Dickicht gestiegen. Wie überall sonst, waren auch hier die Jahreszeiten durcheinandergeraten. Der Herbst hatte erst sehr spät begonnen, nach dem feuchtesten Sommer seit Anfang der Wetteraufzeichnungen in Schweden, und der mächtige Wald fing gerade erst an, die ersten abgestorbenen Blätter fallen zu lassen. Alle Männer waren sich einig, dass es »höllisch düster« war. Das Blätterdach der dicht stehenden Bäume ließ nur wenig Tageslicht auf den unwegsamen Waldboden fallen. Hutch kam es mehr und mehr so vor, als würden sie unter dem grünen Gewölbe immer tiefer in etwas hineingeraten, das sich um sie herum zusammenzog. Obwohl sie nach lichten Stellen mit Ausblick auf den Himmel suchten, gerieten sie mit jedem Schritt in noch lichtärmere und unwegsamere Regionen.


    Vom Spätnachmittag bis zum frühen Abend wurde alles immer schlimmer. Inzwischen waren sie viel zu müde, um etwas anderes zu tun, als weiter voranzustolpern und Flüche auszustoßen, 
     wenn Astspitzen ihnen ins Gesicht stachen oder Dornen die Haut ritzten. Schließlich kamen sie überhaupt nicht mehr weiter. Also kehrten sie um, um es von einer anderen Stelle aus zu probieren. Sie umgingen größere Hindernisse, darunter gigantische, prähistorisch anmutende Baumstämme, die vor vielen Jahren umgefallen waren und von glitschigen Flechten überwuchert wurden. Verzweifelt irrten sie orientierungslos umher und versuchten, den wuchernden Astbarrieren und dem undurchdringlichen Gewirr der Zweige und der Dornenbüsche, die sämtliche Lücken zwischen den Baumstämmen versperrten, auszuweichen. Die Äste über ihnen senkten sich, beschwert vom unaufhörlich herabprasselnden Regen, immer weiter herab und bombardierten sie mit eiskalten Tropfen, groß wie Murmeln, was ihr Elend nur verstärkte.


    Kurz vor sieben Uhr stolperten sie plötzlich über etwas, mit dem sie überhaupt nicht mehr gerechnet hatten. Einen Pfad. Schmal, aber immerhin breit genug, dass sie hintereinander gehen konnten, ohne sich bücken zu müssen oder nach hinten gerissen zu werden, weil sich mal wieder ein herabhängender Ast im Rucksack verfing.


    Zu diesem Zeitpunkt war Hutch ziemlich klar, dass keiner von ihnen sich dafür interessierte, wohin dieser Weg führte. Sie wären sogar nach Norden gelaufen, so froh waren sie, endlich wieder aufrecht und in einer Reihe gehen zu können. Selbst wenn der Weg sie nun weiter östlich oder sogar in westliche Richtung lenkte statt nach Süden, wohin sie eigentlich wollten, gab der Wald ihnen endlich eine Möglichkeit voranzukommen. Wo genau sie sich befanden, darüber würde er später nachdenken – dann konnten sie sich nach Osten wenden, um die erzwungene Abweichung nach Nordwesten zu kompensieren. Irgendjemand war vor ihnen schon hier gewesen, und so wie der Pfad aussah, führte er an ein Ziel. Raus aus diesem dunklen und erdrückenden Niemandsland.


    Tatsächlich brachte er sie zu einem Haus.


    Ihre Rucksäcke waren durchnässt. Kleine Bäche von Regenwasser liefen an ihren Jacken hinab und durchdrangen die Hosen an den Oberschenkeln. Phils Jeans war schwarz vor Feuchtigkeit – genau jene Jeans, vor der Hutch ihn in Kiruna gewarnt hatte, er solle sie keinesfalls bei Regenwetter tragen. Das Wasser troff von den Jackenärmeln auf ihre zerkratzten roten Hände. Und es war unmöglich zu sagen, ob es der Regen war, der ihre Fleece-Pullover und die Unterwäsche unter ihren Gore-Tex-Jacken durchtränkte, oder der Schweiß. Sie waren dreckig, völlig durchgeweicht und erschöpft. Und keiner hatte Lust, Hutch zu fragen, ob sie nicht bald mal ein Zelt hier mitten im Wald aufbauen sollten. Aber sie dachten alle darüber nach, und das wusste er auch. Auf beiden Seiten des Pfads war das Gestrüpp hüfthoch. Genau in diesem Augenblick, als sich Hutchs Magen meldete und er in Panik geriet, weil die Situation ihn an seine Kindheit erinnerte und ihm klar wurde, dass er durch seine Fehlentscheidung das Leben seiner drei Freunde in Gefahr gebracht hatte, stießen sie auf das Haus.


    Es war ein düsteres verfallenes Gebäude, an das auf der Rückseite eine Wiese grenzte. Der Boden war kniehoch bedeckt mit Brennnesseln und klatschnassem Gebüsch. Das Gelände wurde an allen Seiten von der undurchdringlichen Wand des Waldes eingerahmt, in dem sie sich verlaufen hatten.


    »Es ist leer. Lasst uns reingehen«, sagte Phil mit keuchender Stimme.

  


  
    

    5


    »Wir können doch nicht einfach einbrechen«, sagte Luke.


    Phil gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter, als er an ihm vorbeiging. »Du kannst gern das Zelt nehmen, Kumpel. Ich für meinen Teil werde die Nacht da drinnen verbringen.«


    Aber Phil trat nicht weiter als ein paar Schritte auf den Platz vor dem Haus. Welcher Instinkt es auch war, die anderen drei folgten ihm nur zögernd, und Phil blieb schließlich seufzend stehen.


    Als sie von Mora Richtung Norden nach Gällivare gefahren waren, hatten sie vom Zug aus Hunderte von diesen stugor gesehen, und später wieder in der Gegend von Jokkmokk. Außerhalb der Städte und Dörfer im nördlichen Schweden gab es Zigtausende solcher einfachen Holzhäuser. Darin hatte ursprünglich die Landbevölkerung gelebt, bevor die Menschen im letzten Jahrhundert in die Städte gezogen waren. Luke wusste, dass sie den schwedischen Familien heute als Feriensitze dienten, im Sommer, wenn sie auszogen, um ihre Verbundenheit mit dem Land aufzufrischen. Es waren Zweitwohnungen. Das fritidshus, eine nationale Tradition. Doch dieses war anders.


    Ihm fehlten die strahlenden Farben, die roten, gelben, weißen oder pastellfarbenen Wände der idyllischen Märchenhäuser, die 
     man überall sah. Hier gab es keinen weißen Zaun und keinen kurzgemähten Rasen. Nichts Nettes oder Malerisches oder Gemütliches war vorhanden. Keine scharfen rechten Winkel oder hübsch gestrichenen Fenster waren an der zweistöckigen Fassade zu sehen. Da, wo einmal Symmetrie gewesen war, war das Haus eingesackt. Dachziegel hatten sich gelöst und waren abgerutscht. Die ausgebeulten Wände waren geschwärzt, als ob es einmal ein Feuer gegeben und sich seither niemand mehr um das Gebäude gekümmert hätte. Holzlatten lösten sich knapp über dem Fundament. Die Fenster waren verriegelt wie zur Winterzeit, und das wohl schon seit Jahren. Nichts konnte das durch die Lichtung einfallende Licht reflektieren, und Luke schien es, als müsste es im Inneren genauso feucht und kalt sein wie in dem düsteren Wald.


    »Was nun, Hutch?« Dom sah ihn unter seiner glänzend feuchten, orangefarbenen Kapuze angespannt und irritiert an, seine Augen blinzelten nervös. »Fällt dir noch was Schlaues ein?«


    Hutch kniff die Augen zusammen. Sie waren blassgrün, und seine langen dunklen Wimpern waren für einen Mann beinahe zu perfekt. Er atmete tief ein, schaute Dom aber nicht an. Dann sprach er, als hätte er die Bemerkung seines Freundes überhört: »Es hat einen Kamin und sieht ziemlich solide aus. Wir können ein Feuer anmachen. Wird nicht lange dauern, und wir haben es warm und gemütlich.« Hutch trat an die kleine Veranda, die gerade mal den Platz vor der Tür einnahm, einer Tür, die so schwarz war, dass man ihre Konturen innerhalb der Vorderfront des Hauses kaum erkennen konnte.


    »Hutch, ich weiß nicht. Lassen wir das lieber«, meldete sich Luke zu Wort. Das war alles nicht richtig. Weder das Haus noch das Einbrechen. »Lass uns weitergehen. Vor acht Uhr wird es nicht dunkel. Wir haben noch eine Stunde Zeit, und dann sind wir vielleicht schon aus dem Wald raus.«


    Luke spürte, wie die Spannung um ihn herum wuchs. Dom 
     und Phil wirkten so unbeweglich, dass auch er das Gefühl hatte, festgenagelt zu sein. Phil drehte seinen massigen Körper herum, und der Gore-Tex-Stoff raschelte laut. Sein teigiges Gesicht war dunkelrot. »Was ist denn los mit dir, Luke? Willst du wieder dahin zurück? Sei doch nicht so ein dummes Arschloch.«


    Dom schloss sich ihm an. Als er redete, spritzte ein Speicheltropfen aus seinem Mund auf Lukes Wange. »Ich kann keinen Schritt mehr weiter. Dir ist das vielleicht egal, dein Knie ist ja nicht so dick geschwollen wie ein Rugbyball. Du bist genauso schlimm wie dieser Yorkshire-Scheißer, der uns hier reingeritten hat.«


    Luke war jetzt schwummrig und heiß zumute. Sie waren gezwungen, eine Nacht hier zu verbringen, weil Phil so fett war, dass er sich durch das bisschen Wandern die Füße kaputt gemacht hatte. Gleich am Morgen des ersten Tages hatte er sie sich ruiniert. Und sofort fing er an, sie alle deswegen anzumachen. Sogar in London fuhr er überall mit dem Auto hin. Er lebte dort jetzt seit fünfzehn Jahren und war noch nie mit der U-Bahn gefahren. Wie konnte das bloß sein? Dom war auch nicht besser. Er sah aus, als wäre er schon fünfzig und nicht erst vierunddreißig. Und jedes Mal, wenn er fluchte, musste Luke die Zähne zusammenbeißen. Dom war Marketingleiter bei einer großen Bank und redete wie ein Hooligan. Was war da schiefgelaufen? Er war ein großartiger Kricket-Werfer gewesen, der es bis in die Regionalliga geschafft hatte, er hatte Südafrika bereist und war einer von den Kumpels gewesen, mit denen man Joints rauchen und die Nächte durchmachen konnte. Und jetzt war er einer dieser verheirateten Männer mit Kindern und einer fetten Wampe, der sich von Kopf bis Fuß mit Freizeitklamotten von Officers Club einkleidete. Ein Spießer, der den Kopf schüttelte und kicherte und ihm nicht glauben wollte, wenn er von einer neuen Freundin oder einer angesagten Bar erzählte, in der er in London gewesen war.


    Er erinnerte sich an den Schock, den er bekommen hatte, als 
     er bei ihrem Wiedersehen in London, einen Tag vor dem Abflug, verzweifelt versucht hatte, ein Gespräch mit Dom oder Phil aufrechtzuerhalten. Sie hatten sich in seiner Wohnung in Finsbury Park getroffen, und die beiden hatten bald schon so vertraut mit Hutch herumgealbert, als hätten sie sich in den letzten fünfzehn Jahren jede Woche zu dritt getroffen. Vielleicht hatten sie das ja sogar. Von Anfang an hatte er sich ausgeschlossen gefühlt. Er spürte einen dicken Kloß im Hals.


    Hutch schien seinen Gesichtsausdruck bemerkt zu haben. »He, Häuptling«, sagte er und zwinkerte Luke verschwörerisch zu wie ein Erwachsener, der auf den Spielplatz kommt, um einem kleinen Jungen zu helfen, der gerade von anderen gepiesackt wird. Lukes Gesicht wurde noch röter, aber seine Wut wandte sich nun gegen sich selbst und seine vergifteten Gedanken.


    Hutch lächelte ihn warmherzig an. »Ich glaube, wir haben keine andere Wahl, Kumpel. Wir müssen unsere Sachen trocknen. Im Zelt wird da nichts draus. Wir sind den ganzen Tag lang durch dieses Pisswetter gestiefelt.«


    »Hallo, mach die Tür auf«, rief Phil laut und trat zu Hutch vor den Eingang mit wesentlich mehr Elan, als er den ganzen Tag über gezeigt hatte, als er stolpernd und stöhnend durch das Unterholz gestapft war. Mit einem Mal konnte Luke sich nicht mehr zusammenreißen. Wütend starrte er Phils rundliche Schultern an, sein oberschlaues, von der blauen Kapuze eingerahmtes Gesicht. Er hasste diesen Anblick, und das war der Auslöser für eine grundsätzliche Entscheidung, die er jetzt traf: Wenn er wieder zurück in London war, würde er nicht einmal mehr an ihren jährlich stattfindenden Saufabenden teilnehmen.


    »Du kannst ja draußen bleiben, zusammen mit dem Wolf, der den Elch so hübsch ausgeweidet hat«, sagte Dom mit einem unterdrückten Grinsen.


    Luke vermied es, ihm in die Augen zu sehen, fand aber seine Stimme wieder. Er schlug einen angestrengt klingenden, aggressiv 
     sarkastischen Ton an, der ihn sogar selbst ein wenig erschrak, als er ihn hörte. Aber es war ihm egal, was er jetzt sagte, er wollte den anderen einfach nur seine Empfindungen mitteilen. »Oder wir könnten dich und dein dämliches Knie an ihn verfüttern. Und während er sich über dich hermacht, gehen wir weiter Richtung Skaite.«


    Dom, der Hutch und Phil folgen wollte, hielt inne. Überraschung und Enttäuschung waren in seinem Gesicht zu erkennen, aber dann verhärtete es sich vor lauter Zorn: »Typisches dummes Geschwätz eines geistig Zurückgebliebenen. Bleib doch draußen, du blödes Arschloch, und frier dich zu Tode. Wer wird dich schon vermissen, höchstens irgendeine dumme Nutte. Das hier ist die harte Wirklichkeit, falls du das noch nicht bemerkt hast. Ich würde gerne heil wieder nach Hause kommen. Ich bin nämlich für eine Menge Leute verantwortlich.«


    Hutch wandte sich erneut von der Tür ab, als er merkte, dass die Verärgerung bei den anderen in offene Aggression umgeschlagen war. »Ruhe bitte, meine Herren. Wenn ihr euch jetzt nicht zusammenreißt, hol ich mir einen langen Ast und versohle euch den Hintern.«


    Phil brach in sein dreckiges Lachen aus, das vor diesem Haus unangebracht wirkte, aber er wandte sich nicht um. Er schlug gegen die Tür und versuchte, sie aufzuschieben.


    Luke war viel zu wütend, um sich zu bewegen oder durchatmen zu können, er starrte vor sich hin und vermied, die anderen anzuschauen. Als hätte die Auseinandersetzung ihn nicht weiter berührt, wandte Dom sich jetzt, genau wie Hutch, wieder dem Haus zu. Er lachte sogar vor sich hin. »Das würde dir wohl gefallen, einem strammen Jungen im Wald den Hintern zu bearbeiten. «


    »Genau. Und ich würde so weit ausholen, dass ich dich mit der Rückhand gleich mit erwische.«


    »Es ist kein Schloss dran, aber die Tür klemmt«, sagte Phil.


    Hutch setzte seinen Rucksack ab. »Nicht mehr lange. Geh mal zur Seite.«


    Luke nahm eine Zigarette aus dem Päckchen, das er in die Seitentasche seiner durchnässten Regenhose gesteckt hatte. Seine Hände zitterten. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Situation genauer zu analysieren, aber er konnte einfach nicht anders. Er konnte nicht aufhören, über sich und seine Freunde nachzudenken. Das lag vor allem daran, dass diese Reise ein völliger Fehlschlag war. Nicht nur wegen des Wetters. Er wäre auch hierher gekommen, wenn er gewusst hätte, dass es jeden Tag regnet. Er war sofort begeistert gewesen, als es hieß, sie würden zusammen eine Wanderung unternehmen, und hatte sich die ganzen sechs Monate, seit sie auf Hutchs Hochzeitsfeier den Plan ausgeheckt hatten, darauf gefreut. Leider war die Reise ab dem Moment schiefgelaufen, als er gemerkt hatte, dass die anderen gar nicht so waren, wie er erwartet hatte. Er fragte sich ernsthaft, ob er sie jemals wirklich gekannt hatte. Fünfzehn Jahre waren eine lange Zeit, aber ein Teil von ihm klammerte sich immer noch an den Gedanken, dass dies doch seine besten Freunde waren.


    In Wahrheit war er ganz allein hier draußen. Mit den anderen hatte er überhaupt nichts mehr gemeinsam.
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    Als die Tür endlich auf war, durchsuchten Dom, Phil und Hutch ihre Rucksäcke nach Taschenlampen. Durch das Loch, das Hutch in das Holz getreten hatte, indem er mit den dicken Sohlen seiner Stiefel rund um den eisernen Türgriff hämmerte, war nichts zu sehen.


    Bei jedem Tritt gegen das splitternde Holz war Luke zusammengezuckt. Der Gedanke, diese Hütte aufzubrechen, machte ihn nervös. Sein Unwillen, sich zu den anderen vor der Tür zu gesellen, wurde noch verstärkt durch seine schlechte Laune nach der Auseinandersetzung mit Dom, was ihm nun wiederum lächerlich erschien. Aber er schämte sich auch für den Akt des Vandalismus. Er blieb auf der Wiese vor dem Haus im Regen stehen, während die anderen sich vor der Tür versammelten und sich gegenseitig anfeuerten.


    Genau wie die anderen drei war er vollkommen erschöpft. Außerdem komplett durchnässt, schrecklich hungrig und in elender Stimmung. Er wollte einfach, dass das alles aufhörte – das quälende Herumlaufen, der Regen, der unangenehme düstere Wald –, aber er wollte dennoch nicht, dass es auf die Zerstörung fremden Eigentums hinauslief. An einem Ort, der irgendwie unheimlich wirkte. Hatten sie denn gut darüber nachgedacht? Diese Hütte war nur wenige Kilometer von dem Kadaver im 
     Baum entfernt. Von diesem Ding, auf das sie sich keinen Reim machen konnten, vor dem sie aber vor Einbruch der Nacht so weit wie möglich entfernt sein sollten.


    Die Urteilskraft jedes Einzelnen war längst gestört. Nichts, was gesagt wurde, war noch vertrauenswürdig. Dennoch würde nichts vergessen oder vergeben werden.


    Ganz langsam bewegte Luke sich auf das uralte Haus zu. Dabei hörte er ihre Stimmen. Sie waren jetzt im Inneren und redeten alle durcheinander. Einer lachte. Phil. Luke warf seine Zigarette ins Gestrüpp und überlegte, ob er zu ihnen gehen sollte; es war sicher besser, sich wieder der Gemeinschaft anzuschließen.


    Ein lautes Krachen ertönte hinter ihm. Ein ungeheures Splittern von Holz. Inmitten der Bäume.


    Er wirbelte herum und starrte die Wand aus dunklem Holz an, aus der sie gerade gekommen waren. Abgesehen von den silbrigen Regentropfen, die aus den Bäumen auf das chaotisch wuchernde Unterholz zwischen den dicken Stämmen tropften, bewegte sich nichts. Aber das laute, gewaltsame Zersplittern von frischem Holz hallte noch in seinen Ohren wider. Die Spur eines Echos, ein hohles Dröhnen wie von einem Stein, der gegen die Stämme pochte, schien sich in der Weite des Waldes zu verlieren.


    Was konnte das gewesen sein, das einen ganzen Baum zum Zersplittern brachte? Irgendwo dort im Dickicht, nicht weit entfernt, glaubte er, die blassen zerschlissenen Fasern sehen zu können, die aus der Borke eines dicken umgeknickten Stammes ragten. Abgerissen von einem tiefschwarzen mächtigen Baum wie ein Arm vom Torso eines Riesen.


    Luke schluckte und fühlte sich mit einem Mal schwächer und unbedeutender als je zuvor. Er war unfähig sich zu bewegen. Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, stocksteif stand er da, vor Angst völlig orientierungslos, als wartete er darauf, dass etwas aus dem Unterholz brach und sich auf ihn stürzte. Er hatte 
     das Gefühl, irgendwo dort könnte eine brutale Macht lauern, eine Kraft, die nur Zerstörung wollte. Er stellte es sich vor, bis er fast daran glaubte.


    Ein Donnerschlag dröhnte durch den Himmel über den Baumwipfeln und das nasse düstere Blätterdach über der Hütte. Der Klang des herabtropfenden Regens verwandelte sich in ein lautes Prasseln.


    »He, Kumpel!« Das war Hutch. »Komm rein hier. Das musst du dir ansehen.«


    Luke löste sich aus seiner Trance. Wunderte sich über sich selbst. Das ist nur die Erschöpfung, die dir dieses verrückte Zeug in den Kopf setzt! Die dunklen Bäume, zwischen denen sie den ganzen Nachmittag hindurchgelaufen waren, hatten ihre Düsterheit auf ihn übertragen. Sie hatte sich wie ein schmutziger Film auf seine Gefühle und Gedanken gelegt und ihn auf Abwege geführt.


    Er musste in Bewegung bleiben. Sich auf etwas konzentrieren. Er ging auf die Tür zu. Jenseits des Rahmens konnte er das blasse Gesicht von Hutch sehen, der hinausspähte. Er hatte seine Mütze abgenommen.


    »Hast du das eben gehört?«


    Hutch schaute zum Himmel. »Ich weiß. Donner und Wolkenbruch. Gut, dass wir diese Hütte gefunden haben. Ein Gewitter hätte unseren beiden Dickwänsten den Garaus gemacht. Dann hätten wir sie zurücklassen müssen.«


    »He, leck mich, du Yorkshire-Drecksack!«, rief Dom aus dem Inneren der dunklen Höhle.


    Trotz seiner Verunsicherung konnte Luke nicht anders, als in nervöses Kichern auszubrechen, das irgendwie aus seiner Kehle nach oben drängte. Er grinste vor sich hin wie ein Idiot. Hutch drehte sich um und ging zurück ins Haus, wo die Lichtkegel der Taschenlampen über die nur undeutlich erkennbaren Wände glitten.


    »Nein. Das meine ich nicht. Die Bäume. Das Geräusch in den Bäumen. Hast du das nicht gehört?«


    Aber Hutch hörte nicht zu. Er war jetzt wieder drinnen bei den anderen beiden. »Was hast du denn da, Dom, alter Junge?«


    Luke hörte Doms Stimme: »Noch mehr von diesem üblen christlichen Schrott.« Dann warf er einen letzten Blick auf den Wald und trat durch den Eingang hinein zu den anderen.
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    Es war unmöglich zu sagen, wie lange dieser Ort schon nicht mehr bewohnt wurde. Oder was für Menschen hier gelebt hatten.


    Das Erste, was Luke in der engen vollgepackten Hütte im gelblichen Schein der Taschenlampen ausmachen konnte, waren die Schädel. Und dann die Kruzifixe.


    Fleckige Schädel kleiner Vögel bis hin zu denen von Eichhörnchen oder Wieseln waren an die roh gezimmerten Holzwände des großen Raums im Erdgeschoss genagelt worden. Die größeren Schädel, von Bärenmardern oder Rehen und Elchen, waren größtenteils von den Wänden gefallen und auf dem Holzboden zersprungen. Einer oder zwei davon baumelten trotz ihrer morschen Substanz noch grinsend dicht unter der niedrigen Decke.


    Zwischen den Schädeln hing mindestens ein Dutzend Kreuze. So wie sie aussahen – allerdings mochte keiner länger hinsehen – , waren sie aus dünnen Zweigen zusammengebunden worden und inzwischen ziemlich schief, manche hingen sogar verkehrt herum. Von den niedrigen Deckenbalken, die sie gelegentlich mit den Köpfen streiften, baumelten zwei leere verrostete Öllampen, deren Henkel unangenehm quietschten, wenn man sie berührte.


    Unter dem Fußboden huschten Mäuse herum. An diesem 
     Ort wirkte ihr Rascheln irgendwie verärgert, als wären sie gestört worden, aber ängstlich klang es eigentlich nicht.


    Hutch kam aus einem Anbau zurück, der an den Hauptraum grenzte. »Werkzeug und anderer Kram. Eine ziemlich fies aussehende Sense ist da auch noch. Ich schätze, diese Hütte ist gut hundert Jahre alt.« Er ging zu dem kleinen eisernen Ofen bei der Feuerstelle und klopfte ihn mit seinen schmutzigen Händen ab. »Der ist ganz schön verrostet, fühlt sich aber ziemlich trocken an.«


    Phil prüfte die Tischplatte, die auf zwei Holzböcken lag. Sie knarrte, als er mit beiden Händen darauf drückte. Dom hatte auf der einzigen Sitzgelegenheit Platz genommen – ein roh gezimmerter Holzstuhl, der am Kopf des Tisches stand – und krümmte sich vor Schmerzen, als er versuchte, seine Stiefel auszuziehen. »Hutch, kannst du mir mal helfen? Ich krieg die Schleifen nicht auf. Und mir ist jetzt schon schlecht, wenn ich mir vorstelle, wie meine Füße aussehen. Mein Knie fühlt sich an wie ein Wassersack voller Nägel. Gib mir bitte dieses Wunderspray, das du heute Morgen hattest. Dann kannst du dich meinetwegen ums Feuermachen kümmern.«


    Hutch, der neben dem Ofen hockte, grinste Dom über die Schulter hinweg an. »Ich frage mich ernsthaft, ob ich dich morgen früh nicht besser hier zurücklasse.«


    Um sie herum bewegten sich die Wände der morschen Hütte und knirschten wie die Planken eines Schiffes, das im Packeis steckt. »Sind wir hier drin überhaupt sicher?«, fragte Phil.


    Hutch fluchte über den Ofen. Und ohne sich ihm zuzuwenden, sagte er zu Phil: »Ich würde es jedenfalls nicht darauf ankommen lassen.«


    Luke ließ das Licht seiner Taschenlampe erneut über Wände und Decke gleiten. Er war der Größte der vier, und während er versuchte, den schmerzhaften Kontakt mit den niedrigen Deckenbalken zu vermeiden, stieß er gegen eine der Eisenlampen. 
    


    Phil, Dom und Hutch lachten. »Alles in Ordnung, Kumpel?«, fragte Hutch hinterhältig. »Das klang ja ziemlich übel.«


    »Bestens.« Luke leuchtete zu der schmalen Treppe, die in das obere Stockwerk führte. »Ist schon jemand da oben gewesen?«


    »Mit diesem Knie hier«, sagte Dom, »werde ich mich bestimmt nicht weiterbewegen, bis Hutch Hilfe geholt hat und die schwedische Luftwaffe mit einem Helikopter draußen auf der Wiese landet. Hab ich Recht, du armseliger Yorkshire-Arsch? Und deine Landkarte kannst du ins Feuer schmeißen, so nützlich wie sie uns gewesen ist.«


    Nach dieser Bemerkung fingen sie alle an zu lachen. Sogar Luke konnte nicht anders und merkte nun, dass er, ob er wollte oder nicht, wieder etwas mehr Sympathie für Dom empfand. Er war einfach zu empfindlich. Das lag an diesem grässlichen Wald und dem Gewaltmarsch, der hinter ihnen lag. Seine Beine wollten sich noch immer voranbewegen, über Steinblöcke und halb verrottete Baumstämme steigen. Sie waren einfach nur erschöpft. Das war alles. »Ich möchte ja nicht wie ein Trottel klingen … «


    »Das wäre mal eine echte Herausforderung«, murmelte Dom, während er sich den zweiten Stiefel auszog. »Wo ist das Spray, Hutch?«


    Luke warf Dom einen Blick zu. »Leck mich doch.« Dann wandte er sich an Hutch. »Aber ich habe ganz bestimmt was da draußen gehört. Zwischen den Bäumen.«


    Dom verzog das Gesicht. »Jetzt fang bloß nicht mit so einem Scheiß an. Es ist schon schlimm genug, da brauchst du mir nicht noch Angst zu machen.«


    »Ich sag das nicht einfach aus Quatsch. Da war etwas wie …« Er konnte es nicht beschreiben. »Ein lautes Krachen.«


    Niemand hörte ihm zu.


    »Ich will neue Füße haben.« Phil stand in seinen Socken auf. »Ich glaube, ich geh mal und schau mir die Schlafzimmer an.«


    »Ich nehme dann gern die Suite mit eigenem Bad«, sagte Hutch. Er stocherte mit dem Schweizer Messer, das er sich in einem Outdoor-Laden in Stockholm gekauft hatte, in der Ofentür herum. Wie alles in diesem Land, war es nicht gerade billig gewesen. Luke hatte auch eines gekauft, weil ihm der Gedanke, in der Wildnis ein Messer bei sich zu tragen, gefallen hatte. Dom hatte darauf verzichtet, weil es ihm zu teuer war, und erklärt, er würde das von Hutch benutzen, wenn er eines bräuchte. Phil hatte sein Messer gleich am ersten Tag verloren. Es lag jetzt irgendwo da, wo sie ihr erstes Lager aufgeschlagen hatten.


    Draußen ertönte ein Donnerschlag, als würden Eisenplatten auf Granit geschmettert. Ein greller Blitz flammte auf, und das auch noch ziemlich dicht vor der Hütte. Der staubige Fußboden wurde vom Lichtschein, der durch die Tür fiel, jäh erhellt.


    Phil blieb auf der ersten Treppenstufe stehen und fasste nach einem Kruzifix. Und wie zu sich selbst sagte er leise: »Man sollte meinen, dass sie einem Sicherheit geben. Aber das Gegenteil ist der Fall.«
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    Phil kam so hastig die Treppe herunter, dass es klang, als würde er fallen. Falls den anderen sein lautes Gepolter nicht auffiel, dann auf jeden Fall, dass er heftig nach Luft schnappte.


    Drei Augenpaare hefteten sich neugierig auf ihn. Die Lichtkegel von drei Taschenlampen beleuchteten den Fuß der Treppe.


    Phil rutschte die Stufen hinab und fiel auf die Knie. Dann kroch er eilig von der Treppe weg.


    In Hutchs Gedanken tauchte wieder der hässliche Kadaver auf, der unter dem Baum im Wald gehangen hatte.


    Dom nahm seine Füße vom Tisch. »Was zum Teufel ist denn los?«


    Luke, der dicht neben der Tür gesessen hatte, sprang auf. Er hatte die ganze Zeit in den Regen gestarrt, als könnte er noch immer nicht akzeptieren, dass sie die Nacht hier verbringen mussten. Er hielt die Schultern nach vorn gebeugt, als würde er jeden Moment einen Knall erwarten. Er machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen, brachte aber nichts heraus.


    Hutch kam sich blöde dabei vor, aber er musste vor Angst laut gähnen.


    Phil versuchte, etwas zu rufen, stieß aber nur jämmerliche Bruchstücke hervor. »Da … ist was …« Er schluckte. »Da oben!«


    Hutch schaute zur Decke. Er senkte die Stimme und sagte flüsternd. »Das soll doch ein Scherz sein, oder?«


    »Lasst uns abhauen«, sagte Dom.


    Hutch hob die Hand. »Pst.«


    Dom und Phil, die in der Nähe des Tischs waren, griffen hastig nach ihren Stiefeln. Als ihre Köpfe sich einander näherten, flüsterte Dom Phil etwas zu. Phil drehte sich zu ihm um und sagte: »Ich weiß nicht! Ich hab’s gesehen. Im Bett.« Das war eine ziemlich groteske Aussage, aber niemand lachte, alle hatten einen Kloß im Hals. Der Gedanke, dass es an diesem Ort ein richtiges Bett gab, hätte die Spannung vielleicht auflösen können, aber aus irgendeinem Grund machte das alles nur noch schlimmer.


    Hutch hob abwehrend die Hände. Sie waren total schmutzig. »Leise! Bleibt ruhig. Ganz ruhig. Da oben kann überhaupt niemand sein. Schaut doch, wie staubig es hier ist. Es gab keine Fußspuren, als wir reingekommen sind. Es ist einfach unmöglich.«


    Mit bleichem, fahlem Gesicht und immer noch zitternd versuchte Phil zu sprechen. »Es ist … da drin. Dort … oben.«


    »Was denn?«, fragte Dom.


    »Ein Tier?«, wollte Luke wissen.


    Hutch sah Luke an. »Hol dein Ding raus.«


    Luke blickte ihn verwirrt an.


    »Das Messer«, sagte Hutch und hielt sein eigenes hoch.


    Dom hatte einen Stiefel an und schob seine nackten Zehen in den anderen nassen Schuh, der über den Fußboden rutschte. »Das ist doch total bescheuert. Absoluter Blödsinn.«


    Hutch reckte den Hals. »Ein Tier kann es nicht sein. Hört mal.«


    Dom zog sich den zweiten Stiefel über den Fuß und zuckte vor Schmerz zusammen. »Verdammt noch mal, mir reicht’s jetzt aber.«


    »Dom, sei still! Hör doch.« Hutch ging ganz langsam zum Fuß der Treppe.


    Luke trat von der Tür weg, um Phil und Dom nach draußen zu lassen. »Vorsicht, Hutch. Es könnte auch ein Bär sein.«


    Hutch schüttelte den Kopf. »Der wäre doch längst hier unten bei uns.« Er schaute Phil und Dom an, die nebeneinander auf der Veranda standen und hereinstarrten. Ein Windstoß fegte feuchte Luft in die Hütte, und der Geruch des modrigen Waldes breitete sich im Zimmer aus, als wollte er sie verdrängen. »Phil. Hast du da oben ein Loch oder so was gesehen?«


    »Hä?«


    »Ein Loch, im Dach. Ein kaputtes Fenster? War es ein Tier?«


    Phil musste schlucken. »Es saß einfach da und hat mich angeglotzt. «


    »Was?«, fragte Dom.


    »Ich weiß es nicht. Ich hab nur diese Augen im Schein der Taschenlampe gesehen. Und irgendwas Schwarzes. Ziemlich groß. Aber es hat sich nicht bewegt. Es saß einfach nur da und hat mich angeglotzt.«


    Dom warf den Kopf zurück. »Mein Gott. Ich kann’s einfach nicht glauben.«


    Hutch sah ihn finster an. »Dom, jetzt beruhige dich mal. Etwas Lebendiges hätten wir doch schon längst bemerkt. Man kann die Mäuse unter dem Fußboden hören, und die sind bloß so groß wie dein Daumen.«


    Hutch warf Luke einen um Zustimmung heischenden Blick zu. Aber Lukes Gesichtsausdruck sprach Bände. Auch er war nicht dazu in der Lage, die anderen davon zu überzeugen, dass es im Obergeschoss bestimmt nichts Lebendiges gab. Um sie herum vernahmen sie das Geräusch des Regens, der gegen die Wände prasselte. Es klang, als würde es hageln, und war so laut, dass es beinahe ihre Schritte übertönte.


    Hutch sah zur Decke. »Wir können nicht einfach wieder weggehen. In einer Stunde wird es da draußen richtig kalt. Und wir sind schon völlig durchnässt. Wir würden erbärmlich frieren.« 
     Einige Sekunden lang sagte niemand ein Wort, sie tauschten nur Blicke aus.


    Schließlich grinste Luke Hutch an und sagte: »Du gehst zuerst. «
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    Es war unmöglich, die Treppenstufen lautlos hinaufzusteigen, so wie sie es gern getan hätten. Die Holzbretter wackelten unter ihren Füßen. Sie knackten und knarrten, egal, wie zögernd und vorsichtig sie die Füße darauf setzten. Hutch ging voran, in der einen Hand die Taschenlampe, in der anderen das Messer. Luke blieb dicht hinter ihm, aber nur so nah, dass er noch genug Platz zum Umdrehen und Hinunterrennen hatte, falls Hutch eine falsche Bewegung machte. Der Griff des Messers schmerzte in seiner Hand. Er fasste es etwas lockerer.


    »Siehst du was?«, flüsterte Luke, während er nach oben in den dunklen Schacht spähte, durch den sie sich schwerfällig quetschten. Es war ein enger Durchgang, und es roch dort wie in dieser alten Kate, die er als Kind auf einem verwilderten Grundstück erkundet hatte: nach Katzenpisse und Müll.


    »Nee«, sagte Hutch angespannt, es klang, als hielte er den Atem an.


    Lukes Herz schlug so heftig, dass es seine Brust zu sprengen drohte. Der Lichtkegel der Taschenlampe beleuchtete die seltsamen Dinge, die sich dort oben befanden. Die uralten dunklen Wände waren bedeckt mit bärtigen Gesichtern, die aber tatsächlich nichts weiter waren als Muster im ausgebleichten Holz. Alles hier schien so alt zu sein, dass es in ein Museum gepasst hätte. 
     Mit einem Mal spürte er einen gewissen Respekt für Phil, der hier ganz allein hinaufgegangen war.


    Der Gedanke an die Menschen, die ohne elektrisches Licht und ohne Strom in diesem modrigen Wald gelebt hatten, erfüllte Luke mit so viel Traurigkeit, dass er das Gefühl hatte, das ganze Elend müsse ihn zu Boden drücken. Es waren einfache Leute gewesen, ein altes Paar, dessen einziger Trost das Kreuz gewesen war. Irgendwann war der eine gestorben, und der andere musste in dieser trostlosen und unerträglichen Einsamkeit weiterleben.


    Er versuchte, diese schrecklichen Gedanken abzuschütteln. Sie konkurrierten mit der Angst, die sich in ihm ausgebreitet hatte. Dies hier war kein Ort für einen normalen Menschen, ganz bestimmt nicht. Das spürte er instinktiv. Hier musste man ja durchdrehen, hier wurde man Opfer dieser Verrücktheit, die einen dazu brachte, Schädel an die Wände zu nageln. Sogar die düstere kalte Luft schien über sie hinwegzuziehen, als verfolgte sie ihre eigenen Ziele. So etwas zu denken, war dumm und irrational, aber in seiner Vorstellung wurde das Haus von irgendetwas bewohnt, das sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Sie selbst wirkten klein und zerbrechlich in dieser Umgebung. Sie waren wehrlos. Sie waren nicht willkommen.


    Hutch spähte um den Treppenabsatz. Luke sah sein Profil im Licht der Taschenlampe. Diesen Gesichtsausdruck hatte er bei Hutch bislang noch nicht bemerkt. Er sah bleich und abgehärmt aus, als hätte er sehr schlechte Nachrichten erhalten. Seine weit aufgerissenen, feucht glänzenden Augen wirkten unendlich traurig. »Okay«, flüsterte Hutch. »Nur ein paar Schritte und dann kommt ein Zimmer. Sieht wie eine Dachkammer aus. Ich kann die Ziegel sehen. Es ist ziemlich feucht hier oben.«


    »Ganz ruhig, Hutch, mach langsam«, flüsterte Luke ihm zu. Unter ihm knarrte die Treppe erbärmlich, und er fragte sich, ob er genug Mut hatte, die letzten Stufen hinaufzusteigen. Er hielt den Atem an und zwang sich, seinem Freund zu folgen.


    Hutch war jetzt drei Schritte voraus und blieb stehen. Mit herabhängenden Schultern und vorgestrecktem Kopf starrte er etwas an, das sich vor ihm in der Dachkammer befand, das Luke aber von der zweitobersten Stufe, wo er stand, nicht sehen konnte. Hutch schluckte lautstark. Er hatte es also auch entdeckt. Er sah jetzt genau das, was Phil völlig verrückt gemacht hatte.


    »Was?«, flüsterte Luke. »Hutch, was ist es?«


    Hutch schüttelte den Kopf. Er krümmte sich. Er sah aus, als wollte er in Tränen ausbrechen. Er schüttelte erneut den Kopf und stöhnte.


    Luke wollte das Ding eigentlich gar nicht sehen, aber er spürte, wie seine Füße ihn nach oben zwangen. »Ist alles okay? Ist alles okay? Ist alles okay?«, flüsterte er und merkte dann, dass er es dreimal hintereinander ausgestoßen hatte. Den Anblick von noch mehr Blut würde er heute nicht ertragen.


    »Das ist nicht gut«, sagte Hutch mit der Stimme eines kleinen Jungen. Luke schaute ihn von der Seite her an. Er stieg die letzte Stufe nach oben und blieb neben seinem Freund stehen, dann wandte er sich mit großer Anstrengung um und sah in das Zimmer. Auf das, was ihre beiden Taschenlampen jetzt anstrahlten.
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    Es schälte sich aus dem Schatten und wurde wieder eins mit dem Schatten.


    In der hintersten Ecke der Dachkammer saß eine Silhouette aufrecht und vollkommen ruhig zwischen den beiden schrägen Seiten des Daches. Die Stelle, die dieses Ding einnahm, war ein einziges Durcheinander und völlig dunkel oberhalb und unterhalb der Lichtkegel der Taschenlampen, deren Licht schwächlich wirkte, als wollte es dort, wo es endete, zu Pulver zerfallen. Dennoch war der Schein stark genug, den ganzen Staub und die Spinnweben auf dem uralten schwärzlichen Fell hervortreten zu lassen, und wurde von den feucht glänzenden Tropfen, die vom undichten Dach auf die Haarbüschel herabfielen, reflektiert.


    Ein Lichtstrahl senkte sich auf den Bereich, aus dem diese seltsame Figur aufragte. Es war ein Holzkasten von der Größe einer Wiege, dessen Umrisse sich in dem gelblich-wässrigen Licht abzeichneten, als würde er irgendwo auf dem Meeresgrund liegen. Vielleicht war es ein kleiner Sarg, aus Holz gezimmert und im Laufe der Zeit dunkel angelaufen oder auch schwarz angemalt worden.


    Das Licht der anderen Taschenlampe, der von Luke, beleuchtete die Hörner, die über zwei leeren Augenhöhlen in die Höhe ragten. Braune Knochen, lang und dick.


    Zwei dünne Hinterbeine, die in Hufen endeten, staken aus dem Körper, und waren an den knochigen Knien eigenartig gekrümmt. Die Hufe sahen aus, als hingen sie neben dem Kasten in der Luft, bereit, das ganze gehörnte Ding hochzuheben und aus der Wiege zu stemmen.


    Zwischen hochgezogenen, schwarzen Lippen bleckten sich längliche gelbe Zähne zu einer hässlichen Grimasse unter Nüstern, die noch immer eigenartig feucht erschienen. Über den fellbedeckten Brustkorb waren kleine rosafarbene Warzen verteilt. Das war das Unangenehmste an dem ganzen Ding, schlimmer noch als das knöcherne Maul, das für Luke aussah, als könnte es sich jeden Moment öffnen und dann mit lautem Klacken wieder zuschnappen.


    Die dünnen Vorderbeine oder Arme waren bis auf Schulterhöhe angehoben und an den Ellbogen gebeugt. Geschwärzte Hände wiesen mit den Handflächen nach oben zur Decke hin, als wollten sie dem Dach gebieten sich zu erheben, aber vielleicht hatte diese groteske Gestalt auch einfach nur inzwischen längst verschwundene Gegenstände festgehalten.


    Luke brachte kein Wort heraus. Er wusste nicht, wie er reagieren oder was er denken sollte. Er stand einfach nur als willenloser Körper vor dieser schrecklichen Erscheinung, die den vollgepackten Raum unterhalb des Daches dominierte.


    Hutch sagte erst etwas, nachdem er das Licht seiner Lampe auf die Objekte gerichtet hatte, mit denen der Fußboden übersät war. »Knochen.«


    Luke blickte nach unten und sah die zahllosen toten Dinger, die um den Holzkasten verteilt herumlagen. Sie sahen aus, als wären sie weggeworfen worden, nachdem jemand oder etwas das Fleisch abgenagt hatte. Knochen von Kaninchen vielleicht oder von größeren Vögeln mit gebrochenen Flügeln und dünnwandigen Schädeln. Einige davon waren noch mit Überresten grauer haarloser Haut bedeckt.


    »Da drüben.« Hutch deutete mit seiner Taschenlampe auf die Kratzspuren am Holzdach. In die Holzbalken waren wie von Kinderhand ungelenke Symbole und Kreise eingeritzt. Sie sahen aus wie jene in Stein gemeißelten Runen, die sie in Gammelstad gesehen hatten. Die Inschriften schienen planlos angeordnet, in verschiedener Höhe an den Balken angebracht, in langen Schlangenlinien, und wirkten wie chinesische Schriftzeichen.


    »Was …« Luke konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Irgendwelche Fragen zu stellen, schien völlig abwegig zu sein. Woher sollte denn einer von ihnen wissen, was dies hier bedeutete und warum es da war?


    Hutch ging weiter. Luke zuckte bei jedem Schritt zusammen, den sein Freund machte, als fürchtete er, sie könnten etwas Schlimmes provozieren, einfach nur, weil er es wagte weiterzugehen. Unter seinen Füßen knirschte es. Hutch hob seine Taschenlampe und richtete den Lichtkegel auf den Torso und das Gesicht des aufrecht hockenden Dings in der Kiste. »Falls sich das jetzt bewegt, krieg ich einen Herzschlag.«


    »Eine Ziege?«


    »Sieht so aus.«


    » Jesus.«


    »Eher das Gegenteil.«


    »Versteh ich nicht.«


    »Wer versteht das schon. Das war so eine Art Tempel. Das sind heidnische Symbole, hier wurden Opfer dargebracht. Ich schätze, das hier soll die Ziege von Mendes darstellen.«


    »Hä?«


    »Das Ding ist ausgestopft. Hier an seinem Rücken« – Hutch beugte sich darüber, und Luke hielt den Atem an – »haben sich die Mäuse eingenistet.«


    Luke schüttelte angewidert den Kopf. »Was machen wir denn jetzt?«


    »Das ist völlig verrückt«, sagte Hutch zu sich selbst. »Stell dir nur mal vor, was das für durchgeknallte Typen waren.«


    Luke verstand nicht genau, was Hutch meinte.


    »Die kleinen Hände sind menschlich. Mumifiziert. Angenäht. « Hutch drehte sich zu Luke um. Seine Augen glänzten im Schein von Lukes Lampe. »Total verrückte Spinner. Kreuze an den Wänden im Erdgeschoss und eine ausgestopfte Ziege unterm Dach. Mit den angenähten Händen eines Toten. Ein einziges Durcheinander von Anspielungen. Wahnsinn. Schwedischer Wahnsinn. Das liegt an der Dunkelheit und den langen Nächten im Winter. Da dreht jeder irgendwann durch.«


    Luke wandte sich um. »Lass uns wieder runtergehen.«


    »Phil hatte Recht, das hier ist ein Bett.«


    »Du willst mich wohl verarschen.«


    Hutch schüttelte den Kopf. »Ich hab die in einem Museum in Skansen gesehen. Bei meinem ersten Besuch in Schweden. Und auch in Norwegen. Früher wurden diese kleinen Holzkästen mit Heu gefüllt und als Betten benutzt. Tagsüber machte man einen Deckel drauf und konnte es als Sitzbank benutzen. Die Leute damals müssen ziemlich ordentlich gewesen sein.«


    »Wer will sich denn in so ein Ding reinlegen?«


    »Der Typ da.« Hutch grinste und richtete seinen Lichtstrahl direkt auf das grinsende Ziegengesicht.


    »Hutch!«, ertönte die Stimme von Dom am Fuß der Treppe. »Hutch!«


    Hutch nickte Richtung Treppe. »Komm, lass uns gehen.«


    Luke musste sich dazu zwingen, auf dem Weg nach unten nicht zwei Stufen auf einmal zu nehmen.


    Hinter ihm blitzte Hutchs Kamera auf und beleuchtete seinen Rückzug.
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    »So was kann man sich nicht ausdenken«, sagte Dom mit schwerer Zunge, als er den größten Teil des Jack Daniel’s selbst getrunken hatte. Den Whisky nippten sie aus ihren Plastikbechern, nachdem sie die Hälfte des noch übrig gebliebenen Essens verzehrt hatten: als Vorspeise Hühnersuppe mit Nudeln aus der Tüte und anschließend die letzten vier Dosen mit Würstchen und Bohnen. Zwei Müsliriegel mit Schokolade machten die Mahlzeit komplett. Aber es war nicht genug. Sie hatten die Suppe hastig geschlürft und sich die heißen Bohnen eilig einverleibt, doch sogar nachdem sie die Schüsseln ausgeleckt hatten, was sie bislang noch nie gemacht hatten, waren sie hungrig. Dieser Tag war bislang der anstrengendste gewesen, auch wenn sie eine kürzere Strecke als am Vortag zurückgelegt hatten.


    Phils nackte Füße glänzten, nachdem er sie mit einem Antiseptikum eingerieben hatte. Doms geschwollenes Knie ruhte auf Hutchs Rucksack. Pochende Schmerzen durchzuckten ihre erschöpften Muskeln, und ihr Atem ging flach vor Erschöpfung. Sie waren so erledigt, dass sie beinahe schon einschliefen, während sie ihre Schlafsäcke ausrollten. Luke hatte sich noch nie so kaputt gefühlt. Ja, er hätte niemals geahnt, dass sein Körper sich so schwer anfühlen und er derart apathisch werden könnte. Noch so einen Tag würde er vielleicht knapp überstehen – Phil 
     und Dom aber sahen aus, als wäre das schon ihr letzter gewesen.


    Es war noch genug Essen für einen weiteren Tag vorhanden. Und nur ein kleiner teefarbener Schluck war in der kleinen Whisky-Flasche übrig geblieben, die Dom mit sich herumschleppte, seit sie Gällivare verlassen hatten. Sie sollte eigentlich am Ufer eines herrlich blauen nordischen Sees neben einem Lagerfeuer in der rosafarbenen Abenddämmerung getrunken werden. Das war ihr Plan gewesen.


    Luke sah zu, wie Hutch das letzte Stuhlbein in den Eisenofen schob, um den sie saßen. Ein Funkenschauer stob im Innern auf, als er das Holzstück darin umdrehte. Wegen des herausquellenden Rauchs mussten sie husten. Der Schornstein war ziemlich verstopft. Die schwelenden Überreste des Stuhls zerfielen in dem kleinen Ofen zu rot glühender Asche. Nur ein Teil des Erdgeschosses wurde warm. Zugluft drang unter der Tür hindurch und aus den Ritzen des Fußbodens, und die eisige Kälte der Nacht würde sich sehr schnell wieder überall ausbreiten. Der Geruch nach feuchter Erde und verfaultem Holz lag in der Luft.


    Phil und Dom hatten den Stuhl zu Kleinholz verarbeitet, trotz Lukes Einwänden. Haben wir nicht schon genug Schwierigkeiten? Er fand es unerträglich, dass Hutch vier der Kruzifixe zum Anfeuern benutzte. Als Hutch sie auseinandernahm und zu kleinen Bündeln zusammenpresste, wandte er die Augen ab, in der Hoffnung, dadurch dem Unglück zu entgehen, das diese frevlerische Tat womöglich provozierte.


    Hutch warf Dom einen fragenden Blick zu und lehnte sich dann wieder zurück gegen die Knie seines Freundes. »Mach langsam mit dem Schnaps, Dom. Der muss für vier Leute reichen. Das ist dein letzter Schluck. Ich hab kaum was davon abbekommen.«


    Phil grinste vor sich hin. »Wir sollten uns einen kleinen Schluck aufheben für den Moment, wenn wir endlich aus diesem Wald raus sind.«


    »Daraus wird nichts. Das hier ist das Beste, was du zu dir nehmen kannst, wenn du durchnässt bist und frierst.« Hutch hielt inne, als wollte er lieber nicht sagen, was ihm auf der Zunge lag, wenn er an das dachte, was sie am kommenden Tag erwartete.


    Sie hockten leicht nach vorn gebeugt auf ihren Schlafsäcken, die sie auf den Isomatten über dem schmutzigen Boden ausgerollt hatten, und genossen die Hitze, die von dem kleinen Ofen ausging. Am liebsten hätten sie ihre Köpfe ganz dicht vor die offene Ofentür gehalten, auch auf die Gefahr hin, sich das Gesicht oder zumindest die Augenbrauen zu versengen. Es war die erste Wärmequelle seit zwei Tagen.


    Über dem Ofen, an vier Nägeln festgemacht, die vorher Tierschädel gehalten hatten, hingen an einer Zeltschnur ihre nassen, dampfenden Klamotten und trockneten langsam in der Hitze: vier schmutzige Fleece-Pullis und vier total verdreckte Hosen. Ihre Regenjacken hingen dahinter an weiteren Nägeln an der Wand. Alles, was sonst noch in ihren Rucksäcken nass geworden war, hatten sie unordentlich im ganzen Raum verteilt. Dom hatte alle Kruzifixe und Schädel abgenommen, damit sie die Nägel als Haken nutzen konnten. Das war auch so etwas, was Luke unangenehm war. Obwohl er nicht wusste, wieso eigentlich.


    Er spürte, wie sich die Wärme des Whiskys in seinem Körper ausbreitete und der Alkohol seine Gedanken betäubte. Sein Gehirn war sowieso schon überstrapaziert und dankbar für das weiche Kissen des Vergessens oder zumindest für die Verheißung, dass er bald alles vergessen würde.


    Im schummrigen Lichtschein des beruhigend vor sich hin flackernden Feuers, hinter dem sich die schwarzen Deckenbalken im dunklen Nichts verloren, sah Luke die unendlich müden Gesichter seiner Freunde rötlich angestrahlt und beinahe unwirklich. Er sah bestimmt auch nicht viel besser aus.


    Doms unrasiertes, pelziges Gesicht glänzte silbrig im Feuerschein. Er wurde langsam grau. Sogar die Haare, die ihm ins 
     Gesicht hingen, waren ergraut. Unter seinen Augen lagen tiefdunkle Ringe. Dadurch wirkte er noch viel älter. Er hatte drei Kinder, um die er sich kümmern musste, und eine ziemlich große Hypothek abzuzahlen. Er hatte nichts Genaueres über seine momentanen Lebensumstände erzählt und an ihrem ersten gemeinsamen Abend in London auf Lukes Frage, wie es ihm gehe, nur knapp geantwortet: »Super, mir ist es nie besser gegangen.« Dass er nicht weiter ins Detail gehen wollte, war vielleicht bezeichnend. Außer an ihrem ersten Nachmittag in Stockholm, als er sich mit Phil eingehend über die Schulzeit unterhielt, hatte Dom seine Frau Gayle kein weiteres Mal erwähnt. Gayle, die klapperdürre, unglücklich wirkende Frau, die Luke zum ersten Mal auf Hutchs Hochzeitsfeier gesehen hatte.


    Irgendwas stimmte nicht, das konnte er spüren. Dom hatte sich auf Hutchs Hochzeitsfeier furchtbar betrunken, genauso am Abend vor ihrer Abreise nach Schweden, dann wieder in Stockholm und in Gällivare, bevor sie losgewandert waren. Und bei jeder passenden Gelegenheit hatte er die anderen aufgefordert, ebenfalls viel zu trinken. Dazu fehlte Luke allerdings das nötige Kleingeld, in London und erst recht hier in Schweden. Er hatte es gerade mal geschafft, genug zusammenzukratzen, um seinen Anteil an dieser Reise zu bezahlen, und klammheimlich vermutete er, dass Hutch vor allem deshalb eine Camping-Tour vorgeschlagen hatte, damit er überhaupt teilnehmen konnte.


    Doch trotz seiner aufbrausenden und großspurigen Art war Dom durchaus ein sensibler Mensch. Da konnte er Luke nichts vormachen. Er erinnerte sich noch daran, wie er während ihrer gemeinsamen Studienzeit immer wieder total zusammengebrochen war, wenn er Liebeskummer hatte. Damals hatten sie alle zusammen in der Hazelwell Terrace Nr. 3 in Birmingham gewohnt. Das war die schönste Zeit seines Lebens gewesen. Die schönste Zeit für sie alle, jedenfalls bildete er sich das ein.


    Und vor dieser Reise hatte er sich Phils Gesicht nie anders als rosig und glänzend vorgestellt, so als wäre es gerade erst ordentlich saubergeschrubbt worden. Jetzt aber hingen seine Wangen herab, und sein sonst leicht gerötetes Gesicht war schmutzig. Ein entzündeter Kratzer zog sich oberhalb einer Braue über die Stirn. Gelegentlich hob er die Hand, um die Stelle vorsichtig zu betasten. Der hellblonde Haarschopf hatte seinen jungenhaften Glanz ebenfalls eingebüßt. Die Haare waren zwar immer noch dicht, klebten aber wegen des Regens und des Schweißes irgendwie hässlich an seinem Kopf und wirkten auch nach dem Trocknen noch schmierig und stumpf. Um seinen Mund und seine Augen bemerkte Luke tiefe Falten, die aussahen, als hätte jemand mit einem spitzen Messer Linien in frischen Teig geritzt.


    In London hatte Phil den ganzen Abend gebraucht, um mit den anderen wieder locker reden zu können. Er war mit ernstem Gesicht und einer tiefen klagenden Stimme aufgetaucht. Er hatte kaum gesprochen, bis sie so gegen zehn Uhr abends völlig betrunken gewesen waren. Vor allem aber sein Körperumfang – die typische Wohlstandswampe eines alternden Mannes – hatte Luke einen kleinen Schock versetzt, als er ihn auf Hutchs Hochzeit zum ersten Mal nach zwölf Monaten wiedergesehen hatte. Er hatte sich noch immer nicht damit abgefunden, als sie in London wieder zusammenkamen, um sich auf die Reise vorzubereiten. Phils blaues Arbeitshemd war straff gespannt, darunter konnte man seinen haarigen Wanst sehen. Und sein Hintern sah dermaßen wulstig aus, dass er beinahe schon weiblich wirkte. Sie hatten eigentlich abgesprochen, dass jeder sich vor der Reise in Form bringen sollte, aber Phil und Dom hatten offensichtlich keinen Wert auf irgendwelches Fitness-Training gelegt.


    Vor allem Phil hatte sich richtig gehenlassen. Früher war er der Eitelste in ihrer Gruppe gewesen, aber jetzt hatte ihn jedes Stilbewusstsein und Körpergefühl verlassen. Er trug die Jeans viel zu weit oben, und seine Socken waren bis über die Knöchel 
     hinweg sichtbar. Offenbar interessierte ihn das alles nicht mehr. Aber warum? Ihm ging es doch gut. Mit seiner Baufirma hatte er eine Menge Geld in West-London verdient. Er hatte eine Karriere hingelegt, warum machte er dann so ein missgelauntes Gesicht? Wahrscheinlich lag es an Michelle, seiner Frau. Da war Luke sich ziemlich sicher. Michelle war strohdumm. Das wussten alle.


    Als Phil sie an der Universität kennengelernt hatte, war sie schon ziemlich anstrengend gewesen. Sie sah toll aus, war aber extrem schwierig. Sie hatte Essstörungen, drehte schnell durch und war krankhaft eifersüchtig. Luke erinnerte sich an sie als eine irritierende große Frau mit langen knochigen Armen und Beinen. Was hatte Phil nur an ihr gefunden? Jedenfalls hatte er sie gleich nach dem Hochschulabschluss geheiratet. Und nun hatten sie zwei Töchter und ein großes Haus in Wimbledon, mussten die Gebühren für die Privatschulen aufbringen, zwei Autos unterhalten, eine Ferienwohnung auf Zypern und sozusagen eine zweite Hypothek allein an Grundsteuern bezahlen. Und so wie Hutch sich ausgedrückt hatte, hassten sie einander mittlerweile.


    Luke war noch nie bei ihnen zu Hause gewesen. In den zehn Jahren, die er jetzt in London lebte, hatten sie ihn nie eingeladen. Michelle mochte ihn nicht. Sie mochte seine Ausstrahlung nicht, vermutete er. Er war alleinstehend und ungebunden, lebte noch immer so wie zu Studentenzeiten. Er war ein Mann ohne klare Ziele oder Grundsätze, so sah sie ihn wohl, ein Träumer, ein Verlierer. Alles, was Phils Frau verachtete, aber vielleicht ja auch fürchtete, weil es ihren Mann womöglich dazu verführte, sich von ihr abzuwenden. Ein Teil dieser Ablehnung musste Phil übernommen haben. Er urteilte inzwischen wesentlich kritischer über Lukes Lebensstil und äußerte sich immer wieder geringschätzig über seinen nicht eben geradlinigen beruflichen Werdegang. Und Phil nutzte jede Gelegenheit, um ihn spüren 
     zu lassen, dass er viel weniger Geld hatte als er. Wahrscheinlich stand er diesbezüglich vollkommen unter dem Einfluss seiner Frau. Es war trotzdem ziemlich scheinheilig, denn Phil gab nie eine Runde aus oder übernahm die Taxirechnung, wenn sie sich trafen. Er hatte sich um drei Runden gedrückt, die er seit ihrer Ankunft in Schweden ausgeben musste. Die anderen beiden hatten das entweder nicht bemerkt oder es war ihnen nicht so wichtig. Aber ihn wurmte es. Trotz seines Reichtums weigerte Phil sich, seinen besten Freunden einen Drink zu spendieren, nutzte aber jede Gelegenheit, um Witze über Lukes schwierige finanzielle Situation zu reißen.


    Oder wusste Phil etwa, dass er einmal mit Michelle geschlafen hatte, ein Jahr bevor er sein Freund wurde? Tatsächlich erinnerte Luke sich, dass er die beiden miteinander bekanntgemacht hatte. Aber immerhin war er intim mit der Frau gewesen, die Phil später geheiratet hatte. Und hatte sich dagegen entschieden, sie am Morgen nach dem Osterball wiederzusehen. Jetzt, sechzehn Jahre danach, konnte er sich noch daran erinnern, wie sie unter ihm gefaucht hatte wie eine Katze und wie sie die Augen verdreht hatte, bis nur noch das Weiße zu sehen war, als sie zum Orgasmus kam. Zu seiner Schande musste er sich eingestehen, dass er nichts mehr an ihr fand, nachdem er ejakuliert hatte, sondern sie plötzlich überhaupt nicht mehr leiden konnte.


    Nur Hutch schien weiterhin gut in Form zu sein, und ausgerechnet er war der Älteste. Er ging Klettern, tauchte in der Nordsee nach versunkenen Schiffen und fuhr zu Hause mit dem Mountainbike durch die Gegend. Er wurde sogar in der Rangliste der besten Mountainbiker des Landes geführt und besaß einen eigenen Fahrradladen in der Nähe von Hemsley. Im letzten Jahr hatte er außerdem am Marathon in Paris teilgenommen.


    Aber obwohl er sich fürsorglich um seine Freunde gekümmert hatte, ihnen einen Unterschlupf gesucht, Feuer gemacht und versprochen hatte, sie aus dieser gottverlassenen Wildnis 
     noch vor dem Mittag des nächsten Tages herauszuführen, hatte Luke den Eindruck, dass Hutch sich Sorgen machte. Seit sie aus dem Obergeschoss wieder heruntergekommen waren, war er bemüht, die gute Laune und die Kameradschaft aufrechtzuerhalten. Offenbar wollte er sichergehen, dass sein Humor und sein Enthusiasmus sich trotz ihrer Pechsträhne auf Luke und die beiden dicken Kerle übertrugen. Aber Luke konnte er damit nicht täuschen. Er spürte, dass Hutch sich Sorgen machte, vielleicht sogar Angst hatte. Und das beunruhigte Luke mehr als seine eigenen wilden Spekulationen über dieses Haus und den Wald.


    Phil bewegte sich in seinem Schlafsack. »Ich bin so müde, dass ich kaum noch gucken kann, aber ich glaube nicht, dass ich hier auch nur eine Minute schlafen werde. Mein Hintern tut mir jetzt schon weh.«


    »Oben ist ein Bett, falls du eins brauchst, Phil«, schlug Hutch vor und nahm einen großen Schluck aus seinem Becher.


    Alle murmelten zustimmend vor sich hin und fanden diese Art von schrägem Humor wohl in Ordnung.


    Dom starrte ins Feuer. »Meint ihr, dass uns jemand glauben wird? Wenn wir erzählen, was wir gesehen haben?«


    »Ich hab ja Fotos gemacht«, sagte Hutch. »Hast du mal ’ne Fluppe für mich, Luke?«


    »Aber nicht von dem Ding im Baum«, sagte Dom mit so ernstem Gesicht, dass Luke zu lachen begann, während er den Arm mit einer Zigarette zwischen den Fingern ausstreckte. Auch Phil musste jetzt glucksen.


    Hutch grinste und nahm die Zigarette entgegen. »Wir können ja morgen früh dorthin zurückgehen, wenn du willst.« Er zwinkerte. »Deine Kinder hätten bestimmt gern ein paar Fotos aus jeder Perspektive.«


    »Du könntest es einrahmen«, sagte Phil und verzog süffisant das Gesicht. Seine Augen glänzten im Licht der rötlich flackernden Flammen.


    »Glaubst du, es hat irgendwas mit diesem Ort hier zu tun?« Luke schaute zur Tür, während er diese Frage in die Runde warf.


    »Ich hoffe sehr, dass das nicht der Fall ist«, sagte Phil. »Vor allem, weil wir die Nacht an einem der Orte verbringen müssen, von denen gerade die Rede ist.«


    Als sie alle über diese Bemerkung lachen mussten, spürte Luke wie sich ein warmes Gefühl von Geborgenheit und Freundschaft ausbreitete. Vielleicht sogar echter Zuneigung. Er schämte sich dafür, dass er sich vorgenommen hatte, Phil nach dieser Reise nie mehr wiederzusehen, und für seine Wutausbrüche Dom gegenüber. Sie waren alle überanstrengt und völlig aufgerieben gewesen und hatten sich dementsprechend irrational verhalten.


    »Was denkst du?«, fragte Dom.


    Luke sah zu ihm auf und kniff die Augen zusammen, weil er dies für eine sarkastische Frage hielt.


    Dom lächelte. »Ganz ohne Hintergedanken. Was denkst du darüber?«


    Luke blickte ihn überrascht an und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich meine, ich finde keine vernünftige Erklärung dafür, warum man ein Tier so ausweiden sollte, das war es ja wohl …« Die drei Gesichter, die ihn anschauten, verhärteten sich, also änderte er den Ton und versuchte, zuversichtlicher und lockerer zu klingen. »Jedenfalls hing es da im Baum, ziemlich weit oben. Ich weiß nicht viel über die Gegend hier und über die schwedische Wildnis, außer dem, was ich im Internet gelesen habe und im Reiseführer. Hutch ist doch unser Experte.«


    Hutch seufzte. »Experte würde ich nicht gerade sagen.«


    Dom nahm Hutchs Kopf in beide Hände. »Würde ich auch nicht, du alter Yorkshire-Bastard.«


    »Aber«, fuhr Luke fort. »Habt ihr nicht dieses Gefühl …«


    »Was?«, fragte Dom.


    »Dass irgendwas hier nicht stimmt.«


    Phil lachte. »Echt jetzt, Sherlock Holmes?«


    »Stellt euch doch einfach mal vor, ihr hättet euch nicht verlaufen, sondern würdet einfach so durch diesen Wald wandern, auf einem Tagesausflug.«


    Dom rülpste. »Ein hübscher, aber grausamer Gedanke in diesem Augenblick.«


    »Ihr würdet auch denken, dass da was nicht stimmt. Es würde euch unangenehm sein. Glaubt ihr nicht?« Luke bemerkte, dass Hutch ihn eindringlich ansah, als er dies sagte, aber er konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Diese ganze Umgebung. Die Bäume. Die Dunkelheit. Das hier ähnelt keinem der Wälder, in denen ich jemals gewesen bin, und das waren nicht wenige. Ich bin mit Hutch in Wales auf Camping-Tour gewesen, in Schottland und in Norwegen. Und nirgendwo habe ich ein so komisches Gefühl gehabt. Der Wald, den wir am ersten Tag durchquert haben, war nicht so. War nicht so … verrottet. Und düster.«


    Die anderen sahen ihn schweigend an.


    »Offensichtlich sind wir alle auf einem ziemlich niedrigen Niveau programmiert, im Reptilienteil unseres Gehirns. Wir fürchten uns im Wald. Aber es ist mehr als nur das. Seit wir diesen Wald betreten haben, habe ich das Gefühl, dass diese Angst nicht unberechtigt ist.« Luke zog ein letztes Mal intensiv an seiner Zigarette und warf die Kippe dann durch die kleine Öffnung in den Ofen.


    »Getroffen«, sagte Hutch.


    »Getroffen«, murmelte Dom.


    »Getroffen«, sagte Phil und gähnte gleichzeitig.


    Luke lehnte sich zurück und stützte sich mit den Händen ab. Sofort strich die kalte Luft um seinen Kopf, die jenseits des kleinen warmen Kreises dicht am Ofen vorherrschte. Er blickte zur Decke. »Und jetzt das hier. Dieser Wald hat die Menschen, die hier lebten, verrückt gemacht. Weil dieser Ort nicht dafür gedacht ist, dass hier Menschen existieren.«


    »Das tun sie normalerweise ja auch nicht«, murmelte Dom mit geschlossenen Augen. »Deshalb gibt es auch keine Wege, richtig,Yorkshire?«


    Hutch seufzte und rieb sich über das verfilzte Gesicht. »Ich muss zugeben, dass ich noch nie so einen Wald gesehen habe. Er hat sich ganz plötzlich verändert. Zuerst war er nicht so dicht, dass man zurückgeschreckt wäre. Aber dann schien er uns regelrecht zu verschlucken, und es gab keinen Weg mehr zurück.« Er gähnte. »Ehrlich gesagt, möchte ich so schnell wie möglich wieder hier rauskommen.«


    »Das ist ja gut zu wissen. Vielen Dank, dass du es ausgesprochen hast.« Dom schob Hutch von seinen Beinen weg und streckte sich zum Schlafen aus.


    »Die verfluchte Heide«, sagte Luke und grinste vor sich hin. »Der verdammte Wald.«


    Phil stand auf. »Ich muss mal pissen.« Er taumelte davon, während das Geräusch seiner Schritte von dem hohlen Boden verstärkt wurde. Er verschwand im Anbau, wo die rostigen Werkzeuge herumlagen.


    »Nein. Bitte«, sagte Luke, der mehr beunruhigt war, als er zeigen wollte.


    »Phil, du verrückter Hund«, rief Hutch aus und begann zu kichern.


    »Wenn du kacken musst, geh raus«, fügte Dom hinzu.


    »Ich muss nicht kacken«, sagte Phil mit dumpfer Stimme aus dem Dunkel heraus. »Noch nicht.«


    Hutch und Dom brachen in lautes Gelächter aus.


    Luke schüttelte den Kopf und versuchte, das Grinsen zu unterdrücken, zu dem sein Mund sich unwillkürlich verzog. »Ich kann echt nicht glauben, dass ihr meine Freunde seid. Ihr verbrennt Möbel und Kruzifixe, und jetzt fangt ihr auch noch an, ins Haus zu pinkeln. Das ist doch kein Benehmen für verantwortungsbewusste Väter und Ehemänner.«


    Phil kam zurück. Dom setzte sich hin und zog seinen Schlafsack auf. »Sag mir, wo du warst. Ich muss auch mal. Am besten pissen wir alle an der gleichen Stelle.«


    



    Während Phil und Dom wieder in ihren Schlafsäcken lagen, Dom nach wenigen Minuten zu schnarchen begann und Phil regungslos vor sich hinschnaufte, blieb Luke wach und stützte sich im Schlafsack auf einen Ellbogen. Hutch lag ganz verdeckt in seinem sich nach unten verjüngenden, roten Schlafsack und starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Feuer. Er hatte so viel trockenes Holz wie nur möglich hineingeschoben, das er von den Wänden gerissen hatte, bevor sie sich hingelegt hatten.


    »Hutch?«


    »Hm?«


    »Sei mir nicht böse, dass ich das frage. Aber wie geht’s weiter?«


    Hutch drehte sich zu ihm um und grinste: »Ich hab keine Ahnung.«


    Luke lachte leise. »Ganz so nutzlos ist er nicht, dieser Gewaltmarsch. Wir werden uns bestimmt noch jahrelang darüber das Maul zerreißen. Dieser Wald hier ist wirklich jenseits von allem. «


    »Das kannst du laut sagen. Aber wenn die Sonne geschienen und es nicht geregnet hätte, wer weiß, ob wir ihn dann wirklich als so schrecklich empfunden hätten.«


    Luke nickte. »Ich glaube schon.«


    Hutch gähnte und lächelte ein bisschen. »Ich auch.«


    Luke formte aus den letzten sauberen und trockenen Kleidern in seinem Rucksack ein Kissen und schob es sich unter den Kopf. Er versuchte, sich näher an den Ofen heranzuschieben, ohne Phil zu stören, endete aber in einer Fötusstellung. »Vorhin ist mir so ein verrückter Gedanke gekommen. Als wir oben im ersten Stock waren.« Luke wusste, dass dieser Gedanke niemandem gefallen würde, der jetzt noch wach war und zuhörte, aber 
     er konnte einfach nicht anders, als laut weiterzudenken. »Was wäre, wenn das Ding dort oben das Gleiche darstellt wie dieser Kadaver im Baum?«


    »Ich hab’s gehört«, sagte Phil schlaftrunken.


    Hutch kicherte vor sich hin. »Das war ein ziemlicher Schock, keine Frage. Aber wir wissen ja alle« – er zwinkerte Luke zu – »dass es solche Dinge gar nicht gibt. Tut mir leid, so ist es nun mal. Aber es ist wirklich erstaunlich, was Bergsteigern so alles begegnet, wenn sie unter Sauerstoffmangel leiden. Oder Schiffbrüchigen. Oder erschöpften Soldaten. Kommt alles aufs Gleiche raus. Wir verlieren die Verbindung zur Normalität, und unsere Urängste ergreifen von uns Besitz, beeinflussen unsere Wahrnehmung. Einsamkeit. Die Dunkelheit während des endlosen Winters. Das hat das hier ausgelöst.« Er warf einen Blick zur Decke. »Irgendjemand ist hier ganz einfach durchgedreht.«


    »Ich glaube, das würdest du auch. Dieses Haus hier hat mich ein für alle Mal von meinen großartigen Träumereien über das Leben in einer einsamen Hütte im Wald kuriert. Aber dieses Ding oben im Baum …«


    Hutch gähnte mit halb geschlossenen Augen. »Das war ein Tier. Wir sind ja keine Zoologen. Wir wissen nur, dass es Bären gibt, die so etwas tun. Einen Vorrat anlegen, so wie du gesagt hast. Wie auch immer, ich hau mich jetzt aufs Ohr. Wir können uns morgen weiter darüber unterhalten, wenn wir bei dieser Touristenhütte am Fluss angekommen sind.«


    Luke nickte. »Klar. Schlaf gut.«
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    Stöcke. Durchstochene Wangen. Auf der Suche nach den Augen. Stechen in die Kehle. Stöcke. Eine Phalanx von nadelspitzen Stöcken, die aus den Ästen stechen und aus dem Boden sprießen. Stöcke überall.


    In die Dunkelheit. Sich mit aller Macht nach vorn werfen. Den Kopf gesenkt, um das Gesicht zu schützen. Mit ausgebreiteten Armen, gierigen Fingern, die nach Beute suchen, die ganze Bündel von Stöcken ergreifen und sie beiseite zerren. Aber diese Stöcke stechen in deine Ärmel, in deinen Kragen und in deine Socken wie lästige Stacheln und heben dich ruckartig hoch, und da hängst du nun in der Luft und zappelst mit den Beinen. Weil du den Kontakt zum Erdboden verloren hast, dem Lehm, aus dem alles gemacht wurde. Deine Beine treten ins Leere, inmitten des knackenden Unterholzes mit seinen scharfen Dornen und dem zersplitternden toten Holz. Und bis zu den Knien steckst du in einem engen Spalt, aus dem du deine armen erschöpften Glieder nicht mehr rausziehen kannst.


    Da baumelst du nun. Und schnappst nach Luft wie ein Ertrinkender. Dir schwindelt vor Erschöpfung, du bist so müde, dass du am liebsten sterben möchtest, du hängst inmitten des Efeugestrüpps und dem dichten Gewirr aus spitzen Stöcken. Und wartest. Wartest auf es.


    Mit schnellen Schritten kommt es durch die Dunkelheit näher, dem schwarzen Nichts, das gleich vor deinen Augen beginnt, bewegt sich behände durch das Dickicht, das du nicht einmal kriechend bezwingen könntest. Kalter Schweiß rinnt über deinen Hals hinab zu den Hüften und lässt dich frösteln.


    Wird es schnell kommen? Das Ende?


    Du hast es nicht mal gesehen, aber die Dunkelheit schickt dir Bilder, zusammengesetzt aus Teilen eines Dings, das du anderswo gesehen hast, zu einer anderen Zeit. Vielleicht werden die Hörner dich aufspießen. Du wirst einen punktuellen Schmerz spüren, einen Druck auf dem festen Fleisch des Brustkorbs, und dann wird das furchtbare Zittern einsetzen. Die Zähne werden mit ihrer Arbeit beginnen. Scharfe gelbe Zähne. Uralte Efeuranken ziehen sich mit einem hölzernen Klacken um dich herum zusammen. Längliche Zähne, bereit zum Zuschnappen, ragen aus einem Rachen, dessen Zahnfleisch schwärzlich glänzt wie bei einem wilden Hund.


    Also halte lieber die Augen geschlossen, wenn dein Ende naht. Ein solches Maul willst du nicht aus der Nähe betrachten. Bevor es zubeißt, bevor es sich in die weichen Teile deines Körpers versenkt, werden die fleckigen Lefzen sich in bestialischer Vorfreude kräuseln. Das weißt du auch, ohne es zu sehen.


    Es kommt. Du kannst es hören. Das Brüllen eines Ochsen verwandelt sich in ein nasales Winseln. Ein Luftzug, der aus feuchten Nüstern dringt. Ein hündisches Knurren, und fast schon siehst du die Klauen vor dir, bevor das tiefe Röcheln sich in höhere Tonlagen schwingt, durch die Oktaven hindurch, bis es in diesem teuflischen Jipp-jipp-jipp gipfelt, das dich schon seit Stunden umkreist. Es ist auf der Pirsch, angetrieben durch den salzig-mineralischen Geruch deiner Angst, der von dir ausging, während du dort oben in der Luft hingst. Es ist versessen auf dein frisches Blut, bäumt sich auf in wilder Lust und giert danach, 
     sich die wehrlose Beute einzuverleiben. Du spürst, wie es erwartungsfroh immer näher kommt.


    Jetzt schreist du auf. In die Dunkelheit hinein. Nach oben, nach hinten, nach vorn und nach unten. Du schreist, bis deine Kehle wund ist. Schreist, so laut du kannst, aber vergeblich, denn es ist niemand da, der dich hören könnte.


    Die Luft über dir steht plötzlich still, scheint angesichts der grausigen Erwartung wie in einem Vakuum zu verschwinden. In deiner Vorstellung, hinter deinen geschlossenen Augen, spannen sich seine Muskeln an. Sie sind so dick und faserig wie Schiffstaue. Der lange Hals stößt nach vorn, durch die Dunkelheit, durch deine Gedanken. Zwei mit Flecken übersäte Knochenspeere senken sich herab. Schwarze Hörner. Noch schmutzig und besudelt vom letzten Tötungsakt.


    Ein letzter Hauch stinkenden Atems, viehisch und heiß, der Geruch verdorbenen Fleischs umfängt dich von hinten. Ein widerlicher Luftzug, der aus einem entsetzlich langen, mächtigen unsichtbaren Schatten dringt und deine Nervenstränge von den Muskeln bis in die Wirbelsäule ein letztes Mal unter beißendes Feuer setzt. Um deinen letzten unerträglichen Schmerz zu speisen, wenn die Stacheln sich in deinen Körper eingraben. Die Stöcke. Die hölzernen Spieße. Hart wie Elfenbein. Überall diese Stöcke.


    



    Erwacht. Inmitten der Dunkelheit, leise wimmernd. Zitternd, als wärst du aus einem nasskalten Sturm hereingekommen. Dein Atem geht stoßweise und pumpt die abgestandene Luft in deinen Körper, die sich jahrzehntelang angesammelt hat und modrig riecht wie in einem alten Keller, dazwischen der Geruch nach verschimmeltem Holz und feuchtem Staub, der von irgendwo aus dem lichtlosen Raum zu dir dringt.


    Wo bist du? Ein Luftstrom gleitet über dein Gesicht, oder ist das nur Einbildung?


    Schmerzen. Dein Rücken und deine Schultern liegen auf dem harten Holzfußboden und tun weh, und du schaust nach oben ins Dunkel. Du bewegst deine Arme und verursachst ein Rascheln. Du liegst im Schlafsack. Es ist der Schlafsack, den du auf die Isomatte gelegt hast, nachdem du sie auf Knien rutschend auf dem schmutzigen Holzboden ausgerollt hast. Du schnappst nach Luft und richtest dich auf. Mit den Handflächen tastest du das raue Holz ab, auf dem du gelegen hast.


    Luke. Mein Name ist Luke, und ich liege hier auf dem Boden. In diesem Haus. Die Hütte, die wir in diesem düsteren Wald gefunden haben …


    Sein Atem verlangsamt sich. Er hört auf zu keuchen. Die Stöcke sind weg. Er wird gar nicht gejagt. Es war nur ein Traum, sonst nichts. Aber seine Haut schmerzt überall, als wäre sie von einer Unzahl von Stacheln, Dornen und kratziger Baumrinde aufgeritzt worden und rau geworden wie ein mit Seepocken übersäter Schiffsrumpf. Das muss wohl eine Folge des gestrigen Marsches sein. Das endlose, erschöpfende Sichdurchschlagen durch den feuchten Wald.


    Er blickt sich um und bemerkt den rötlichen Schimmer im Ofen und erinnert sich daran, wie Hutch ihn am Abend angefeuert hat. Schwierig zu sagen, wie spät es ist, denn die Fenster sind geschlossen, die Tür ebenfalls. Kein Licht dringt durch das Dach im Obergeschoss und ergießt sich über die Treppe. Wo ist denn nur seine Uhr?


    Und wo sind die anderen?


    Um ihn herum, im schwachen rubinroten Schein liegen drei leere Schlafsäcke, alle aufgezogen und aufgeklappt, daneben die Rucksäcke und ein Teil ihres Inhalts, der aus ihnen herausgefallen ist.


    Ganz still dasitzend, viel zu ängstlich, um sich zu bewegen, horcht er. Strengt seine Ohren an und versucht, irgendetwas in der Dunkelheit zu vernehmen.


    Und da ist es. Ein Ton, ganz schwach und kaum von dem Rhythmus der aufs Dach und gegen die Wände prasselnden Regentropfen und dem gelegentlichen Knarren dieser uralten Behausung inmitten des feuchten Urwalds zu unterscheiden. Ein Schluchzen. Jemand weint. Im oberen Stockwerk. Er sieht zur Decke und schluckt die Angst hinunter, die sich in seiner Kehle festgesetzt hat.
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    Du liegst auf den Knien und weinst. Heftiges Schluchzen quält sich aus deiner schmerzenden Brust. Deine Augen sind trocken, du hast alle Tränen vergossen. Aus deiner Kehle dringt kratziges Stöhnen, es klingt fremdartig in deinen Ohren. Du weinst, weil du weißt, dass dies das Ende ist. Dein Leben hört jetzt auf, an diesem dunklen, übel riechenden Ort, der überhaupt keinen Sinn ergibt. Das hat nichts mit Gerechtigkeit zu tun, und es gibt auch keinen Ausweg. Aber deine Qualen durchdringen es nicht vollständig. Es hockt da vor dir auf diesem schäbigen hölzernen Thron, seine langen Hörner majestätisch zur Decke gestreckt, als gehörten sie zu einer Art Krone. Es starrt dich mitleidlos an, triumphiert angesichts deiner Schande, während du auf dem dreckigen Holzboden kauerst. Seine Arme recken sich dem Dach entgegen, als würde es auf eine grässliche Art jubilieren.


    Deine Unterwäsche ist nass, deine Beine klebrig.


    Jemand ruft nach dir. Dort hinten …


    »Hutch. Hutch. He, Kumpel, was ist denn los? Was ist? Wo sind denn die anderen?«


    Die Stimme klingt vertraut, aber Hutch kann nicht antworten, weil es zu spät ist und er hier auf sein Ende warten muss. Es dauert nicht mehr lange.


    Eine Hand legt sich auf seine Schulter und schüttelt ihn. 
     »Wach auf, Hutch, wach auf. Es ist nur ein Traum, Kumpel, ein Traum. Du weißt gar nicht, wo du bist. Wach auf. Es ist vorbei. Komm schon, Mann!«


    Hutch hebt den Kopf, hält aber seinen Blick gesenkt, um nicht das schreckliche schwarze Ding vor sich anschauen zu müssen. Er sieht auf und wendet sich der Stimme zu. Er spürt das Salz seiner getrockneten Tränen auf den Wangen. Luke.


    Als er seinen Freund wiedererkennt, verzerrt sich sein Gesicht, und er wäre in Tränen ausgebrochen, wenn er noch welche übrig gehabt hätte. Sein Mund fühlt sich heiß und salzig an, weil er so viel geweint hat. Aber warum? Warum hockt er hier in seinen Boxershorts zitternd in der Dunkelheit, nassgepisst und schluchzend? Er sollte sterben. Nachdem er eine endlos lange Zeit in Todesangst verbracht hatte. Hutch kneift mühsam die Augen zu und versucht, sich gewaltsam an den Traum zu erinnern, der ihn so in Angst versetzt hat.


    Ein Gefühl von Lächerlichkeit durchströmt ihn, wärmt seine Wangen und seine Haut. »Was zum Teufel ist denn los?« Er dreht sich um und blickt auf das, was ihm diese Angst eingejagt hat. Im düsteren Zwielicht, das nur durch zwei Ritzen im Dach erhellt wird, kann er die Umrisse erkennen. Lange Gliedmaßen und Hörner, ein erwartungsvoll angespannter Körper.


    Aber das Ding lebt doch gar nicht mehr. Nein, es ist doch bloß ein Tier. Ausgestopft und von Mäusen zerfressen. Das Überbleibsel eines kranken Irrsinns, zurückgelassen auf einem baufälligen Dachboden in einer verlassenen Hütte im Wald. Er schaut zu Luke hoch und schüttelt den Kopf.


    Luke sieht ihn an, er ist völlig verwirrt und verängstigt. »Wir müssen so schnell wie möglich hier weg. Jetzt gleich.«


    Hutch nickt und streckt die Hand aus, um sich an seinem Freund abzustützen. Luke fasst ihn am Arm und zieht ihn hoch.


    »Wo sind denn die anderen?«, fragt Luke. »Wir müssen sie suchen. «
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    Sie fanden Dom draußen, er kniete, nur mit Unterhose und T-Shirt bekleidet, im hohen nassen Gras. Mit glasigen Augen starrte er in die Bäume. Sein ganzer Körper zitterte erbärmlich in der morgendlichen Kälte.


    Keiner der beiden wagte, ihn zu berühren. Hutch und Luke hatten ihn noch nie in so einer Verfassung gesehen. Seine Lippen waren dunkel, sein Gesicht schmutzverschmiert und darunter völlig bleich, wegen der Kälte und dem, was er gesehen oder geträumt hatte, genau wie sie auch. An den Seiten, wo seine Tränen aus den Augenwinkeln in einem heißen, salzigen Rinnsaal über die unrasierten Wangen geflossen waren, war sein Gesicht eigenartig rosa verfärbt. Er bemerkte sie offenbar gar nicht. Er kniete reglos da und murmelte vor sich hin, während die beiden bebend neben ihm standen, nur ganz langsam ihren eigenen Schockzustand überwanden und versuchten, wieder zur Ruhe zu kommen.


    Völlig zerzaust und mit wildem Blick standen sie da und konnten nicht anders, als Doms Augen zu folgen, um herauszufinden, was er dort zwischen den dunklen Bäumen gesehen hatte. Aber sie sahen nur schwarze Bäume, feuchttriefendes Grün und weißlich glänzende Birkenstämme, die sich aus dem mit Gestrüpp überwucherten Waldboden nach oben reckten.


    Hutch sprach als Erster: »Dom, alter Junge, Dom.«


    Offenbar hatte er Hutch gehört. Ohne den Kopf zu drehen, sagte er: »Es wird uns dort oben in die Bäume hängen.«


    Das konnte einfach nur irgendwelcher Unsinn sein, den Dom noch im Schlaf von sich gab, aber eine ganze Weile sagte keiner ein Wort. Bis Luke sich umdrehte und zum Haus sah. »Wir müssen Phil finden.«
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    Sie fanden Phil in der Vorratskammer, völlig nackt stand er gebeugt in einer Ecke des dreckigen engen Raums. Sein schwerer Körper schien in dem schattigen Winkel beinahe zu leuchten, und er hatte sich ganz und gar vor ihnen zurückgezogen. Gebannt starrte er etwas an, das nicht da war, etwas, das hinter ihnen sein musste und gleichzeitig ein wenig erhöht. Sein Gesichtsausdruck war so starr und durchdringend, dass sie alle drei versucht waren, hinter sich und nach oben zu schauen, um herauszufinden, was ihren Freund so faszinierte. Phil hatte beide Arme erhoben. Aber an dieser Haltung war etwas Unentschlossenes. Vielleicht hatte er die Hände ausgestreckt, um etwas abzuwehren, und dabei waren die Muskeln erlahmt, als wäre ihm die Hoffnungslosigkeit seines Unterfangens mit einem Mal klar geworden.


    »Mensch, Phil, komm schon. Entspann dich.« Hutch hatte sich von seinem eigenen Trauma, das er im oberen Stockwerk erlitten hatte, so weit erholt, dass er in der Lage war, sich Phil zu nähern. Vorsichtig, langsam, aber selbstsicher.


    Phils Lippen bebten wie die eines Kindes, das furchtbare Angst empfindet. Seine Stimme war viel zu schwach, um verständliche Worte zu formulieren. Als Hutch seine Hand berührte, zuckte er zusammen und zog den Kopf zwischen die hochgezogenen Schultern.


    »Es ist alles gut, Kumpel.« Hutch nahm Phils Hand und führte ihn vorsichtig aus dem Anbau. Der Geruch nach Urin und verfaultem Holz begleitete ihn.


    Dom warf ihm seine blaue Regenjacke über, Hutch legte den Arm um seine Schultern und führte ihn dann durch die Tür des Schuppens nach draußen in das trübe Licht des beginnenden Tages.


    Der Wald rund um die verwilderte Wiese wirkte nach dem Unwetter beinahe verjüngt. Das hohe nasse Gras und die frische kalte Luft belebten Phil. Er kam wieder zu sich, war wieder in ihrer Welt, rang nach Atem mit zwei heftigen Schluchzern, die irgendwie unnatürlich und fremdartig klangen, jedenfalls anders als alle Töne, die Phil bislang in ihrer Gegenwart von sich gegeben hatte. Und dann stand er blinzelnd vor ihnen, und seine Nacktheit wurde von der Jacke nur notdürftig bedeckt. Aus verloren dreinblickenden Augen sah er sie fragend an, jeden Einzelnen von ihnen, aber er bekam keine Antwort, suchte vergeblich nach Verständnis. Die anderen drei Männer kamen ihm lediglich verlegen und rätselhaft vor. Und sie hielten seinem intensiven Blick nicht lange stand.


    Hutch drehte sich zur Hütte um. »Los, kommt. Wir packen zusammen.«


    Luke ging voran. »Genau das sollten wir tun.«


    »Wartet«, sagt Dom. »Was ist denn eigentlich los?«


    Luke deutete mit dem Kopf auf das Haus. »Ich hab euch ja gesagt, dass das keine gute Idee war. Wer weiß, was wir da aufgescheucht haben.« Er wollte seine Gedanken schon weiter ausführen, besann sich dann aber eines Besseren. Phil und Dom starrten ihn an, in ihren Gesichtern stand deutlich geschrieben, dass sie aus seiner Andeutung nicht schlau wurden.


    Hutch blieb auf der Türschwelle stehen, schaute über die Schulter zurück, sein Gesicht schmutz- und rußverschmiert. Die Augen wirkten viel zu groß in diesem zerfurchten Gesicht. »Wir 
     haben noch genug Zeit, darüber zu reden, wenn wir uns erstmal davongemacht haben.«
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    »Sollen wir hier lang?« Dom beugte sich vor und schob mit den Armen das Unterholz aus Farnen und wuchernden Trieben beiseite, auf der Suche nach einem Weg durch diesen trostlosen stillen Wald.


    Die Überreste des Pfades, der sie hierhergebracht hatte, führten von der Lichtung aus nach Norden, also genau in die falsche Richtung. Die Spannung der anderen drei, die in ihrer Verzweiflung so schnell wie möglich von diesem Haus wegkommen wollten, schien für Hutch körperlich spürbar zu sein und seine Gedanken zu infizieren. Die meiste Zeit, während er über eine Lösung ihres Problems nachgrübelte, vermied er den Augenkontakt mit den anderen.


    Wieder wurden ihre Pläne durchkreuzt. Sie sollten eigentlich in südwestliche Richtung laufen, um ihr Abdriften nach Osten vom Vorabend zu korrigieren. Das Ende des Waldes konnte eigentlich nicht weiter als sechs oder sieben Kilometer entfernt sein, aber nur, wenn sie in südwestlicher Richtung gingen und sich irgendwann nach Süden wandten. Ganz bestimmt war es falsch, sie weiter nach Norden zu führen. Vermutlich würde Dom mit seinem schlimmen Bein nicht länger als einen halben Tag durchhalten.


    »Gib mir die Machete, und dann geht’s los«, sagte Hutch, der 
     an der Südseite der Wiese ein Stück weit von Dom entfernt am Waldrand stand.


    »Aber woher denn?«, rief Dom mit schriller Stimme aus. »Wie zum Teufel sollen wir jemals hier rauskommen?«


    Von der anderen Seite der Lichtung kam Luke herübergerannt und stellte sich hinter Hutch. »Was gefunden?«


    Hutch, der sich über einen verrotteten Baumstamm gebeugt hatte, trat einen Schritt zurück. »Hier eher nicht. Das ist alles Gestrüpp. Voll mit Ästen und Baumstämmen. Sogar die Bäume, die aufrecht stehen, sind tot. Man kann nicht weiter als fünf Meter sehen. Das ist schlimmer als alles, was wir gestern vor uns hatten.« Als hätte es sich über Nacht aufgebaut, hätte er beinahe gesagt, denn ihn übermannte eine paranoide Verzweiflung, weil alle Erwartungen sich auf ihn richteten. »Da kommen wir niemals durch. Wir können es versuchen, aber wir werden höchstens ein paar Meter in der Stunde schaffen.«


    Dom fasste ins Weidengestrüpp und zerrte daran, verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Warum denn? Warum ist das hier so?« Ein Ast ließ sich ein Stück weit verbiegen, widerstand ihm dann aber, und seine Hand brannte, als sich grünlicher Saft darauf ausbreitete. Dom ließ ihn los und trat mit dem Fuß dagegen. Dann schrie er auf vor Schmerz. »Scheiße! Und was ist jetzt mit deiner großartigen Ankündigung, in dieser Gegend könne man sich frei bewegen? Wie soll man denn durch dieses Gestrüpp durchkommen?«


    »Das ist eben ein unberührter jungfräulicher Urwald.«


    »Unberührt? Der ist absolut tot, Hutch. Und jungfräulich ist hier gar nichts.«


    Hutch sah in Lukes müdes Gesicht. »Luke, spendier uns mal ’ne Zigarette.«


    Luke reichte ihm sein Päckchen Camels. Hutch beugte sich vor und gab sich mit dem Zippo Feuer. Er nahm einen tiefen Zug und wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er seinen 
     Handrücken anschaute und das Gesicht verzog. »Irgendwas hat mich gestochen. Verdammte Mücken!«


    »Wenn der Wald nicht so feucht wäre, würde ich ihn einfach anzünden«, sagte Dom. Gebückt, die Hände auf die Knie gestützt, wirkte er wie ein Bild der Hoffnungslosigkeit. »Wir sollten uns eine Schneise durchbrennen. Der ganze verdammte Wald sollte niedergebrannt werden.«


    Hutch stieß eine Rauchwolke aus und seufzte. Er blickte auf seine Hände. Die Fingerspitzen zitterten noch immer. Er schluckte. »Das hat es noch nie gegeben. Es wurde noch nie eine Schneise hier durchgeschlagen. Das ist ja gerade der Punkt.«


    Unter dem Schmutzfilm und den Spuren der nächtlichen Tränen unter seinen Augen wurde Doms Gesicht weiß vor Wut. Keiner von ihnen hatte sich in den letzten zwei Tagen die Hände oder das Gesicht gewaschen. »Warum zum Teufel hast du uns dann hierhergeführt, wenn man da überhaupt nicht durchgehen kann?«


    »Ich hatte nie vorgehabt, hier reinzugehen. Ich wollte nur ein bisschen von der Wildnis sehen. Den hohen Norden. Etwas Ursprüngliches. Und einfach eine Abkürzung nehmen.«


    »Das ist wirklich total ursprünglich hier. So ursprünglich, dass kein Arsch, der noch halbwegs richtig im Kopf ist, hier seine Ferien verbringen würde.«


    »Das tun ja auch nur wenige. Jedenfalls in dieser Gegend. Nur Wissenschaftler und Naturschützer kommen so weit, schätze ich. Wir sind halt zufällig hier hingeraten. Wegen der Abkürzung. Wir wollten doch einfach nur gerade durch.«


    »Gerade durch, leck mich am Arsch, Hutch. Wir hängen fest. Wir sitzen wie die Ratten in der Falle!«


    Hutch seufzte. Er warf Luke einen hilfesuchenden Blick zu, was er während ihrer bisherigen Wanderung weitgehend vermieden hatte, um nicht dieses Bündnis zu schaffen, das Luke 
     sich offenbar wünschte. Hutchs Stimme klang schwach und dünn, als er wieder das Wort ergriff. »Diese Nationalparks sind dazu da, die letzten Reste ursprünglicher Natur zu erhalten, Dom. Für die Zukunft. Weil sie sonst überall verschwunden sind.«


    Luke schaute sich um, als würde er alles zum ersten Mal sehen. Hutch nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette. Er versuchte, diesem plötzlichen Drang zu widerstehen, ganz einfach auszubrechen und sich Richtung Süden durchzuschlagen. Ein dunkler Schatten, der aus dem Traum der letzten Nacht stammte, tauchte in seinem Kopf auf und erinnerte ihn an etwas, das er mit ganzer Willenskraft unterdrücken musste. Er atmete tief durch. »Dies ist einer der letzten Überreste des Nadelholzgürtels der Taiga. Der erstreckt sich von Norwegen bis Russland und ist nach dem Ende der Eiszeit entstanden. So lange gibt es den schon. Eine norwegische Fichte kann fünfhundert Jahre alt werden. Eine schottische Kiefer sogar sechshundert. Kannst du dir das vorstellen? Im neunzehnten Jahrhundert sind diese Wälder um neunzig Prozent geschrumpft. Wurden alle gerodet und urbar gemacht. Aber einige Teile wurden übrig gelassen, so wie dieser hier, als Nationalparks, damit Pilze und Flechten sich entfalten können und all das Zeug, durch das wir jetzt nicht durchkommen. Um die natürlichen Bewohner zu schützen. Vögel und Insekten. Das Wild. Der ganze Wald ist voll mit seltenen Arten. Die anderen Wälder, die wir aus dem Zug heraus gesehen haben, sind kultiviert. Wahrscheinlich sind sie nicht mehr als hundert Jahre alt. Heutzutage werden Wälder nicht mehr so alt. Man lässt sie nicht.«


    Für einen Augenblick war Luke ihm dankbar. Hutch machte sich immer eine Menge Gedanken, bevor er sie irgendwohin mitnahm. Er gab immer alles, wenn es darum ging, eine gemeinsame Unternehmung zu organisieren. Jedes Mal wollte er seinen Freunden etwas Besonderes präsentieren. Nun hatten sie sich 
     durch sein Verschulden verlaufen – aber selbst in dieser Situation erinnerte er sich daran, dass sie inmitten einer Wildnis herumirrten, die die meisten Menschen, auch die meisten Schweden, niemals zu Gesicht bekamen. Etwas Uraltes und Ursprüngliches. Luke überlegte, ob er Dom daran erinnern sollte, entschied sich dann aber dagegen. Denn auch für ihn war das kein Trost mehr, das musste er sich eingestehen.


    »Es ist auf den Bäumen«, ertönte Phils Stimme über die schmale Lichtung vor der kleinen Hütte, der sie noch immer nicht entkommen waren. Es waren jetzt zwanzig Minuten vergangen, seit sie ihre schmuddeligen, rauchigen Klamotten angezogen und die Rucksäcke gepackt hatten. »Es ist ein Kreis. Einmal um das ganze Haus herum.«


    Luke, Hutch und Dom drehten sich zu Phil um, der am nördlichen Ende der Lichtung stand. Er befand sich in der Nähe des schmalen Pfads, der in den dunklen Wald hineinführte. Die drei anderen schauten sich mit verkniffenen Mienen an.


    »Was ist denn los, alter Junge?«, rief Hutch.


    »Auf den alten, auf denen mit den toten Ästen.«


    »Wovon redet er überhaupt?«, fragte Dom.


    Hutch zuckte mit den Schultern. »Ich glaub, der ist immer noch ziemlich verstört.«


    »Meinst du, er ist durchgedreht?«


    »Ich glaube, das sind wir alle letzte Nacht. Wenn Luke mich nicht aufgeweckt hätte, würde ich immer noch oben unter dem Dach hocken, vor dieser dämlichen Ziege.«


    Luke brach in Lachen aus. Es klang zu schrill in der stillen Luft und angesichts der bedrohlich dichten Bäume um sie herum. Unangebracht, als würde jemand in einer Kirche laut auflachen.


    Hutch grinste. »Mein Gott, Jungs. Wie sollen wir denn das den Leuten erzählen, wenn wir nach Hause kommen?«


    Dom gab Hutch einen Klaps auf den Hinterkopf und zwang sich zu einem breiten Grinsen. »Da müssen wir erstmal wieder 
     hinkommen, du verdammter Yorkshire-Bastard! Lass mich bloß mit deinem jungfräulichen Wald und den Eiszeitpilzen in Ruhe. Ich will endlich wieder Beton unter den Füßen spüren.«


    Hutch wich dem zweiten Hieb aus und sagte: » Also los. Lass uns mal nachsehen, was der Dicke uns mitteilen will.«
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    »Was ist los, Kumpel?«, fragte Hutch Phil, der nach vorn gebeugt dastand, eine Hand gegen die dunkle Borke eines dicken Baumstamms gelegt. Phil hatte nicht viel gesagt, seit sie ihn geweckt hatten, und er blockte jeden Versuch ab, ihn danach zu fragen, wie er völlig nackt in diesen kleinen Anbau geraten war, den sie alle in der letzten Nacht als Pissoir benutzt hatten, bis auf Luke, der draußen gepinkelt hatte. Luke, Hutch und Dom waren viel zu müde und aufgewühlt, um über ihre eigenen Erlebnisse im Detail zu berichten, und hatten sich unausgesprochen darauf geeinigt, dass man über solche Dinge erst sprach, wenn man einen gesunden Abstand zwischen sich und den Ort des Geschehens gebracht hatte. Aber die Ereignisse der Nacht schienen Phil mehr als die anderen getroffen zu haben.


    »Hier. Siehst du das? Es ist auch auf allen anderen Bäumen auf dieser Seite drauf.« Phil deutete mit geröteten Fingern auf Stellen, wo die Rinde in Hüfthöhe abgerissen war oder sich in einem größeren Stück vom Stamm gelöst hatte und an denen Markierungen tief in das Holz eingeritzt waren. Im Laufe der Zeit waren sie dunkel geworden, man konnte sie aber immer noch gut erkennen.


    Hutch bückte sich und fuhr mit einem Finger über die Markierungen.


    »Was ist das?«, fragte Luke.


    Dom seufzte genervt und sah in den Himmel.


    »Runen«, sagte Hutch. »Erinnerst du dich an diese Symbole auf den Steinen, die wir in Gammelstad gesehen haben?« Er schaute über die Schulter zu Dom und Phil. »Luke und ich haben so etwas auch in Skansen und Lund gesehen, das war vor ein paar Jahren.«


    »Auf keinen Fall«, sagte Phil betroffen, als wäre Hutchs Erkenntnis für ihn wesentlich schlimmer als ihre momentane schwierige Situation.


    »Aber klar doch. Das ist ein total spannender Ort hier, Phil. Jede Wette, dass die Dinger richtig alt sind. Die Wikinger haben so was vor tausend Jahren benutzt.«


    »So alt können die aber nicht sein«, sagte Luke, der sich neben Hutch gehockt hatte.


    »Wahrscheinlich nicht. Aber es gibt immer noch Leute, die wissen, was das bedeutet.«


    Luke deutete mit dem Zeigefinger auf eine Rune. »Das hier sieht wie ein B aus. Wie alt können diese Bäume werden?«


    »Das ist eine schottische Kiefer, eine ziemlich große sogar. Die ist mausetot, aber solche Bäume können sechshundert Jahre alt werden.«


    Dom warf beide Arme in die Luft, seine Regenjacke raschelte, als er sich bewegte. »Okay, okay. Und wie geht’s jetzt mit uns weiter? Ich würde mal sagen, dass irgendwelche bescheuerten Runen auf irgendwelchen bescheuerten Bäumen das Letzte sind, womit wir uns beschäftigen sollten.«


    Hutch und Luke traten von dem Baum zurück.


    »Es ist alles verkehrt«, sagte Phil vor sich hin. »Verkehrt.«


    »Genau«, stimmte Hutch zu. Dann sah er zum Himmel, der blass und weißlich schimmerte und wirkte, als müsste die Sonne dahinter ebenfalls weiß sein. Regentropfen begannen herabzufallen und hinterließen ihre Spuren auf den Rucksäcken und Jacken. »Na, toll.«


    Hutch zog eine beschlagene Schutzhülle aus Plastik aus der Jackentasche. Darin steckte die Landkarte. Er kniete sich nieder, zog die Karte aus der Hülle, faltete sie halb auseinander und legte den Kompass darauf. »Jungs, ich würde mal vermuten, dass wir uns jetzt hier befinden. Ein ganzes Stück hier in diesem schmalen Waldstreifen. Gestern habe ich versucht, uns hier in diese Richtung zu dirigieren, damit wir den Weg nach Käppoape erreichen. Wenn wir den einen Vormittag lang weitergegangen wären, hätten wir das Ufer des Stora Luleälven erreicht. Dann wären wir einige Stunden dem Fluss in östlicher Richtung bis Skaite gefolgt, zu diesen Übernachtungshütten hier. Außerdem ist da ein Außenposten der Umweltschutzbehörde. Aber leider kommen wir durch dieses Gestrüpp nach Süden nicht durch. Dieser Wald ist so alt, dass ein Pfad von hier aus in diese Richtung, selbst wenn es ihn mal gegeben hätte, nicht mehr existieren kann. Und wenn das Unterholz sich nicht lichtet, dann brauchen wir immer noch einen ganzen Tag, bis wir den Waldrand erreichen.«


    »Das heißt?«, fragte Dom.


    Hutch kniff die Augen zusammen und biss die Zähne aufeinander. »Na ja, wir können auch nicht riskieren, diesem Weg hier nach Norden zu folgen.«


    Phil sagte nichts. Er stand ein Stück weit von den anderen entfernt und starrte das Haus an.


    »Nun mal langsam. Gib mir mal die Karte«, verlangte Dom.


    Hutch zog sie ihm sofort wieder aus der Hand. »Was willst du lahmer Gaul denn damit machen?«


    »Draufgucken, du Yorkshire-Trottel.« Dom entriss ihm die Karte und hielt sie sich mit ausgestreckten Armen vor das Gesicht.


    Luke ließ den Kopf hängen und fuhr sich mit der Hand über die Wangen. »Vielleicht sollten wir einfach den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind.«


    Dom schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn wir den ganzen Weg 
     wieder zurücklaufen, dann brauchen wir einen Tag, um wieder dorthin zu kommen, wo wir gestern um die Mittagszeit waren.«


    »Das wäre immerhin besser, als sich noch mal zu verirren«, sagte Luke. Niemand reagierte auf seine Bemerkung. Hutch und Dom starrten sich feindselig an.


    Doms Kinn zitterte. »Und dann brauchen wir noch einen Tag, um in die Schutzhütte zurückzukommen, wo wir vor zwei Tagen losgegangen sind!«


    »Stimmt«, sagte Hutch zu Dom. »Oder die gleiche Zeit, um mit deinem lahmen Bein bis Porjus zurückzukommen. Deshalb sollten wir nachsehen, wohin dieser Weg führt, auf dem wir hergekommen sind. Und dann müssen wir überlegen, an welcher Stelle wir uns direkt nach Süden wenden.«


    Dom dachte nach. »Also, der Weg führt schnurgerade von Westen nach Osten. Dann wird er uns also auf dem Rückweg genau nach Westen bringen. Und was liegt im Westen?«


    »Norwegen«, sagte Luke.


    Dom schlug mit der Karte auf seine Oberschenkel. »Wir müssen aber nach Süden, Hutch, damit wir irgendwann auf der anderen Seite aus diesem verdammten Gestrüpp rauskommen.«


    »Was du nicht sagst. Aber wir kommen da nicht durch, du Schlaumeier. Von hier aus führt kein Weg nach Süden. Und wir haben gerade mal genug Essen für einen weiteren Tag. Wenn man bedenkt, wie viele Kalorien wir verbrennen, wenn wir uns durch diesen Urwald schlagen, dann brauchen wir jeden Krümel davon. Gehen wir mal von Folgendem aus:Wenn wir einen ganzen Tag benötigen, um hier rauszukommen, dann müssen wir heute Abend am Fluss unser Lager aufschlagen. Morgen müssen wir dann mit leerem Magen einen halben Tag lang durch die Heide marschieren. Und das wäre der schlimmste Fall. Es gibt also keinen Grund, in Panik zu verfallen, aber wir müssen jetzt die richtige Entscheidung treffen. Also kein Zaudern bitte. Ich bin überzeugt, dass wir den Pfad wiederfinden und dass er uns 
     mehr oder weniger an eine Stelle führen wird, wo wir aus dem Wald rauskommen. Mit ein bisschen Glück wendet er sich irgendwann von ganz allein nach Süden. Skaite kann nicht weit entfernt sein. Einen Tag, höchstens eineinhalb, wenn wir sehr langsam vorankommen.«


    Luke zündete sich eine weitere Zigarette an. »Wir können aber nicht … riskieren, uns noch mal in diesem Wald zu verlaufen, Hutch.«


    »Steck uns mal eine an, Kumpel«, sagte Hutch. Luke schob ihm seine Zigarette zwischen die Lippen und nahm eine weitere für sich aus dem Päckchen. Hutch blinzelte durch den Rauch und schaute Luke an. »Der Weg muss ja irgendwo hinführen. Er ist vor langer Zeit mal in diesen Wald geschlagen worden. Wir sind ihm ja nicht von seinem Ausgangspunkt her gefolgt, sondern gestern nur zufällig auf ihn gestoßen und ihm dann einfach in östlicher Richtung gefolgt. Wir haben ihn an der westlichsten Stelle dieses schmalen Waldbands betreten. Ich habe uns dann nach Osten gelotst. Weiter westlich wird der Wald richtig breit. Ungefähr dreißig Kilometer, würde ich sagen. Aber wenn wir so lange wie möglich auf dem Weg bleiben, den wir hergekommen sind, kommen wir schneller voran und können alle umgekippten Bäume und den ganzen Scheiß vermeiden, über den Dom gestern so gejammert hat. Wenn wir an einer günstigen Stelle nach Süden abbiegen, sind wir am späten Nachmittag draußen.«


    »Aber nur …« Luke hielt inne und biss sich auf die Zunge.


    Hutch sah ihn an, überrascht, dass ausgerechnet er etwas gegen seinen Plan vorzubringen hatte. »Was denn?«, fragte er mit nervösem Unterton.


    »Das funktioniert nur, wenn der Wald sich südlich des Pfads auch wirklich lichtet. Wenn wir dem Weg weiter nach Westen folgen, dann kommen wir in ein Gebiet, wo wir vorher noch nicht waren. Unbekanntes Gebiet. Und geraten womöglich in 
     ein Stück Wald, aus dem wir nicht rauskommen. Dann passiert uns wieder das Gleiche wie gestern.«


    »Warum sollte jemand einen Weg durch einen Wald schlagen, der nirgendwo hinführt?«, fragte Hutch. »Es muss der Rest eines Pfads sein, der hinein- und hinausführte. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, Chef.«


    »Ich glaube doch. Es wird bestimmt total anstrengend, aber wir können den gleichen Weg zurückgehen, den wir gekommen sind, und dann wieder dort anfangen, wo wir in den Wald hineingegangen sind. Oder wir nehmen den anderen Weg in nördlicher Richtung, der uns um den spitzen Ausläufer des Waldes führt.«


    »Was ist das denn für ein Blödsinn!«, rief Dom aus. »Das haben wir doch schon hinter uns! Dann müssen wir ja einen ganzen Tag lang durch dieses beschissene Gestrüpp marschieren, nur um wieder dort anzukommen, wo wir schon mal waren. Und dann brauchen wir einen weiteren Tag, um in die entgegengesetzte Richtung nach Porjus zu kommen.«


    »Aber wenigstens können wir sicher sein, dass der Weg uns auch wirklich rausführt. Der Pfad kann genauso gut ein paar Kilometer tiefer im Wald einfach aufhören. Oder in gerader Linie nach Norwegen führen. Und wenn wir erstmal einen Schritt in die falsche Richtung gegangen sind, dann sind wir dazu verdammt, immer weiterzugehen.«


    Hutch blies eine weitere Rauchschwade aus und verzog das Gesicht. »Wir sind auf ziemlich krummen Wegen hierhergekommen. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob wir unsere Spur von gestern wiederfinden. Und die anderen beiden werden eine Gewalttour zurück durch dieses Gestrüpp nicht durchhalten. Wir müssen von diesem Punkt aus weitergehen, was anderes bleibt uns nicht übrig. Phil, wie geht’s deinen Füßen?«


    »Nicht besonders«, sagte Phil, ohne den Kopf zu wenden. Er hatte sich die Kapuze aufgesetzt.


    »Deine beschissenen Füße sind im Arsch, Mann, genau wie mein Knie«, stieß Dom hervor.


    Luke drehte sich zu ihm. »Du hättest mal besser zum Fitness-Training gehen sollen, so wie wir es abgemacht hatten.«


    »Sagt der Herr Müßiggänger. Ich hab drei Kinder, mein Lieber. Versuch mal ins Fitness-Studio zu kommen, wenn du sechzig Stunden in der Woche arbeiten musst und eine Familie hast.«


    Hutch hob die Hände. »Lasst gut sein, Jungs! Wir verschwenden nur unsere Zeit und kommen schlecht drauf. Wenn wir den Pfad nehmen, haben wir wenigstens eine klare Richtung. Und wenn er nirgendwo hinführt, dann müssen wir eben neu überlegen. Entweder schlagen wir uns dann in südlicher Richtung durch diesen verdammten Urwald oder wir gehen den Weg zurück, den wir gestern gekommen sind, so wie Luke vorgeschlagen hat. Aber das ist nur die allerletzte Option für den Notfall, denn wir müssen auch bedenken, in welcher körperlichen Verfassung sich einige von uns befinden und wie anstrengend es ist, in dieser Wildnis überhaupt voranzukommen.«


    Schließlich meldete Phil sich zu Wort, ohne sich zu ihnen umzudrehen: »Das Letzte, was ich möchte, ist, dass wir noch eine Nacht hier verbringen müssen.«
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    Der bloße Gedanke an das, was ihm letzte Nacht passiert war, rief in Hutch die unnatürlich lebhaften Bilder seines Traums wieder wach, während er nun langsam von der Hütte wegging, mit Dom neben sich, der einen Arm um seine Schultern gelegt hatte. Noch nie in seinem Leben war er geschlafwandelt.


    Er konnte sich an alle Einzelheiten erinnern, als wäre es ein Film gewesen, den er letzte Nacht im Kino gesehen hatte. Er strengte sich an, um in diesen trüben und schmuddeligen Ansammlungen von Bildern irgendeinen Hinweis zu finden. Etwas, das dem Ganzen einen Sinn gab oder erklärte, warum er aus seinem Schlafsack gekrochen und die Treppe ins Dachgeschoss hinaufgestiegen war, um sich vor dieses grässliche halb vergammelte Monstrum zu knien.


    Zwei Gestalten hatten in der Dunkelheit im Erdgeschoss neben ihm gestanden. So hatte der Traum begonnen. Uralte Gesichter mit verrotteten Zähnen im Mund befahlen ihm, die Stufen hinaufzusteigen. Erklärten, jemand warte dort auf ihn. Lass ihn nicht warten, hatten sie gesagt. Deine Kleider sind im Feuer.


    Und so war er nach oben gegangen. Immer weiter die schwarzen Holzstufen hinauf. Verzweifelt wünschte er sich, er müsste diese Treppe nicht hinaufsteigen, aber der unbarmherzige Wille, der ihn im Traum dazu drängte, hielt ihn davon ab, sich umzudrehen 
     und wieder hinabzugehen. Er versuchte anzuhalten, merkte aber, wie er benommen wurde und nicht mehr atmen konnte. Also stieg er weiter nach oben. Und war sich bewusst, dass er nicht nur im Traum, sondern auch in Wirklichkeit hinaufging.


    »Nicht so schnell, Hutch!«, rief Dom neben ihm aus.


    »Hm? Entschuldigung.« Hutch ging langsamer.


    Seine Füße waren nackt gewesen, die Sohlen waren schwarz geworden von dem Schmutz auf den Stufen. Mit ausgestreckten Händen hatte er sich an den oberen Stufen abgestützt und die Feuchtigkeit gespürt. Er hatte nichts mehr angehabt. Sein Körper war dünn und blass, er bibberte. Wie ein hilflos vor sich hin tapsender kleiner Junge kam er sich vor. Ja, im Traum war er tatsächlich kleiner und jünger. Er sehnte sich verzweifelt nach etwas, das ihn umarmte und schützte.


    Im Haus gab es keine Fenster, nur diesen schwachen rötlichen Schimmer, der von dort oben kam. Am Ende der Treppe stolperte er dann auf den Dachboden und öffnete den Mund, um nach Hilfe zu rufen. Aber es kam kein Ton heraus. Keine Luft drang aus seinen Lungen, er war völlig außer Atem.


    Auf dem rötlich schimmernden Dachboden hielt er den Kopf gesenkt und starrte seine Füße an. Sie waren schmutzig und feucht. Nass von der Pisse, die warm an seinen Beinen hinunterlief und von den Schenkeln tropfte.


    Er versuchte, nicht aufzuschauen, weil außer ihm noch etwas dort war. Es schnaufte aufgeregt, weil es seine Pisse und seine Angst riechen konnte.


    Knochen. Überall auf dem Boden lagen Knochen. Sie machten das Ganze noch viel schlimmer. Vor allem die, an denen solche grauen Stückchen klebten. Und einige von den kleinen Kadavern waren so schwarz geworden, dass er überhaupt nicht mehr erkennen konnte, was sie einst gewesen waren. Er stieg auf den fleckigen Holzdielen über die Knochen hinweg und konnte nicht verhindern, dass ab und zu einer unter seinen nackten 
     Fußsohlen knackte oder zwischen seine schmutzigen Zehen rutschte. Je näher er dem grunzenden Ding kam, desto größer wurden die Knochen.


    Und dann konnte er es riechen. Kot im Stroh, viehischer Schweiß, Schwefelgestank, so heftig, dass seine Augen zu tränen anfingen. Ein nach Ziege riechender Atem zog über seinen Kopf hinweg, er spürte ihn auf der nackten Brust und musste husten.


    Der ekelhafte Geschmack war noch immer in seinem Mund, als Luke ihn weckte.


    Im Traum hatte das Klopfen begonnen, als er es gerochen hatte. Neben ihm. Es klang wie das Geräusch von Holz, das auf Holz geschlagen wurde. Vor ihm. Er konnte nicht widerstehen, dorthin zu spähen, von wo dieses dumpfe Pochen kam.


    Schwarze Hufe. Erneut tauchten sie in seiner Erinnerung auf. Groß und scharf mit gelblichem Horn an den Spitzen. So groß wie Pferdehufe. Sie schlugen auf die Holzkiste, in der es saß, schlugen mit großer Begeisterung immer weiter darauf. Der schwarze Rahmen der Holzkiste war schon arg zerschlagen und abgenutzt.


    Es freute sich immer mehr, als er in seiner ganzen weißen, weichen Nacktheit näher kam. So nahe. Aus dem riesigen Kopf tönte ein feuchtes Schnauben und tiefes Heulen. Klack, klack, schnapp machte das heiße Maul mit seinen gelben Zähnen, mechanisch wie eine Falle.


    Vor ihm, unter ihm, eingearbeitet in die Vorderseite der Kiste war eine kleine runde Auskerbung, in die er seinen Hals legen konnte. So dass sein Kopf mitten in den ekelerregenden Ausdünstungen dieses teuflischen Monstrums landete. Sein Kopf hing unter dem von Brustwarzen übersäten Bauch dieses Viehs, dessen Haut unter dem langen schwarzen Haar rosig glänzte. Und dann schlugen die Hufe herab wie ein Hammer auf einen Porzellanteller.


    Teile von Schädeln lagen auf dem dreckigen Stroh zwischen 
     den schwarzen stockartigen Beinen. Die Vorderbeine waren lang und schlugen immer wieder mit den Hufen auf den Holzkasten, in einem stumpfen irrsinnigen Rhythmus.


    Sein Leib war viel zu groß für diese kleine Wiege. Und er hörte, wie die Hörner auf diesem grässlichen Kopf über die Balken unter dem Dach kratzten.


    Gegen seinen Willen ging er dort hinüber. In den betäubenden Gestank hinein, und seine eigenen Schreie wurden übertönt von dem lauten Klopfen. Es wurde immer schneller. Ein widerwärtiges Pochen ohne klaren Rhythmus, das das splitternde schwarze Holz malträtierte. Noch immer hörte er das Echo dieses schaurigen Getöses nachhallen, und das war der Grund, warum das Zittern seiner Hände nicht aufhören wollte.


    Er hatte seinen Kopf in die abgenutzte runde Ausbuchtung auf der Vorderseite der Kiste gelegt. Immer wieder erhoben sich die dünnen schwarzen Vorderbeine. Hoch zum Dach hinauf, wo sie ganz kurz innehielten, um dann wieder mit rasender Geschwindigkeit herunterzukrachen.


    Und dann hatte Luke neben ihm gestanden, ihn geschüttelt und aufgeweckt.


    »Schaut! Da drüben, und da. Es sind zwei!« Lukes Stimme ließ ihn aus seinen Tagträumen hochschrecken. Hutch sah hoch und kniff die Augen zusammen. Luke hockte am Boden in der Mitte des Pfads und deutete in die Baumwipfel.


    Hutchs Magen krampfte sich zusammen.
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    Sie waren zwei Stunden in westlicher Richtung auf dem stark überwucherten Pfad unterwegs gewesen, als Luke zwei Gebäude inmitten des undurchdringlichen Gestrüpps entdeckte.


    Als keiner ihm antwortete, wandte er den Kopf und blickte zu den anderen zurück, die sich über den schmalen Weg näherten. Mit abgespreizten Ellbogen versuchten sie, sich die widerspenstigen nassen Zweige vom Leib zu halten, die von den dicht am Wegesrand stehenden Bäumen hingen und sich angriffslustig über den knappen freien Raum ausbreiteten. Dom und Phil humpelten voran. Hutch war stehen geblieben, um Dom über einige umgestürzte Baumstämme zu helfen, die den Pfad in immer kürzeren Abständen blockierten.


    Luke lief schon den ganzen Morgen an der Spitze der Gruppe. Er ging lieber ganz vorne, dann konnte er den vor ihnen liegenden Weg überblicken. Wenn man sich danach sehnte, dass die Bäume sich endlich lichteten und ein Ausweg sich offenbarte, motivierte es einen voranzumarschieren.


    »Schaut!«, rief Luke jetzt lauter, damit seine Stimme über das Geräusch des durch das Blätterdach fallenden Regens gehört werden konnte. Er deutete auf die dunklen Mauern der zwei undeutlich sichtbaren Gebäude.


    Die Bretter der von hier aus sichtbaren Wände waren vor 
     Feuchtigkeit aufgequollen. Sie waren schwarz bis unter die Fenster, die so trüb waren, dass man nicht sehen konnte, ob sie verrammelt waren oder nicht. Die Ahnung eines gemauerten Schornsteins ragte vom Rand des einen Gebäudes nach oben und verlor sich in dem Durcheinander des Blätterdachs.


    »Was ist das, Chef ?«, rief Hutch zurück. »Ein nettes kleines Café vielleicht?«


    »Oder irgendein monströses Urviech?«, fügte Dom hinzu.


    Luke wartete, bis die anderen bei ihm angekommen waren. »Noch zwei Häuser.«


    Hutch keuchte, nachdem er den schweren Dom über einen umgefallenen Baumstumpf gehievt hatte. Nun blickte er in die Richtung, in die Luke deutete.


    Zwischen ihnen und den beiden Gebäuden breitete sich ein dichter Teppich aus Gestrüpp aus, dessen lange Stacheln gut zu sehen waren. Darüber reichten die Äste von Zwergbirken und Weiden, die ein zwanzig Meter breites, gitterartig verschränktes Gewirr bildeten, das den Raum zwischen den umstehenden größeren Bäumen beherrschte. Es sah absolut undurchdringlich aus.


    »Lauft einfach weiter«, sagte Dom. »Wir wissen nicht, was sich da drin befindet.«


    Luke nickte. »Ich möchte es mir lieber nicht ausmalen. Ich frage mich, wieso solche Hütten hier mitten im Urwald stehen.«


    Hutch legte Luke eine Hand auf die Schulter. »Kann ich mal ’ne Fluppe schnorren?«


    »Klar.« Luke griff in die Tasche seiner Regenhose.


    Hutch steckte sich die Zigarette in den Mund. »Wahrscheinlich ist es eine verlassene Siedlung.«


    »Wo noch mehr von diesen durchgeknallten Typen wohnten«, fügte Dom hinzu.


    »Hier ist schon lange niemand mehr gewesen.« Hutch blickte zu Boden. »Dies hier war wahrscheinlich der Verbindungsweg 
     zu der anderen Hütte. Seht mal.« Er stieß mit dem Fuß unter den Teppich aus Farn und hob ihn an. »Spurrillen von Wagenrädern. Man kann sie immer noch am Rand des Pfads erkennen.«


    Luke streckte sich. Ein Kniegelenk knackte. Er stellte sich vor, wie unwirtlich es in den Gebäuden aussehen mochte: feucht, dunkel, modrig und verrottet. Er malte sich aus, wie verzweifelt man sich in diesen unbequemen, verlassenen Häusern an diesem gottverlassenen, uralten Ort fühlen musste.


    »Wie sieht es denn vor uns aus?«, fragte Hutch und schreckte Luke aus seinen Träumereien auf.


    »Genauso wie überall«, sagte er.


    Hutch stöhnte und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Wir machen nicht gerade große Fortschritte, Jungs.«


    »Halt den Mund«, sagte Dom. Er beugte sich vor und massierte sich mit den schmutzigen Händen das verletzte Knie. Er hob einen Fuß hoch wie ein lahmer Gaul und verzog schmerzhaft das Gesicht. Phil sagte nichts, sondern stand nur ganz ruhig da und blickte die verlassenen Gebäude an.


    Luke atmete tief durch. »Warum ruht ihr euch nicht mal kurz aus? Ich gehe ein Stück voran und schau, was dort kommt. Vielleicht lichtet sich der Wald ja bald.«


    »Und schieb mal ein bisschen von diesem ganzen Dreck hier vom Weg, bevor ich noch drüber falle und auf allen vieren weiterkriechen muss«, sagte Dom.


    Luke grinste ihn an. »Womit denn, mit einem Camping-Löffel ?«


    Hutch kicherte. »Auf jeden Fall solltest du den Rand schön gerade ziehen.«


    



    Luke ging voran, schneller als er den ganzen Morgen gelaufen war. Das langsame Tempo, das sie wegen Dom einschlagen mussten, hatte seine Rückenschmerzen wieder wachgerufen, und seine Ungeduld verwandelte sich allmählich in Ärger und 
     nahm ihm jeden Mut. Manchmal schien es fast so, als würde der Pfad zu Ende sein. Wenn er ein neues Hindernis aus Ästen und Zweigen erreichte, von denen es sehr viele gab, konnte er sich einfach nur umdrehen und sich rückwärts einen Weg hindurchbahnen, die Arme vor das Gesicht haltend, damit die zurückschnellenden Zweige ihm nicht Wangen und Stirn zerkratzten. Es war schwieriges Gelände, und sein eines Ohr blutete bereits, aber jetzt musste er wenigstens nicht warten, während Hutch die Zweige für Dom und Phil zurückhielt. Außerdem blieben ihm Doms ständige Nörgeleien erspart.


    Phil hatte nicht viel gesprochen. Entweder war er verstummt, weil die Blasen an seinen Fersen ihn zu sehr schmerzten, oder er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Gut möglich, dass er noch immer unter Schock stand wegen seines Erlebnisses in der letzten Nacht. Vielleicht auch alle drei Dinge zusammen.


    Zwanzig Minuten später und außerhalb der Hörweite zu den anderen verlief der Pfad nicht mehr geradeaus. Nun wand er sich um die Stämme der uralten Bäume, manchmal ein Stück bergauf, mal einen Abhang hinab.


    Es war ziemlich anstrengend, sich zwischen den Ästen einen Weg den Hügel hinaufzubahnen, um dann auf der anderen Seite über unebenes Gelände wieder nach unten zu stolpern, denn der Boden war durchzogen von schlüpfrigen feuchten Wurzeln. Und alle zehn Meter schien ein umgefallener Baum zu liegen.


    Er kam kaum noch voran, so heftig waren die Schmerzen in seiner Brust. Dabei hatte er immer geglaubt, fit zu sein. Zwar rauchte er, doch er ging dreimal die Woche ins Fitness-Studio und joggte am Wochenende. Für eine Strapaze dieser Art war das offensichtlich nicht das richtige Training gewesen. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie Phil und Dom sich fühlen mochten.


    Sie waren alle ganz schöne Nervenbündel, liefen in die Irre wie eine Horde Amateure. Genau wie diese Dummköpfe, die 
     ohne richtiges Training und geeignete Ausrüstung einen Berg besteigen wollten. Oder wie diese Wichser, die ein trügerisches Gewässer überqueren wollten und dann die ganze Rettungsflotte in Bewegung setzten. Und warum? Weil sie unfähig waren. Es war wirklich kaum zu glauben, dass sie sich genauso dämlich benahmen.


    Er senkte den Kopf und brach durch das Unterholz. Biss die Zähne zusammen und zwang sich, über die Schmerzgrenze hinauszugehen, den Schmerz in seiner Brust und in seinen Beinen zu besiegen. Er wollte sich nicht geschlagen geben. Genug jetzt. Nur ein bisschen Himmel, das war alles, was er verlangte. Ein bisschen Himmel und eine Lichtung mit ein paar Laubbäumen am Rand, durch die sie sich ganz locker den Weg bahnen konnten.


    Ein Ast bohrte sich unter seinem Arm in die Kleidung, schleuderte ihn zurück und warf ihn zu Boden. Er packte den Ast und versuchte, ihn zu zerbrechen, aber das Holz widerstand ihm, und er hatte das Gefühl, seine Arme wären völlig kraftlos geworden.


    Er blieb auf dem Boden sitzen und schnappte nach Luft. Hutch legte Wert darauf, dass sie sich »mehr oder weniger« in südwestlicher Richtung fortbewegen sollten. Aber Luke hatte instinktiv das Gefühl gehabt, dass dieser Weg sie eher nach Nordwesten führte und gar nicht näher an den Waldrand, jedenfalls nicht näher als der Ort, an dem sie die letzte Nacht verbracht hatten.


    Er konnte diesen erstickenden nassen Wald einfach nicht mehr ertragen, dieses dunkle Etwas, das ihn ständig in die Hocke zwang, mit Ästen und Zweigen nach ihm schlug und mit Stacheln und Dornen seine Haut ritzte. Seine Kehle brannte. Getrockneter Schweiß hinterließ eine Salzkruste auf seiner Haut und scheuerte die Innenseite seiner Schenkel und den Bereich unter seinem Gürtel wund. Am liebsten hätte er sich die Kleider vom Leib gerissen.


    Seine Beinmuskeln waren so überanstrengt, dass er Krämpfe 
     bekam. Sie mussten unbedingt dieses wirre dichte Gehölz hinter sich bringen. Wenn das Unterholz nicht bald zurückwich, würde er zu den anderen umkehren. Dann würde er ihren eigenen Spuren folgen, um wieder dorthin zu kommen, wo sie gestern diesen Waldpfad betreten hatten. Wenn es sein musste allein. Er würde losgehen und Hilfe holen. Egal, ob Hutch damit einverstanden war oder nicht, sein Instinkt sagte ihm deutlich, dass sie diesen Zeitpunkt erreicht hatten. Jetzt musste das Ruder herumgerissen werden. Einer von ihnen musste losgehen und Hilfe holen.


    Er verfluchte erneut Hutchs Entscheidung dagegen, seinen idiotischen, grundlosen Optimismus. »Mensch, Hutch! Was hast du dir überhaupt dabei gedacht?« Er biss die Zähne aufeinander und ging alles durch, was Hutch die ganze Zeit von sich gegeben und was sie in diese grauenhafte Situation gebracht hatte. Seine Lippen bewegten sich, und er sagte Dinge über seinen besten Freund, die diesen vor lauter Schuldgefühlen blass und angesichts seiner Schande tiefrot im Gesicht hätten werden lassen, wenn er es gehört hätte.


    Luke schloss die Augen. Versuchte, sich zu beruhigen und wieder klar zu denken. Langsam verging sein Wutanfall, und er stand zitternd da.


    Es war so dunkel hier inmitten dieses wuchernden Krauts. Nur wenig Licht fand seinen Weg auf den Waldboden, aber der Regen schaffte es mühelos bis hier unten. Der ganze Wald war bis in die letzte Ecke mit Wasser vollgesogen. Luke fühlte sich benommen und nahm sich einen Energieriegel aus der Jackentasche. Sein leerer Magen schmerzte. Hatten sie überhaupt noch genug Essen, um eine richtige Mahlzeit zuzubereiten?


    Er stellte sich vor, was passieren würde, wenn er sich einfach nicht mehr von der Stelle rührte. Würde man seine Leiche jemals finden, unter diesen Bäumen, Büschen und dem ganzen Gestrüpp? Oder würden seine Knochen von den überall herumschwirrenden 
     Insekten und irgendwelchen Nagetieren abgefressen werden? Ein allzu deutliches Bild der Überreste seiner schmutzigen Trekking-Ausrüstung, des verblichenen Rucksacks, seiner braunen Knochen und des Schädels, der ins Dunkel des Waldes grinste, erschrak ihn und brachte ihn dazu, sich hastig wieder aufzurichten. Sein Hintern war durchnässt vom Sitzen auf dem feuchten Boden und tat weh. Die schwarze Erde schien jede Wärme aus seinem Körper ziehen zu wollen.


    Wieder auf den Beinen trieb er sich an in der verzweifelten Hoffnung, dass er ganz plötzlich wundersamerweise am Ende des Waldes ankommen könnte und die Bäume ihn mit einem Mal freigeben würden. Aber als er schon sehr lange außer Rufweite der anderen geraten war, hatte er das ungute Gefühl, vielleicht vom Weg abgekommen zu sein. Womöglich arbeitete er sich hier in eine völlig falsche Richtung durch das Unterholz, das nun deutlich lichter zu werden schien. Ab und zu hielt er an, um sich zu versichern, dass er noch immer dem kaum sichtbaren Pfad folgte, den sich irgendwann einmal Menschen hier hindurchgebahnt hatten. Denn sollte das nicht der Fall sein, würde er die anderen nie mehr wiederfinden. Es gab keine Orientierungspunkte, alles sah gleich aus, und so ging es immer weiter.


    Sein Magen brannte, die Kehle und der ausgetrocknete Mund schmerzten vor Durst. Sein Wasser hatte er schon vor über einer Stunde verbraucht. Wenn sie nicht ständig den Mund aufhalten wollten, um das von den Blättern triefende Regenwasser aufzufangen, mussten sie irgendwo fließendes Wasser finden, bevor der Tag sich dem Ende näherte. Er bezweifelte sehr, dass die anderen noch etwas in ihren Feldflaschen hatten.


    Nach dreißig Minuten einsamen Voraneilens prallte er gegen einen Granitsockel. Eine aufrecht stehende, von Efeu überwucherte Steinplatte.
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    Mehr und mehr wurde Hutch sich der Stille bewusst, doch er entschied sich, diese Beobachtung den anderen, die auf dem immer schmaler werdenden Pfad neben und hinter ihm herhumpelten, lieber nicht mitzuteilen. Ihm kam es vor, als würde der Wald den Atem anhalten und abwarten, was als Nächstes passiert.


    Seit sie die verfallenen Gebäude hinter sich gelassen hatten, war auch das gelegentliche Zwitschern der Vögel erstorben. Kein Lüftchen regte sich. Abgesehen von dem Geräusch ihrer schlurfenden Füße, dem kaum hörbaren Tropfen des Regens und dem Klatschen der Blätter gegen ihre Kleidung war der Wald um sie herum in völliges Schweigen verfallen.


    Diese eigenartige Ruhe verlangte geradezu nach einer Reaktion, nach einer Antwort. Er ertappte sich dabei, wie er unruhig in die Büsche auf beiden Seiten des immer schlechter erkennbaren Wegs spähte. Hatten sie nicht eben schon wieder die Richtung gewechselt? Er war sich da nicht sicher. An manchen Stellen schien der Pfad sich in den trügerischen, höhlenartig anmutenden Schatten völlig zu verlieren. Manchmal sah es aus, als würden sich zwischen den Hindernissen auf beiden Seiten einladende Durchgänge öffnen. Den schmalen Pfad wiederum konnte er nur noch mit größter Mühe ausmachen, so dicht wucherten jetzt die Büsche und blassgrünen Farne.


    Es war wesentlich dunkler geworden. Das Blätterdach war hier besonders dicht. Schon wieder. Er machte sich Sorgen um Luke, womöglich hatte er sich verirrt. Hielt an und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. War mit einem Mal furchtbar wütend auf sich selbst, dass er Luke so einfach hatte losgehen lassen. »Stopp.«


    »Häh?«, fragte Dom schwer atmend.


    Phil blieb stehen und atmete laut pfeifend ein und aus. Sein Brustkorb bewegte sich auf und ab. Hutch hörte, wie er an seinem Inhalator sog.


    »Was ist denn?«, fragte Dom flüsternd.


    Hutch hielt den Kompass hoch, schräg vor Doms schweiß-überströmtes rotes Gesicht. Nordwest. Am liebsten hätte er laut aufgeschrien. Sie waren schon wieder in die falsche Richtung gelaufen. Sie waren abgebogen und zurück in den Wald gelaufen. Tiefer hinein, statt auf den Waldrand zu. Sie waren ganz allmählich vom Kurs abgekommen, so sachte, dass es sich nicht wie eine Richtungsänderung angefühlt hatte. Aber seit wann? Und wie hatte das nur passieren können? Er hätte es doch merken müssen. Hätte er nicht Doms schnaufende, unkoordinierte Last an seiner linken Seite gehabt, wäre er vielleicht aufmerksamer gewesen.


    »Das ist nicht gut.« Er schüttelte den Kopf.


    »Was denn?«


    »Die Richtung, in die wir gehen.« Er schob Dom von sich und gab ihm einen Klaps. »Mist.«
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    Zuerst dachte Luke, es sei ein Felsbrocken natürlichen Ursprungs. Solche massiven Steinblöcke, die plötzlich inmitten der grünen Landschaft auftauchten und manchmal recht hoch aufragten, hatten sie auf ihrem ersten Tag der Wanderung gesehen. Aber nachdem er einmal um den riesigen Stein herumgegangen war und den Efeu ein Stück zur Seite geschoben hatte, sah er die verwitterten Runen. Sie bedeckten eine ganze Seite des Felsens und wurden von einer ovalen Umrandung eingefasst, in der sich eine dicke Schicht versteinerter Flechten festgesetzt hatte.


    Er ging in die Hocke, wippte vor und zurück und reckte sich, um durch das dichte Gestrüpp zu spähen, dass den Felsblock umgab. Zwischen dem Wirrwarr der abgestorbenen Äste und dem ein Meter hohen Unkraut, das es bedeckte, konnte er noch einen aufrecht stehenden Steinquader erkennen, der ungefähr vier Meter von dem ersten entfernt war, und dann noch einen weiteren dahinter.


    Er trat ein Stück zurück, senkte den Blick tiefer und bemerkte, dass man den Pfad, der sich zwischen den drei Steinen hindurchwand, kaum aufrecht beschreiten konnte.


    Er versuchte dennoch, ein Stück weiterzugehen, aber sein Rucksack wurde sofort von einem Ast aufgespießt, und er kam nicht voran. Er stieß einen Fluch aus und ging wieder rückwärts. 
     Dann nahm er seinen Rucksack ab und stöhnte auf, als das ganze Gewicht hinter ihm auf den matschigen von feuchten Blättern übersäten Boden fiel.


    Auf allen vieren kroch er nun vorwärts, durch den Tunnel aus Gestrüpp, der sich über dem Pfad geformt hatte. War das wirklich der Weg? Ja. Er streckte eine Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über den Rand der Furchen, die von den Wagenrädern stammten. Irgendwelche kleineren Tiere mussten diesen Tunnel durch ihr ständiges Hin-und-her-Huschen angelegt haben. Er legte sich auf den Boden, robbte ein Stück voran und spürte die kalte Feuchtigkeit der Erde unter seinem Bauch und seinem Brustkorb.


    Er würde so weit wie möglich hindurchkriechen, um herauszufinden, ob das Gestrüpp sich irgendwo auflockerte. Aber das wäre dann auch der letzte Versuch, den er machen wollte, weiter in diese Richtung zu kommen. Sie waren jetzt vier Stunden lang seit dem Sonnenaufgang unterwegs und dem Waldrand noch kein Stückchen näher gekommen. Wenn er herausgefunden hatte, dass der Pfad zwischen diesen aufragenden Steinen zu Ende war, würde er zurückgehen und den anderen erklären, es sei Zeit den letzten Ausweg ins Auge zu fassen. Seinen Plan. Seine Idee. Sie könnten jetzt längst schon vier Stunden auf diesem Weg sein. Und sogar der Lahmste von ihnen wäre vor Sonnenuntergang aus dem Wald heraus, wenn es ihnen gelänge, den Weg zu finden, auf dem sie am Vortag in den Wald hineingegangen waren.


    Nachdem er acht Meter auf dem Bauch vorangekrochen war, wurde es mit einem Mal heller und er konnte einen größeren Bereich übersehen. Er hatte das Ende des natürlichen Tunnels erreicht und konnte jetzt sogar den Kopf heben.


    Er richtete sich auf, völlig durchnässt und schlammbesudelt, und brach durch das Geäst am Ende des Durchschlupfs. Er musste die Beine hoch anheben, um über dorniges Gestrüpp zu 
     steigen, und betrat einen Flecken, wo die größeren Bäume zurückwichen und der Wald heller war. Hier wucherten auf einer Art Lichtung niedrigere Büsche und Zwergbirken.


    Der Regen fiel dicht, und es sah aus, als würden silbrige Pfeile herabschießen von einem Himmel, dessen gezackte Umrisse oben zwischen dem feuchten Blätterwerk auszumachen war, das die Lichtung nicht ganz bedeckte. Es war wolkenverhangen und düster. Nur heute früh um fünf Uhr hatten sie ein kleines Stückchen weißlichen Himmel gesehen, danach war er sehr schnell wieder dunkelgrau geworden. Der Pfad ging irgendwo im Unterholz weiter. Ganz bestimmt, denn er hatte früher einmal zu einer Behausung geführt.


    Luke blieb stehen und starrte das an, was dort drüben am anderen Ende der Lichtung stand. Eine Kirche. Und er war gerade über den Friedhof gekrochen. Ein sehr alter Friedhof, dessen Gräber man dank der aufrecht stehenden Grabsteine noch immer erkennen konnte.
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    Keiner sagte etwas, als Luke ohne seinen Rucksack zurückkehrte. Er war ziemlich unachtsam gewesen, als er losgerannt war, um wieder zu ihnen zu kommen: Er hatte einen tiefen langen Kratzer im Gesicht abbekommen, der sich stark gerötet über die ganze linke Wange zog. Auf Höhe des Jochbeins hatte die Wunde geblutet und war nun verkrustet. Auch hatte er nicht bemerkt, dass ein Ast, der ihm direkt gegen den Mund geschnellt war, seine Oberlippe aufgerissen hatte, wodurch seine Zähne jetzt von einem scharlachroten Film überzogen wurden. Dom und Hutch starrten ihn mit weit aufgerissenen Augen an, atemlos und unfähig zu sprechen angesichts seines nassen und zerschnittenen Gesichts.


    Auf seinem Weg fort vom Friedhof hatte ihn etwas angetrieben, das ihn unglaublich aufgeregt und wütend gemacht hatte. Er hatte auf die Äste eingeschlagen, die ihm den Weg versperrt hatten. Er war sogar stehen geblieben, um ein paar kleinere Fliegenpilze platt zu treten. Weil die Rückkehr zu den anderen ganz offensichtlich schwieriger war als das Fortgehen, ganz so, als wollte der Wald es verhindern. Er wurde wieder an seinen Alptraum erinnert und war nicht besonders erfreut darüber. Immer wieder hielt er an und zupfte die stacheligen Zweigspitzen von seiner Jacke, die inzwischen unter dem einen Arm zerrissen war. 
     Er konnte sich nicht erinnern, dass das Gestrüpp genauso dicht gewesen war, als er es in die andere Richtung durchquert hatte. Ständig wurde ihm der Weg versperrt, zerrten Zweige an ihm, als wollten sie ihn zurückhalten. Er taumelte mehr, als dass er lief, und auch das versetzte ihn in eine Wut, die er nur zu gut kannte und die gar nicht gut war. Er verfluchte den Wald, verfluchte Hutch, verdammte Dom, die ganze Welt und seine erbärmliche Situation. Er kochte vor Wut. Und mit jedem Schritt, den er auf dem Weg zu seinen Freunden zurücklegte, wurden seine Gedanken finsterer, wenn er an diese verfallene Kirche inmitten einer tristen nassen Welt dachte.


    Als er die anderen endlich erreicht hatte, konnte er kaum glauben, wie langsam sie sich fortbewegt hatten, wie wenig sie vorangekommen waren, seit er sie verlassen hatte. Es kam ihm vor, als hätte er den gesamten Weg, den er vorausgegangen war, auch wieder zurücklaufen müssen bis zu der Stelle, an der er sie hinter sich gelassen hatte.


    Luke richtete sich auf, nachdem er sich nach vorn gebeugt hatte, um wieder zu Atem zu kommen. »Ich dachte schon, ich hätte euch verloren.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte Hutch.


    »Hä?«


    »Dein Gepäck. Wo ist es?«


    »Ich hab es liegen gelassen. Es hat mich nur aufgehalten.«


    Dom schaute Hutch an und verzog das Gesicht, als wollte er damit sagen, dass er sich ja schon immer gedacht hatte, dass Luke nicht ganz dicht war. »Und wo drin zum Teufel willst du dann schlafen?«


    »Ich hab es doch nicht weggeworfen. Nur liegen gelassen, damit ich schneller zu euch zurück kann.«


    »Warum denn?«, fragte Hutch mit einer Lässigkeit, die Luke ziemlich ärgerte. »Hast du was gefunden?«


    »Weil …«


    »Weil was?«


    Was zum Henker war denn los mit denen? Wieso schlenderten sie so gemächlich den Weg entlang? Dom und Hutch hatten über irgendwas gegrinst, als er zurückgekommen war. Er bildete sich sogar ein, dass er sie hatte lachen hören, als er sich näherte. »Nehmt ihr das hier überhaupt ernst?«, fragte er. Als er die überraschten Gesichter seiner Kameraden sah, wünschte er sich, er hätte das nicht gesagt. Phil stand hinter ihnen. Er hatte jetzt wieder etwas mehr Farbe im Gesicht, blickte Luke aber mit einer Mischung aus Vorsicht und Enttäuschung an. Seine Kapuze war halb zurückgeschoben, wodurch er ziemlich lächerlich aussah.


    »Ganz bestimmt nehmen wir es ernst, du Arschloch«, schrie Dom ihn an. »Glaubst du vielleicht, das macht mir Spaß?«


    »Bleib ruhig, Dom«, schaltete Hutch sich ein. Aber etwas an dieser Zurechtweisung war falsch. Irgendwas an Doms breitem, feistem, verkniffenem Gesicht und seinem freundschaftlichen Grinsen ließ Luke glauben, dass er alles wieder klarer sehen konnte. Als würde diese kalte Wut, die aus seinem Körper hervorbrach, die düsteren Gedanken in seinem Kopf vertreiben. Er fühlte sich leicht und hörte nichts mehr außer dem heißen Rauschen des Blutes in seinen Ohren. Was er sagte, schien nicht aus ihm heraus, sondern von irgendwo außerhalb seines Kopfes zu kommen. Er erkannte seine eigene Stimme kaum mehr, als wäre es eine Tonbandaufnahme, die abgespielt wurde, um ihn in Verlegenheit zu bringen. »Wenn du mich noch mal so nennst, dann spieß ich deinen gottverdammten Arsch auf!«


    Er beobachtete sich selbst, wie er drei Schritte auf Dom zuging, und hatte dabei das Gefühl, sich außerhalb seines Körpers zu befinden. Das Gesicht seines Freundes wurde blass und verhärtete sich, als wäre er gezwungen sich etwas sehr Unangenehmes anzuschauen.


    Ein ferner kleiner Teil von Luke war sich bewusst, dass sein 
     Körper nur aus niederem Instinkt handelte. Er brachte ihnen die Wut, die ihn zwischen den Bäumen angefallen hatte; wegen dieser endlosen Wildnis von nass triefenden Bäumen, die ihn nicht durchlassen wollten. Diese Wut verlangte nach einem Ventil. »Hast du gehört, du Schwein?«, brüllte er Dom ins Gesicht und sah, wie ein dicker Tropfen seines Speichels auf Doms Kinn landete.


    »Luke!«, rief Hutch neben ihm aus. »He!«


    Aber er konnte sich nicht mehr beherrschen, seine Wut brauchte einen Blitzableiter. Mit beiden Händen stieß er Dom heftig von sich. Der verlor die Balance und fiel mit seinem ganzen Gewicht auf sein schlimmes Knie und dann seitlich ins Gebüsch. Irgendwas raschelte hinter Luke, und eine feste Hand umklammerte seinen Oberarm. Er wurde zurückgezerrt, fort von Dom, und einen kurzen Augenblick schienen sich seine Füße vom Boden zu lösen. Sämtliche Kräfte verließen ihn mit einem Mal. Er scharrte mit den Füßen, als Hutch ihn ein paar Meter weiter losließ.


    »Du Scheißkerl!« Dom rappelte sich wieder auf. Mit seinem breiten Hintern, dem herausgezogenen Hemd und seinen plumpen Bewegungen wirkte er jämmerlich. Doch dann kam Dom auf ihn zu, und sein Humpeln schien verschwunden zu sein. Er schob Hutch roh beiseite. Das Weiße in Doms Augen verfärbte sich rötlich. Seine von Sommersprossen übersäten Fingerknöchel bewegten sich ganz langsam und landeten dann mit einem Klatschen auf Lukes Mund. Es fühlte sich mehr nach einem Stoß als nach einem Schlag an, aber seine Oberlippe wurde augenblicklich taub. Ist das alles?, fragte er sich. Fühlt sich so ein Faustschlag an?


    Eine ganze Weile starrten sie einander an, bis der Gedanke, verprügelt worden zu sein, sich vermischte mit der Einsicht, dass dieser Schlag ihm klarmachen sollte, dass er Doms Sticheleien, seine Kritik, seine blöden Bemerkungen und seine Ignoranz 
     gegenüber allem, was Luke seit ihrem Zusammentreffen am Vorabend des Abmarschs gesagt hatte, ganz einfach hinnehmen musste. Aber die Rolle, die ihm in ihrer kleinen Gruppe zugewiesen worden war, seinen Platz in der Hierarchie, das wollte er nicht länger akzeptieren.


    Als er mit seiner linken Faust ausholte, zog er den Arm weit genug zurück, um genug Lockerheit in der Schulter und genügend Schwung zu haben. Dom war zu langsam, um den Schlag abzuwehren, und Luke traf ihn mit voller Kraft direkt unter dem rechten Auge.


    Doms Kopf wurde zurückgeworfen, auf seinem Gesicht breiteten sich Fassungslosigkeit und Abneigung aus. Lukes zweiter Faustschlag kam von der anderen Seite. Er sah, wie sein Arm in dem durchnässten Khaki-Ärmel weit ausholte, um Dom genau am Kinn zu treffen.


    Dom ging sofort zu Boden und konnte seine Hände nicht mehr benutzen, um den Fall abzufedern, denn er hatte sie nach vorn gestreckt, um seinen Gegner zu packen.


    Hutch und Phil traten einige Schritte von Luke zurück und sahen aus, als wollten sie in Deckung gehen. Sie starrten ihn an wie einen gefährlichen Fremden. Sie waren schockiert. Hatten Angst vor ihm? Tatsächlich wollte er weiter zuschlagen. Es wäre ihm lieber gewesen, Dom wäre nicht so schnell zusammengebrochen. Dann könnte er ihm so lange die Fresse polieren, bis er sich wieder besser fühlte, wieder und immer wieder, mit geballten Fäusten.


    Seine Hände waren kein bisschen verletzt worden, und der jähe Ausbruch von Kraft und Energie gepaart mit dem Zusammenbruch seines Gegners erzeugten in ihm eine rauschhafte Euphorie. Sein Körper schien sich wieder in eine kräftige, stabile und klare Form zu verwandeln. Das Gefühl, außerhalb von sich selbst zu stehen, verschwand, und seine verzerrte Sicht normalisierte sich. Sein Gehör funktionierte wieder, als wären 
     seine Ohren voller Wasser gewesen, das nun endlich herauslief. Er merkte, dass er heftig atmete, geradezu keuchte.


    Dom setzte sich auf und hockte da, mit gespreizten Beinen und gesenktem Kopf. Er hielt sich die Hände vor den Mund. Niemand konnte sein Gesicht sehen.


    



    Dom weinte. Er war so wütend, dass er nicht anders konnte, als in Tränen auszubrechen. »Ich werde keine Minute mehr mit diesem Mistkerl zusammenbleiben!«, rief er aus. Luke saß auf einem umgefallenen Baumstamm und hörte Doms Stimme, die durch den Wald hallte. Sie klang sehr hoch und quiekend.


    »Er kann meinetwegen in die andere Richtung laufen … aber ohne mich … Euch hat dieses Arschloch ja nicht geschlagen … Der Typ ist doch krank im Kopf. Das ist er immer schon gewesen. Deshalb hat er auch nie einen anständigen Job gekriegt. Und deshalb ist er auch immer noch nicht verheiratet. Das ist doch sonnenklar, oder? Er ist ein schäbiger Drecksack. Ich hab keine Lust mehr auf diesen Irren. Was sollen wir denn mit dem? Der soll erstmal erwachsen werden. Mir reicht’s jetzt jedenfalls.«


    Und dann strömte wieder diese schreckliche Hitzewelle durch Lukes Körper, und mit einem Mal sprang er auf und stürzte wieder zu der Stelle, wo Hutch und Phil sich um Dom kümmerten. Mit gebleckten Zähnen und so fest zusammengebissenen Kiefern, dass er fürchten musste, jeden Moment einen seiner eigenen Zähne zu zermalmen und einen brutalen Schmerz zu spüren. Er lockerte sein verkrampftes Gebiss.


    »Mach nur weiter so, du dämlicher Fettsack«, brüllte er, als er die drei erreichte und sah, wie Phil und Hutch zur Seite sprangen. Dom hob seine Arme und schrie: »Hau ab!«


    Dieses Mal schlug er so heftig gegen Doms erhobene Hände, dass er sofort spürte, wie etwas am unteren Ende seines Halses sich anspannte, zerriss und zu brennen begann. Drei Schläge erwischten Dom im Gesicht, und Luke spürte, wie die Nase 
     nachgab und dann etwas unter seinen Knöcheln zerbrach wie ein Hühnerknochen beim Sonntagspicknick. Der vierte und der fünfte Schlag gingen gegen Doms Stirn und Hinterkopf, und dann brach sein Gegner zusammen und fiel ins Unterholz. Er rollte sich zusammen und legte die Arme schützend über den Kopf. Der letzte Schlag hatte Lukes kleinen Finger am Knöchel und dem Knochen darüber arg in Mitleidenschaft gezogen. Er schob die Hand unter seine Achsel und trat einige Schritte zurück.


    »Noch ein einziges Wort, noch ein einziges Wort …«, versuchte er zu sagen, aber er atmete viel zu heftig, um sich artikulieren zu können, und seine Stimme vibrierte vor Emotionen.


    »Mein Gott, hör doch endlich auf, verdammt.« Hutch sprach schnell und packte Luke an der Schulter, um ihn fortzuführen.


    »Wenn er noch ein Wort sagt, dann mach ich ihn endgültig fertig, das schwör ich!«


    Sie gingen ein Stück weit von den anderen weg. Hutch hielt ihn am Ellbogen fest. Dom lag immer noch zusammengerollt am Boden. Phil kniete neben ihm und redete mit leiser Stimme auf ihn ein, aber Luke konnte nicht verstehen, was er sagte.


    »Jesus, Luke. Hör doch mal, was du da redest. Du benimmst dich total prollig. Wie ein Hooligan. Das bist doch nicht du. Was ist denn bloß los?«


    Luke setzte sich auf den umgekippten Baumstamm, auf dem er vor ein paar Minuten schon einmal gehockt hatte. Seine Hände zitterten so heftig, dass Hutch ihm das Zigarettenpäckchen aus den Fingern nehmen musste, um zwei Zigaretten anzuzünden. Für jeden eine.


    »Beruhige dich. Mach mal langsam. Entspann dich. Komm runter, Mann. Was ist denn bloß in dich gefahren?«


    Luke sagte nichts, rauchte seine Zigarette, inhalierte in kurzen Abständen bis ihm schwindelig wurde. So viel Kortison und Adrenalin waren jetzt in seinen leeren Magen geflossen zusammen 
     mit dem ganzen Schleim und dem Teer der Zigarette, dass er das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Er zog seine Jacke bis zur Hüfte auf und beugte sich vor. Sog die kühle feuchte Luft ein und atmete tief durch. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so ausgelaugt gefühlt. Er fing an zu zittern.


    »Tja, ich schätze, das ist dann das offizielle Ende unserer Ferien«, sagte Hutch nach einigen Minuten des Schweigens.


    Luke versuchte zu grinsen, er schämte sich, und dann merkte er, dass er leise vor sich hinlachte. Hutch grinste ebenfalls, aber nur andeutungsweise und ziemlich gequält. Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass du eine solche Wut in dir hast, Alter. Ich hätte Dom auch ganz gerne ab und zu mal eine reingehauen in all den Jahren, aber Leute wie wir tun so was ja nicht mehr. Was hast du dir denn dabei gedacht?«


    Luke schaute Hutch an und bemerkte die Enttäuschung in seinem Gesicht, spürte die Fremdheit, die von nun an zwischen ihnen vorherrschen würde. Nach so einem Vorfall kann es nie mehr so sein wie vorher. Nichts wird jemals wieder so sein, wie es mal war. Ihm wurde klar, dass seine Freundschaft zu den anderen drei Männern für immer beendet war.


    »Scheiße«, sagte er und schüttelte den Kopf. Er musste sich sehr zusammenreißen und mehrmals heftig schlucken, um nicht in Tränen auszubrechen und hemmungslos zu weinen. Er hatte einen dicken Kloß im Hals. Eine ganze Weile würde er kein Wort herausbringen können. Er stand auf und ging fort von dem umgekippten abgestorbenen Baum.


    



    »Was tue ich bloß hier?«, sagte Luke, als sie ein Stück weitergegangen waren. Hutch folgte ihm mit gesenktem Kopf und blassem Gesicht. Er musste jetzt mit allen klarkommen und dann auch noch mit der grässlichen Situation, in der sie sich befanden. Er war zwangsweise zum Aufpasser geworden, er musste jetzt die Entscheidungen treffen.


    »Ich hab mir diese Reise überhaupt nicht leisten können. Aber ich lasse mich nicht von dem da einen Verlierer nennen.« Luke spürte einen Druck auf der Brust, und es drängte ihn, sein Verhalten zu rechtfertigen. Schließlich hatte es etwas damit zu tun, wie Dom ihn behandelt hatte. Aber er brachte nichts heraus.


    Hutch sah zum Himmel und blinzelte, als ihm der Regen ins Gesicht fiel. »Ich kümmere mich mal lieber um die Verwundeten. «


    »Er weiß überhaupt nichts mehr über mich. Nichts. Keiner von euch kennt mich wirklich.«


    »Du weißt doch, dass er es nicht so meint. Niemand meint es so.«


    »Bin ich wirklich ein Versager?«


    Hutch blickte zu Boden und seufzte.


    »Du denkst das doch auch. Ist schon okay. Sag’s einfach. Ist mir jetzt sowieso egal. Ich kann genauso gut allein losgehen, Hutch.«


    »Hör auf mit dem dummen Gerede. Es reicht jetzt wirklich.«


    »Ich meine, um Hilfe zu holen.«


    »Wir sind noch nicht so weit. Längst nicht. Das hier hat uns noch weiter zurückgeworfen. Es wäre mir lieb, wenn du dich jetzt einfach ein bisschen entspannen würdest. Dieses Gerede nützt uns gar nichts.«


    »Tut mir leid. Ich bin einfach durchgedreht.«


    »Was du nicht sagst.«


    Sie konnten sich nicht mehr in die Augen sehen. Sie schauten zu Boden, in den Himmel, in die endlose Ansammlung von Bäumen und Büschen um sie herum, denen sie völlig gleichgültig waren.


    »Mann, ich bin kilometerweit vorangekommen, Hutch. Ich hab das Ende des Weges erreicht und bin total zerkratzt worden. Und das alles, um einen Weg hier raus zu finden. Und als ich zurückkam … bin ich einfach wütend geworden. Durchgedreht. 
     Weil … weil ihr überhaupt nicht weitergekommen seid. Als wäre das nicht unheimlich wichtig.«


    »Das ist doch Unsinn, und das weißt du auch.«


    »Ich meine doch nur …«


    »Die beiden können kaum noch laufen. Sie sind völlig fertig. Ich hab einfach versucht, sie bei Laune zu halten. Hab mit ihnen geredet, um sie abzulenken.«


    »Und ich hab alles kaputtgemacht.«


    »Aber total.«


    Luke seufzte. Legte die Hand auf jene Stelle in seinem Gesicht, wo Dom ihn getroffen hatte. Es tat nicht wirklich weh, nur ein bisschen. »Ich hätte euch so viel erzählen können.«


    Hutch drehte den Kopf zur Seite. »Hast du einen Ausweg gefunden?«


    Luke schüttelte den Kopf. »Nee. Es wird eher immer schlimmer. Dieser ganze Scheiß hier.« Er trat gegen einen Busch.


    Hutch schloss die Augen und stöhnte vor sich hin. Dann machte er die Augen wieder auf und seufzte. »Nächstes Jahr leihen wir uns ein Wohnmobil.«


    »Ich wollte schon aufgeben und zurückgehen, als ich auf einen Friedhof gestoßen bin.«


    Endlich hörte Hutch ihm wieder zu.


    Luke nickte. »Grabsteine, aufrecht stehende Steine, wie auch immer man die nennt.«


    »Runensteine.«


    »Runensteine. Total überwuchert. Mitten in einem Gestrüpp, durch das ich durchkriechen konnte. Und auf der anderen Seite ist eine Kirche.«


    »Du willst mich wohl verarschen.«


    »Nein, will ich nicht. Eine richtige alte Kirche. So eine wie die, die wir in Skansen gesehen haben. Im Heimatmuseum. Und drum herum ist eine kleine Lichtung.«


    Hutchs Gesicht hellte sich auf. »Na, dann los.«


    Sie gingen den Weg zurück zu den anderen beiden, die noch immer nicht in Sicht waren. Luke hielt an. »Ich halte mich mal lieber bedeckt und gehe voran.«


    »Gute Idee. Aber das bedeutet, dass ich hier hinten mit den Angsthasen gehen muss. Toll.«


    Luke wollte schon anfangen zu lachen, aber Hutch verzog kein bisschen das Gesicht, als er sich umdrehte und davonging.
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    »Eigenartig, wirklich eigenartig, Kumpel«, sagte Hutch zu Luke, der so dicht neben ihm durch das Dickicht lief, dass er sich wie ein Kind fühlte, das hinter einem älteren Jungen herläuft.


    »Was?«


    Hutch hielt bei einem Steinhaufen an, der sich auf einem kleinen Hügel inmitten des überwucherten Friedhofs befand. Die Steine waren völlig überwuchert von dem hüfthohen Gestrüpp, das bis zu den flachen, quer liegenden Steinen an der Spitze reichte. »Das ist ein Kromlech, ein Megalithbau aus der Bronzezeit. «


    Luke blinzelte Hutch zu und zog heftig am Filter seiner Zigarette. Seine Lippen waren halb taub.


    »Das hier war das Dach.« Hutch klopfte auf den flachen Stein, der ganz oben lag. »Alle Steine sind über einem Erdhügel errichtet worden. Auf Grabhügeln. Deshalb wurden sie auf diese Weise zusammengefügt. Die Steine unter diesem flachen Bock waren die Seitenteile, aber sie sind umgekippt. Und hier drüben« – Hutch deutete mit seinem Stock zu einem weiteren Hügel – »ist noch einer. Ein Kromlech oder Dolmen. Das sind richtig alte Gräber, mein Freund.«


    Er drehte sich jäh um und zeigte mit dem Stock auf die Ansammlung von weißrindigen Birken und das Brombeergebüsch, 
     die weitere größere Steine eingrenzten, Steine, die mit Moos überzogen waren und sich auf der anderen Seite der Lichtung befanden. Sie waren einmal herumgelaufen auf der Suche nach noch mehr Runensteinen. »Und das ist ein teilweise eingefallenes Ganggrab. Ein ziemlich großes. Ganz sicher. Das dürfte mehr als sechs Meter lang sein. Du kannst die beiden aufrechten Steine sehen, die den Eingang markieren. Daran sieht man, dass es ein Ganggrab ist. Die gibt es überall in Schweden. Dolmen auch. Aber normalerweise nicht am gleichen Ort. Ganggräber wurden in der Eisenzeit angelegt.«


    Er drehte sich um, mit ernstem Gesicht. »Und wenn du dich mal umschaust, diese langen flachen Steine, über die wir gestolpert sind, das sind Teile von aufrechten Steinsärgen. Die wurden wesentlich später gebaut. Ich schätze, wir können nur wenige von den Runensteinen überhaupt sehen. Die anderen liegen bestimmt zwischen den Bäumen versteckt. Aber ich wette, dass sie einen Kreis bilden. Sie umfassen einen viel älteren Platz, zu dem die Kromleche und Ganggräber gehören.


    Und schau dir mal die Bäume an. Das sind Kastanien. Eichen. Ebereschen und auch Birken. Die wirken wie eine Einfassung. Wie eine Grenze, die dazu dient, für Ruhe im inneren Kreis zu sorgen. Auch auf christlichen Friedhöfen gibt es so etwas. Diese Bäume wurden wesentlich später gepflanzt. Wahrscheinlich als die Kirche gebaut wurde, irgendwann in den letzten Jahrhunderten. Das ist ja total spannend. Was für eine Entdeckung.«


    Luke erwiderte nichts, sah einfach nur Hutch an, dessen Gesicht vor Begeisterung angespannt war.


    »Die Steinzeitgräber dürften schätzungsweise dreitausend Jahre vor Christus errichtet worden sein. Sie sind so alt, dass sie wie eine bloße Ansammlung von Steinen aussehen. Ich wäre glatt daran vorbeigelaufen, wenn wir die Runensteine und die Kirche nicht bemerkt hätten. Die Kromleche und Ganggräber werden im Laufe der Zeit natürlich völlig verdeckt, und die Steine fallen 
     auseinander. Nur wenige Teile sind überhaupt noch sichtbar im Normalfall, verstehst du? Aber hier ist alles ziemlich gut erhalten worden. Nicht vor kurzem, aber in den letzten Jahrhunderten. Die Gräber wären nicht so intakt, wenn sich niemand darum gekümmert hätte. Offensichtlich haben die Leute über viertausend Jahre hinweg diese Anlage gepflegt. Das muss so gewesen sein. Bis eines Tages die Kirche verlassen wurde und die Grabsteine umgekippt sind.«


    Luke schaut ihn aufmerksam an, in Erwartung einer abschließenden Einschätzung, die etwas Licht darauf warf, wie dies alles ihnen helfen könnte, aus dem Wald zu kommen. Er wollte auf keinen Fall, dass Hutchs Begeisterung damit endete, dass sie sich in einem Urwald verlaufen hatten, in dem eine unbekannte viertausend Jahre alte Kultstätte mit Gräbern lag. Und dass sie sechs Stunden lang einem Pfad gefolgt waren, der sie hierhergeführt hatte, einem Weg, der noch Furchen hatte von den Wagenrädern, die zu diesem grässlichen Haus zwischen den düsteren Bäumen führten.


    Hutch zwinkerte ihm mit weit aufgerissenen Augen zu. »Komm schon, lass uns mal die Kirche besichtigen.«


    



    Die steinernen Wände der kleinen Kirche waren an den Fundamenten in die schwarze Erde eingesunken und die darüber liegende Mauerschicht war nachgerutscht und hatte die ganze Konstruktion mit nach unten gezogen. Die rechten Winkel und geraden Linien waren jetzt schief und ungerade. Das ganze Gebäude war zusammengesackt. Das Dach war verschwunden. Nur einige Bögen mit daran hängenden Ziegeln waren übrig geblieben, und das Ganze wirkte wie ein Gerippe, wie die schwärzlichen Überreste eines freigelegten Brustkorbs. In den drei Fenstern auf jeder Seite befand sich kein Glas mehr. Überreste von verrottetem Holz hingen von einem Eisenbalken auf der einen Seite herab. Sonstige Metallteile, die zu sehen waren, waren entweder 
     schwarz vor Rost oder hatten bräunliche Spuren auf den dunklen Steinen hinterlassen.


    Ein paar Meter von der zerfallenen Veranda der Kirche saßen Phil und Dom auf ihren Rucksäcken. Sie schwiegen und sahen völlig erschöpft und demoralisiert aus. Dom hatte seine Hosenbeine wieder hochgezogen und umklammerte den schmuddeligen Verband. Hutch hatte sein geschwollenes Knie umwickelt, um es zu stützen. Sein Mund war wund, seine Unterlippe aufgeplatzt, und das Blut lief immer noch auf sein schmutziges Kinn herab. Seine Nase war dick, seine Oberlippe knallrot. Aus jedem Nasenloch ragte zusammengeknülltes Toilettenpapier.


    Als Luke vor den Eingang der Kapelle trat, wurde ihm unangenehm bewusst, dass er und Dom sich zum ersten Mal seit ihrer Auseinandersetzung wieder nähergekommen waren und einander zur Kenntnis nehmen mussten. Er konnte kaum mehr glauben, dass dies wirklich passiert war. Er schämte sich für den Vorfall und machte sich Sorgen über seinen Geisteszustand. Er war völlig erschöpft, sein Blutzuckerspiegel war niedrig, er hatte seit drei Tagen kaum geschlafen … aber trotzdem. Er hatte Dom angegriffen, seinen Freund.


    Luke war auf dem Weg zurück zum Friedhof möglichst weit vorausgegangen. Gelegentlich wartete er, bis die anderen hinter ihm durch das Unterholz brachen, um sich zu vergewissern, dass sie hinter ihm herkamen, dann wandte er sich sofort wieder um und ging weiter. Manchmal rief Hutch nach ihm: »He, Chef! Wo bist du?« Oder: »Zeig dich mal!«


    Aber nun hatten sie sich alle an einem Ort versammelt. Hutch und er waren den gesamten Friedhof abgegangen, soweit er begehbar war, und hatten sich nun der Kirchenruine zugewandt. Jetzt war es natürlich schwieriger, einen gewissen Abstand zu Dom aufrechtzuerhalten.


    Als er sah, was er mit Doms Gesicht angestellt hatte, schämte er sich zutiefst. Wieder sah er seinen Gesichtsausdruck vor sich, 
     als er ihn zum zweiten Mal angegriffen hatte, immer wieder tauchte die Situation vor seinem geistigen Auge auf, er war beinahe unfähig, an etwas anderes zu denken. Seine Schuldgefühle waren erdrückend. Er brauchte dringend Hilfe, musste unbedingt eine Therapie machen, wenn er wieder nach Hause kam. Ihm war klar, dass dies nicht das erste Mal gewesen war, dass er seine Beherrschung verloren hatte, kürzlich war das schon einmal passiert.


    Er wollte sich unbedingt entschuldigen, aber er hatte nicht die Kraft dazu. Irgendwann würde er es schon noch tun. Erst einmal musste Dom sich wieder abregen. Das Beste, was Luke tun konnte, war, sie aus dieser beschissenen Situation herauszuführen. Indem er einen Ausweg fand. Zuerst Wasser. Dann einen Weg aus dem Wald. Er würde es für diese Männer tun, die er einmal wie Brüder geliebt hatte, auch wenn sie jetzt nicht mal mehr seine Freunde waren.


    Hutch schaute sich den verwitterten Rundbogen aus Stein im Eingang der Kirche genauer an. Er beugte sich näher und kratzte mit seinem Taschenmesser vorsichtig am Stein herum. Luke stand hinter ihm. Wenn Dom nicht noch immer vor Wut sprachlos gewesen wäre, dann hätte er ihn jetzt angeschrien, hätte von Hutch eine Erklärung verlangt, was ihn bloß dazu brachte, in dieser Situation, wo er hungrig und nass und fertig war, diese dämlichen alten Steine anzustarren. Es war schon ganz angenehm, seine alles übertönende Stimme nicht zu hören, die normalerweise die Ruhe dieses Ortes gestört hätte, den sie nach einem schier endlosen Marsch durchs Gestrüpp gefunden hatten.


    Hutch schlug mit der Hand gegen den Torbogen, als wollte er prüfen, ob der Rest des Gebäudes zusammenbrach oder noch hielt.


    Auf zwei Ziegeln des Bogens konnte man Einkerbungen erkennen, die offenbar die Form von Menschen oder Tieren hatten, 
     aber sie waren so sehr von Flechten überwuchert, dass man, auch nachdem Hutch mit seinem Taschenmesser daran herumgekratzt hatte, nur ahnen konnte, was sie wohl darstellen sollten. Runen und andere nicht entzifferbare Einkerbungen umrahmten die Wesen und Figuren in der Mitte jedes Pfeilers. Räder mit eckigen Markierungen waren in den abgenutzten Kalksteinbogen oberhalb der Granitpfeiler eingeritzt. Und darüber war der Durchgang einst wohl von einem Holzbalken gekrönt worden, der jetzt aber so verrottet war, dass nur noch feuchte vergammelte Überreste davon vorhanden waren.


    Im Innern der Kirche waren die Wände früher einmal verputzt gewesen. Das meiste von diesem Putz war abgefallen und hatte die darunterliegenden Granitblöcke freigelegt. Die Steine waren mit milchig-grünen Flechten bedeckt. Zwei Reihen schiefer, von der Feuchtigkeit arg in Mitleidenschaft gezogener und von schwärzlichen Schimmelpilzen überwucherter Holzbänke waren noch immer zu einer Kanzel hin ausgerichtet, die aussah wie ein Klumpen roh behauener Steine, der irgendwie am Gemäuer klebte. Auf dem Altar lagen abgestorbene Äste. Der Boden war kniehoch mit welken Blättern bedeckt, die durch das löchrige Dach hereingefallen waren.


    »Eine kleine Gemeinde«, stellte Hutch fest. »Wahrscheinlich nicht mehr als zwanzig Mitglieder.«


    Luke brachte kein Wort heraus. Die Anwesenheit von Dom, der irgendwo hinter ihm stand, war ihm äußerst unangenehm. Er spürte sie in seinem Rücken, die brodelnde Wut und auch die Trauer über das, was geschehen war.


    »Merkwürdig. Wirklich merkwürdig.« Hutch trat durch den Torbogen in die Kirche. Luke folgte ihm. Der Fußboden fühlte sich unter seinen Sohlen schwammig an, beinahe beweglich, als würde er auf einer Art Matratze laufen. Er fiel schräg ab.


    Und dann stürzte Hutch mit einem Mal zur Seite und blieb liegen, nachdem seine Beine hinter der ersten Reihe der Kirchenbänke 
     bis zu den Oberschenkeln in den von einer Blätterschicht bedeckten Fußboden eingesunken waren. »Verdammter Mist!« Er bewegte sich nicht. »Ich bin durch den Boden gekracht. «


    Luke schaute erschrocken vor sich auf den Boden. »Alles okay mit dir?«


    Hutch antwortete nicht und bewegte nur seinen Kopf. Er sah nach unten, dorthin, wo seine Beine verschwunden waren, stützte sich dann mit einem Arm ab, der bis zum Ellbogen in den verrotteten Blättern versank, als er nach etwas tastete, das ihm Halt geben konnte.


    »Hutch, ist alles in Ordnung?«


    »Ich glaube schon. Aber ich trau mich gar nicht hinzugucken.«


    »Hier. Nimm meine Hand.«


    »Vorsicht«, sagte Hutch. »Das ist alles total vergammelt.«


    Luke blieb stehen, dann schob er sich ganz langsam auf die Wand zu, weil er das Gefühl hatte, der Boden sei dort stabiler.


    Hutch richtete sich in dem Loch, in das er eingebrochen war, auf. »Das Holz hier ist total weich. Da musst du höllisch aufpassen. Stell dir vor, du hättest einen Splitter abbekommen.«


    »Oder einen rostigen Nagel.«


    Hutch legte den Kopf zurück, blickte zu den Überresten des Dachs und schrie laut auf: »Leck mich!« Dann hob er einen Fuß aus dem Loch und versuchte, eine Holzbohle zu finden, die stabil genug war, um sein Gewicht zu tragen, damit er sich neben der Bank zu seiner Rechten wieder aufrappeln konnte.


    »Ich komm zu dir rüber«, sagte Luke.


    »Nee. Dann landen wir beide noch in der Krypta.«


    Luke lachte angestrengt. In seinen eigenen Ohren klang es ziemlich aggressiv. Er hielt inne und hörte auf, blöd vor sich hin zu grinsen.


    An der Seite war der Boden fester. Luke arbeitete sich vorsichtig zur hintersten Bankreihe vor. Dann kletterte er über die 
     letzte Reihe und blieb zwischen den hinteren beiden Bänken stehen. Dort war kaum genug Platz für ihn, seine Beine waren zu dick. »Die Leute hier sind anscheinend sehr klein gewesen. Wie Kinder.«


    Er war verunsichert von seiner Beobachtung, wie er es schon öfter in historischen Gebäuden ähnlich erlebt hatte, wenn er sich unter den niedrigen Türrahmen ducken musste und die kleinen Betten und Stühle betrachtete, die einst von den längst Verstorbenen benutzt worden waren. Vielleicht lag es daran, dass er in solchen Momenten plötzlich und unvermittelt mit seiner eigenen Sterblichkeit konfrontiert wurde, einem heftigen Gefühl, von dem ihm beinahe schwindlig wurde. Alles war vergänglich. Alle, die hier gelebt hatten, die diese Möbel benutzt hatten, bevor sie zu Antiquitäten wurden, waren längst zu Staub zerfallen. Die unangenehme beklemmende Atmosphäre an diesem abgeschiedenen, feuchten und verrotteten Ort verstärkte sein Gefühl von Einsamkeit. Trotz des Regens war er geradezu erleichtert, dass dieses Gebäude kein Dach hatte. Sogar dieses diffuse blasse Licht war ihm willkommen. Mit einem Mal war er dankbar für die Gesellschaft der anderen. »Heilig ist dieses Ding hier ganz bestimmt nicht.« Er konnte nicht anders, als es laut auszurufen.


    »Ich weiß, was du meinst.« Hutch hatte sich wieder herausgehievt und stand nun in dem engen Seitenschiff zwischen den Bänken und überprüfte den Fußboden, bevor er vorsichtig einen Fuß vor den anderen stellte, als ginge er über eine dünne Eisschicht.


    Luke stieg über die nächste Bankreihe, aber die Stelle war brüchig und gab nach. Er zog den Fuß zurück und versuchte es woanders, bis er festeren Grund spürte. Hutch war inzwischen am Altar angelangt.


    »Denkst du, die Stelle dort, wo du gerade bist, kann uns beide tragen?«, fragte Luke.


    »Ich glaube schon.« Hutch wischte die dicke Schicht welker Blätter vom Altar, bis er ein Stück des nackten Steins freigelegt hatte.


    Luke näherte sich mit dem Rücken zur Wand vorsichtig dem Altar von der Seite her. Das dunkle Gemäuer bestand größtenteils aus Stein, der Putz war abgefallen, nachdem der Regen, der durch das offene Dach gefallen war, ihn mürbe gemacht hatte. Wie lange das gedauert hatte, konnte man kaum sagen. Bestimmt eine sehr lange Zeit.


    »Und ist da irgendwas zu sehen?«, fragte er.


    »Was denn, eine geopferte Jungfrau oder so was?«, gab Hutch zurück, ohne zu lächeln.


    »Runen oder was in der Art.«


    »Nichts. Nur so eine seltsame Kuhle. Hier direkt in der Mitte, siehst du. Das ist extra ausgehöhlt worden.«


    »Ein Taufbecken vielleicht.«


    Hutch nickte. »Da könntest du Recht haben.«


    »Und was hast du vorhin gemeint?«


    »Hm?«


    »Vorhin. Du sagtest, es sei merkwürdig hier.«


    Hutch verzog das Gesicht und schaute ihn aufmerksam an. Dann klopfte er mit dem Finger auf den Steinblock, hinter dem er stand. »Keine Kruzifixe an den Wänden. Und alle eingeritzten Zeichen und Bilder sind heidnischen Ursprungs.«


    »Wirklich?« »Und sehr alt. Dann sind da noch diese Runen. Kennst du diese kreisförmigen Markierungen bei den Schnitzereien der Wikinger? Diese Schlangen? Die länglichen schlangenartigen Körper, die sich gegenseitig vom Schwanz her auffressen?«


    »Ja, ja.«


    »Also ich glaube, hier war mal so ein Bild eingeritzt. Und außerdem etwas, das aussieht wie die Umgebung hier« – er deutete mit der Hand zur Tür und auf den Wald draußen – »mit den 
     Blättern und dem ganzen Gestrüpp. Der Regen hat das meiste ausgewaschen.«


    »Toll, das schau ich mir mal an.«


    »Ich hab ein bisschen von dem Dreck mit dem Taschenmesser abgekratzt. Das ist ein ziemlich komplexes Bild, was wirklich eigenartig ist, weil ja das ganze Gebäude so simpel ist. Wie ein Schuppen oder eine Scheune. Aber es muss einmal eine christliche Kirche gewesen sein. Wahrscheinlich wurde es zuletzt für diesen Zweck genutzt. Es ist nur merkwürdig, dass keine christlichen Symbole mehr zu sehen sind. Auch draußen sind keine christlichen Grabmale. Also wurde hier auch niemand beerdigt in den letzten … tausend Jahren. Wie passt das zusammen?«


    »Die Kirche wurde also über eine noch ältere Kultstätte gebaut ?«


    »Genau. Ein heiliger Ort, vermute ich. Und die Kirche ist einst das Zentrum dieser … Siedlung gewesen, die wir gefunden haben. Die kann aber nicht älter als hundert Jahre sein, so wie diese Kirche. Die Menschen sind also immer noch zu Gottesdiensten hergekommen, haben aber ihre Toten hier nicht mehr bestattet. Seltsam.«


    Als er dies sagte, wurde Luke ziemlich mulmig zumute, sein Magen rebellierte. Das Durcheinander seiner unklaren Gefühle und Gedanken drängte ihn dazu, Hutch mit weiteren Fragen zu bestürmen, aber er hielt sich zurück. Am liebsten wäre er so schnell wie möglich von hier fortgelaufen.


    »Das andere Eigenartige ist«, fuhr Hutch fort und hob dabei die Arme, »dass sich das alles immer noch hier befindet.«


    Luke verzog das Gesicht.


    Hutch deutete auf einen Steinsockel. »Niemand hat es in ein Museum geschafft. Dabei gehe ich mal davon aus, dass es nicht sehr viele gute Beispiele für altnordische Gravuren in der Wildnis gibt. Das meiste ist ausgegraben und konserviert worden. Und steht jetzt gut geschützt vorm sauren Regen in Glasschränken 
     in den Museen von Lund oder Stockholm. Dort hab ich so was schon mal gesehen.« Hutch senkte die Stimme. »Also, nur zwischen uns gesagt, ich glaube, niemand weiß bisher davon.«


    Luke bekam einen ziemlichen Schreck, als Hutch das aussprach, auch wenn er selbst schon den gleichen Gedanken gehabt hatte.


    »Niemand ist bisher an diesen Ort gekommen, seit er verlassen wurde. Darauf kannst du wetten.«


    Luke schüttelte den Kopf und hoffte, dass niemand bemerkte, wie beunruhigt er war.


    Hutch senkte seine Stimme noch mehr: »Und wenn wir uns nicht verlaufen hätten und total durchnässt und hungrig wären, dann dürften wir stolz darauf sein, dass wir das hier gefunden haben. Damit könnten wir in die Zeitungen kommen.«


    »Aber im Augenblick finde ich es hier nur schrecklich und beängstigend.«


    »Genau. Und so wie es aussieht, könnten wir auch aus einem ganz anderen Grund in die Zeitungen kommen.«


    Sie sahen sich an und grinsten schief, als Phil draußen vor der Kirche zu schreien begann.
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    Luke rannte aus der Kirche. Dom war aufgesprungen, schien aber zu zögern, ob er sich ducken oder loslaufen sollte. Phil stand knietief im Gestrüpp, wandte der Kirche den Rücken zu und hatte den Blick auf den überwucherten Friedhof gerichtet. Als er sich umdrehte, war sein Gesicht starr vor Schrecken und Angst. Den gleichen Ausdruck hatte er gehabt, als sie ihn am Morgen nackt und völlig aufgelöst im Anbau der Hütte gefunden hatten. Seine Hose war aufgeknöpft. Offenbar hatte er pinkeln wollen. Wäre er nicht so verstört gewesen wegen dem, was er gesehen hatte, hätte es ganz lustig ausgesehen.


    Hutch fluchte laut irgendwo weiter hinten. Er war Luke nicht durch den Eingang der Kirche gefolgt. »Was ist denn passiert? «, rief Luke Phil zu und blickte fragend zu Dom, als keine Antwort kam.


    Dom schaute ihn böse an. »Ich weiß nicht, verdammt noch mal!«


    Phil hatte laut geflucht, als ob er gestochen worden war oder sich verletzt hatte und sich über den Schmerz empörte. Aber dann hatte er aufgeschrien, und es klang eindeutig nach Angst. Seit Luke über die Kirchenbänke gesprungen und nach draußen in das wuchernde Unkraut gestürzt war, stand Phil nur noch reglos und schweigend inmitten des Regens. Das war noch viel schrecklicher als sein Geschrei.


    Luke sah Phil an, der seine blaue, spitze Kapuze über den Kopf gezogen hatte. »Phil? Was ist denn los?«


    Phil starrte zu den Bäumen, auf die beiden Runensteine, die von der Lichtung vor der Kirche aus zu sehen waren. Als er Lukes Stimme hörte, steckte er sein Hemd in die Hose und machte den Gürtel zu. Dann drehte er sich um und stapfte durch das Gestrüpp zur Kirche hin, als würde er sich am Strand in großer Eile den Weg durch die heranströmende Flut bahnen.


    Dom und Luke konnte nicht anders, als sich Blicke zuzuwerfen, bis es ihnen mit einem Mal peinlich wurde. Dom sah über Lukes Schulter hinweg und brüllte: »Hutch! Bring deinen Arsch da raus! Sofort!«


    Hutch entgegnete etwas aus dem Innern der Kirche. Es wurde von den Mauern gedämpft und war so leise, dass keiner es verstehen konnte. Offenbar war er gerade mit irgendetwas anderem beschäftigt. Aber was konnte jetzt wichtiger sein als die Schreie, die Phil von sich gegeben hatte?


    »Hutch!« Luke ging mit raumgreifenden Schritten auf die Kirche zu. Er schaute durch die Tür und sah, wie Hutch sich im Halbdunkel nach vorn beugte. Ein Teil des Bodens um ihn herum war eingebrochen und die Bänke auf der einen Seite des Kirchenschiffs waren in die Mitte gekippt, als Hutch versucht hatte, dort hindurchzurennen. »Alles in Ordnung, Kumpel?«, fragte Luke.


    Hutch nickte. »Jedenfalls mit mir, was man von diesen armen Kerlen hier nicht gerade sagen kann.« Er deutete mit ausgestreckten Armen nach unten auf seine Füße und schob einen Teil des Laubs und Geästs zusammen, um es auf die umgekippten Bänke zu werfen.


    »Hör mal, Alter. Irgendwas stimmt mit Phil nicht. Vielleicht kommst du besser mal raus.«


    »Ich weiß. Ich hab aus der Tür geguckt. Aber er stand ja bloß rum. Was war es denn? Eine Schlange? Ich hab euch doch vor 
     den Kreuzottern gewarnt. Es ist immer besser, wenn man mit den Füßen aufstampft, bevor man in die Büsche geht.«


    »Ich glaube nicht, dass es eine Schlange war. Was zum Teufel tust du denn da?«


    Hutch blickte auf. Nur die Zähne und das Weiße in den Augen waren in der Dunkelheit in seinem schmutzigen Gesicht zu sehen. Er sah ziemlich krank aus, wie er da in dem kaputten Boden stand. Sein Gesicht war zerfurcht und schlaff vor Erschöpfung. Was auch immer er da entdeckt hatte, schien die letzten Reste des angesichts ihres spannenden Funds gerade wieder aufgeflammten Optimismus abgewürgt zu haben. »Großer Gott. Ich weiß echt nicht mehr, was ich davon halten soll.«


    Luke schob sich vorsichtig wieder über den morschen Boden ins Innere des Gebäudes. »Was denn? Was ist da?«


    »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das anfassen sollte.«


    Luke stützte sich auf die Lehnen der noch heilen Bänke und beugte sich zögernd vor, um in das Loch zu schauen, in dem Hutch stand. Um Hutchs Füße lagen jede Menge großer feuchter Blätter, die sich in dem dämmrigen Licht zu einer einzigen braunen Masse vereinten. Außerdem waren dort unten noch andere Dinge zu sehen, die Hutch teilweise unter den Blättern freigelegt hatte. Es sah aus, als lägen da noch viel mehr verrottete Äste und Zweige, feucht, dunkel und verfault. »Was denn? Was ist das da unten, Hutch?«


    Hutch hob den Kopf. »Sterbliche Überreste. Von Menschen.«


    »Ist das die Krypta?« Luke konnte kaum seine eigene Stimme hören und musste schlucken, die Worte kamen nur brüchig und leise über seine Lippen.


    Hutch schüttelte den Kopf. »Die sind nicht begraben worden. Da sind keine Särge. Die wurden einfach nur reingeworfen. Sind alle kaputt. Alle Schädel sind eingeschlagen.«


    »Oh nein, Scheiße.«


    Hutch bückte sich und hob etwas auf. Instinktiv rief Luke aus: »Fass es nicht an!«


    Hutch hob es hoch, um es im trüben Licht zu betrachten. Draußen fiel der Regen immer dichter. »Das hier ist von einem Tier.« Er hielt eine längliche Rippe nach oben. Dann ließ er sie fallen und schlug die Hände zusammen, als wollte er sie auf diese Weise vom Schmutz befreien. Er beugte sich wieder hinab, suchte in dem feuchten schwarzen Dreck unter seinen Füßen herum. »Ein Unterkiefer. Drei Wirbelknochen. Noch ein Haufen Rippen. Vielleicht von einem Pferd. Oder einem Elch. Keine Ahnung.« Er bückte sich erneut in die Gruft. »Aber alles vermischt mit solchen Sachen hier.« Das Nächste, was er hoch hielt, war ein menschlicher Brustkorb. Ein Arm löste sich geräuschlos ab, als er das Ding aus dem Blätterhaufen zog. Die blassbraune Farbe war verstörend. Es sah viel jünger aus als die Tierknochen. »Und das.« Er hob einen Menschenschädel hoch, dessen Kiefer längst abgefallen war. Die obere Zahnreihe war schwarz, die Hälfte der Schädeldecke eingeschlagen. Er ließ ihn fallen und rieb sich heftig die Hände an den Hosenbeinen ab.


    »Menschliche Überreste und tierische Überreste zusammengeworfen. Ziemlich grausig das Ganze. Und die sind nicht alle alt. Ich meine, die liegen hier schon ein paar hundert Jahre, aber manche sind wesentlich älter als andere.« Er sprach jetzt mehr mit sich selbst und war sich der Anspannung von Luke nicht bewusst, der gebannt neben ihm stand. Es schien so, als wollte er, indem er laut sprach, eine befriedigende Erklärung für dies alles finden, obwohl es eindeutig auf etwas ziemlich Übles hindeutete. Beide zitterten jetzt trotz ihrer wetterfesten Kleidung. Und es waren nicht nur der Regen und die Kälte, die sie erschauern ließen.


    Luke war nicht mehr in der Lage zu schlucken. Und was ihn noch viel mehr entsetzte als alles, was sie erlebt hatten, seit sie sich verirrt hatten, war die Erkenntnis, dass an diesem Ort der 
     Unterschied zwischen Mensch und Tier aufgehoben worden war.


    »Hier sind auch Kinderknochen.«


    »Um Himmels willen, Hutch!«


    Hutch seufzte und schob mit dem Fuß den feuchten, schwarzen Unrat beiseite.
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    Sie hockten sich alle um Phil herum und sahen ihn an. Der Regen fiel stetig aus dem sich verdüsternden Himmel und prasselte monoton auf ihre Jacken und Rucksäcke. Phil sah furchtbar blass aus und erschauerte immer wieder. Er schob die Hände unter die Achseln, um sich warm zu halten. Er warf einen Blick über die Schulter. »Es ist hier. Es folgt uns.«


    Hutch und Luke schauten einander an, dann wieder auf Phil. Luke inhalierte tief und blies den Zigarettenrauch in die feuchte Luft. »Was denn?«


    Doms Augen weiteten sich und wirkten in seinem fleckigen und verschorften Gesicht viel zu groß. »Wovon zum Teufel redest du da eigentlich?«


    Phil schluckte. »Ich hab’s gesehen …«


    Hutch stöhnte laut auf und ließ sich auf die Knie fallen. »Hör mal, Alter, jetzt beruhige dich mal. Mach einfach mal langsam. Und erzähl uns ganz genau, was du gesehen hast.«


    »Ich bin pinkeln gegangen. Dabei hab ich auf den Boden geschaut, damit ich mich nicht nass mache. Aber dann hab ich dieses merkwürdige Gefühl bekommen. Du weißt schon, so als würde jemand neben mir stehen. Als wären sie zu mir gekommen. Es war direkt neben mir. Und als ich aufblickte … ich dachte ja noch, es wäre ein Baum oder so was. So mitten im 
     Wald. Es hat sich nicht bewegt, aber es sah irgendwie verkehrt aus. Ich hab es angeguckt … und da hat es sich bewegt.«


    Luke blinzelte durch den Rauch, der vor seinem Gesicht aufstieg. »Hä?« Die anderen beiden wandten sich dem überwucherten Friedhof zu.


    »Da drin.« Phil deutete auf eine Ansammlung von Bäumen, die über dem ersten Runenstein gewachsen waren, an dem sie vorbeigekommen waren. »Dort bei den Bäumen. Am Rand. Etwas ist dort rausgekommen und dann ganz schnell wieder zurückgegangen, und dann war es verschwunden. Es hat kein Geräusch gemacht. Es war unheimlich schnell.«


    »Ein Tier vielleicht?«, fragte Hutch.


    Phil schüttelte den Kopf. »Ich dachte erst, es sei ein abgestorbener Baum. Einer, der von einem Blitz getroffen wurde. Aber dann … ich weiß auch nicht … Ich glaube, es war etwas auf zwei Beinen. Etwas, das aufrecht stand. Ziemlich groß. In diesem Wäldchen da ist es sehr dunkel. Aber das Ding hat sich irgendwie getarnt oder versteckt, jedenfalls stand es ganz still.«


    »Verdammt, jetzt hör doch auf damit«, sagte Dom. »Das ist nicht witzig. Jedenfalls nicht hier.«


    »Das ist kein Witz, Dom! Ich hab was gesehen. Ich hab’s schon letzte Nacht in meinem Traum gesehen. In diesem Haus. Es ist die Treppe heruntergekommen.«


    »Es reicht jetzt!«, schrie Dom ihn an. »Ich versuche die ganze Zeit zu vergessen, was letzte Nacht passiert ist. Und das, was wir gestern in diesem verfluchten Baum gesehen haben.«


    Luke warf einen Blick in den Wald um sie herum. Dann schaute er Hutch an, der unter dem Dreck und den Bartstoppeln völlig erbleicht war und ihn mit großen Augen verstört ansah.


    »Glaubt ihr mir etwa nicht?«, fragte Phil.


    Doms Gesicht war so angespannt, dass seine Lippen kaum noch zu sehen waren, während er die Zähne bleckte. »Nein, das tun wir nicht! Hör endlich auf, uns verrückt zu machen!«


    »Irgendwas hier draußen läuft ganz falsch«, sagte Luke leise mehr zu sich selbst.


    »Was zum Teufel willst du denn damit sagen?«, blaffte Dom ihn an.


    »Nichts, es gibt nichts zu sagen. Aber dieses ganze verrottete Durcheinander dort« – Luke deutete auf die verfallene Kirche – »ist voll von menschlichen Knochen. Die liegen da total durcheinander. «


    »Was?« Hinter dem Schmutzfilm schien Doms Gesicht völlig farblos zu werden.


    Hutch schüttelte den Kopf. Er sah aus, als hätte ihm jemand eine schlimme Nachricht überbracht. »Irgendwas Schlimmes ist hier passiert. Ich vermute, die Leute sind alle eines grausamen Todes gestorben.«


    »Was für ein grausamer Tod?«


    »Zerfetzt, die Schädel eingeschlagen. Es sieht aus wie ein Massengrab aus dem Krieg.«


    Phils Zittern wurde immer schlimmer. Und zum ersten Mal fiel Dom keine Entgegnung mehr ein.


    »Wie denn?«, wandte Phil sich an Hutch, aber es klang mehr nach einer Bitte aufzuhören als nach Neugier.


    Hutch schluckte. »Gott sei Dank sind wir nicht in diese anderen beiden Gebäude gegangen. Ich gehe jede Wette ein, dass wir da drinnen etwas ähnlich Grässliches gefunden hätten.«


    »Aber was ist das denn nur?«, stieß Phil hervor.


    »Ich weiß es nicht. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen will.« Er stand auf. »Hexerei. Schwarze Magie. Ein uralter Kult. Die Schweden hier im Norden sind sehr religiös. Ich weiß auch nicht. Aber das hier fordert uns irgendwie heraus, Leute. Setzt sich in unseren Köpfen fest. Es gibt eben Orte, die sind irgendwie böse, schätze ich. Und das macht uns jetzt auch noch fertig. Was du da gesehen hast, Phil, war ein Tier. Ein Elch. Oder ein Hirsch, Rotwild. Das gibt’s hier in der 
     Gegend in rauen Mengen. So einfach ist das. Wir sind total nervös. Wer wäre das nicht in unserer Situation? Aber wir müssen wieder runterkommen. Ein bisschen ruhiger werden. Und das meine ich ernst.« Er warf Luke einen eindringlichen Blick zu. »Wir dürfen uns nicht noch mehr entzweien, es ist auch so schon schlimm genug, okay?«


    Luke erhob sich nun ebenfalls und sah zu der Baumgruppe. »Es ist zwei Uhr nachmittags. Wir müssen uns beeilen, wenn wir hier rauskommen wollen, bevor die Dunkelheit hereinbricht. Ich schlage vor, wir ändern die Richtung und versuchen, den gleichen Weg zu nehmen, den wir auch in den Wald reingekommen sind.«


    »Was bedeutet, dass wir wieder an diesem verdammten Baum vorbeikommen«, sagte Dom, dessen Angst nun in Wut umschlug.


    »Und bei dem Haus«, sagte Phil, der nun völlig in sich versank und kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. Es war deutlich an seiner Stimme zu erkennen.


    »Oder«, sagte Luke und breitete fatalistisch die Hände aus, »wir versuchen unser Glück auf der anderen Seite dieser Lichtung und ziehen es durch.«


    Dom starrte ihn an, als würde er ihn für einen absoluten Vollidioten halten. »Wie bitte sollen wir das denn ›durchziehen‹, in dem Zustand, in dem wir jetzt schon sind?«


    »Wir versuchen einfach unser Bestes. Ich kann dir eine Krücke suchen.«


    »Ich will keine verdammte Krücke. Ich will überhaupt nichts von dir!«


    Hutch schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte laut auf. Er stöhnte weiter, bis alle aufgehört hatten zu reden. Er sagte kein Wort, hob einfach nur seinen Rucksack auf und schob die Arme durch die Tragriemen.


    »Ein neuer Versuch?«, fragte Luke in versöhnlicherem Ton.


    Hutch nickte.


    »Gut. Und falls jemand noch ein bisschen Wasser übrig hat, wäre ich ihm sehr dankbar, wenn er mir einen Schluck davon abgeben könnte.«


    »Ich hab nichts mehr«, sagte Phil und schnappte sich sein Gepäck, als hätte er Angst, die anderen könnten ihn stehen lassen.


    Hutch reichte Luke seine Wasserflasche. Sie war noch halbvoll. Das war der Rest.
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    Hutch und Luke saßen dicht nebeneinander unter dem schmalen Vordach des Zeltes und sahen zu, wie die kleine Gasflamme um den Ring des Campingkochers zuckend vor sich hin brannte. Der Regen hatte sich mittlerweile in ein feines Nieseln verwandelt. Das graue Zwielicht der Dämmerung kündigte den Einbruch der Nacht an. Mit jeder Minute, die verging, während sie darauf warteten, dass endlich Bläschen in der Suppe aufstiegen, wurde es schwieriger ihre Füße zu erkennen oder den Ort, wo sie die Teller und Becher hingestellt hatten. Der Boden war zu feucht, um dort Feuer zu machen, triefend nass, genau wie das abgestorbene Gehölz um sie herum, das sich kaum zum Verbrennen eignete.


    Auf der anderen Seite des verlassenen Kirchhofs hatten die Birken und Weiden nicht so dicht gestanden, und auch das dornige Gestrüpp im Unterholz war dünner gewesen. Trotzdem waren sie nicht gut vorangekommen, weil die hüfthohen Farne, die aus der fetten Erde emporwuchsen, sich kilometerweit ausbreiteten, und dann ein unebener, steiniger Untergrund mit von schmierigen Flechten überzogenen Felsblöcken folgte. Es hatte beinahe eine Stunde gedauert, bis sie Dom über einige dieser Blöcke hinübergeschafft hatten. Nach der felsigen Fläche waren sie wieder in dichtes Gehölz geraten. Und die ganze Zeit, seit 
     sie die Kirche verlassen hatten, versperrte ihnen das dichte Blattwerk über den Köpfen den Blick auf den wassergrauen Himmel.


    Gegen sieben Uhr hatte Hutch dafür plädiert anzuhalten, weil sie nur langsam durch den Wald vorankamen. Noch immer waren eine gute Stunde, vielleicht sogar neunzig Minuten Helligkeit übrig, aber Phil und Dom waren längst schon an ihre Grenzen gestoßen. Zweimal hatte Dom sich mitten im Wald hingesetzt, schweigend, unwillig und unfähig, noch weiterzulaufen. Phils Bewegungen waren immer weniger zielgerichtet und immer unkoordinierter geworden, so als wäre er betrunken. In gewisser Weise war er das auch, er war betäubt vor Erschöpfung.


    Die allgemeine Düsternis des Waldes suggerierte ihnen die ganze Zeit, dass es schon später sein musste, als es tatsächlich war. Ständig schauten sie auf ihre Armbanduhren, hielten sie an die Ohren, um zu kontrollieren, ob sie wirklich noch tickten. Sogar schon vor vier Uhr nachmittags hatten sie unter dem Baldachin aus feuchten Blättern das Gefühl, es sei längst Abend geworden.


    Am ganzen Tag schafften sie gerade mal sechs, höchstens sieben Kilometer.


    An der Stelle, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, war der Waldboden übersät mit zerbrochenen Ästen. Es war beinahe unmöglich gewesen, hier ihre Zelte zu errichten. Hinter ihnen im schwindenden Licht sahen die zusammengesunkenen Zeltplanen zerknittert aus wie herabgefallene Fallschirme. Bevor sie sie aufbauen konnten, mussten sie erst einmal den Platz säubern. Hutchs Finger waren wund, weil er so viele abgestorbene Äste und Zweige beiseitegeräumt hatte, um eine kleine Fläche halbwegs frei zu bekommen. Nun standen die beiden Zelte irgendwie schlaff und schief da, besser hatten er und Luke es nicht hinbekommen. Unter den Zeltböden waren noch immer jede Menge Wurzeln, Nesseln und Farne zu sehen, so dass man sich 
     kaum vorstellen konnte, an dieser Stelle auch nur einigermaßen bequem liegen und schlafen zu können.


    Hutch ging davon aus, dass es eine schlimme Nacht werden würde. Irgendwie würden sie sie zusammengerollt oder in einer Ecke des Zweimann-Zeltes hockend überstehen. Immerhin würde es drinnen trocken sein, jedenfalls hatte er das den anderen versprochen. Von der Hüfte abwärts waren sie alle völlig durchnässt. Phils Oberschenkel waren von der Jeans wund gescheuert. Er hatte den nassen Stoff ganz vorsichtig bis zu den Knien geschoben, fürchtete aber, dass er sie nie mehr anbekommen würde, deshalb zog er sie nicht ganz aus. Die Innenseiten seiner Oberschenkel glänzten im schwachen Licht von der Wundsalbe, die er darauf geschmiert hatte. Sie roch intensiv. Morgen würde er sich in eine verdreckte Regenhose zwängen müssen, die Dom während der ersten zwei Tage ihrer Wanderung getragen hatte. Phil lag im Zelt auf dem Schlafsack und schwieg.


    Auf der Hülle von Hutchs Schlafsack lagen ausgebreitet ihre restlichen Nahrungsvorräte. So wie es aussah, würden sie bald Hunger leiden. Dom hatte ein gehaltvolles Mittagessen verlangt. Die Folge war, dass das Essen in dem kleinen Metalltopf auf dem Campingkocher ihre letzte Mahlzeit sein würde. Sie bestand aus zwei übrig gebliebenen Päckchen Trockensuppe, einer Tüte Sojaschrot, ein bisschen gefriergetrocknetem Gewürzreis und der letzten Dose mit Würstchen. Danach blieben ihnen nur noch vier Energieriegel für jeden und eine gemeinsame Tafel Schokolade, ein paar Bonbons und Kaugummi. Aber auch das heutige Abendessen würde für jeden nicht mehr als eine Schale Suppe mit Sojaschrot hergeben. Trotzdem interessierten sie sich für nichts weiter als die Frage, wann dieser karge Eintopf endlich fertig gekocht war.


    Luke hatte am Rand einer Ansammlung von Felsbrocken einen kleinen Bach entdeckt. Ein schmales Rinnsal, dessen bräunliches Wasser in drei verschiedene Richtungen plätscherte. Der 
     eigentliche Wasserstrom schien sich unter der Erde zu befinden. Aber immerhin floss ein bisschen trübes Wasser frei dahin, und es war kühl und erfrischend. Zehn Minuten lang saßen sie schweigend da, schöpften sich das Wasser in den Mund und füllten anschließend ihre Plastikkanister und die Feldflaschen. Danach fühlte Hutch sich benommen und schlecht. Trotzdem konnten sie nicht an sich halten und schlürften das erste frische Wasser, das sie seit Tagen zu Gesicht bekommen hatten, mit gierigen Schlucken.


    Immerhin hatten sie ihre Zelte an einer Stelle aufbauen können, die besser aussah als alles, was sie in den letzten Stunden hinter sich gebracht hatten. Hier waren sie einigermaßen geschützt von den eisigen Luftströmen, die nach Einbruch der Dunkelheit zwischen den Bäumen wehten, und hatten einen halbwegs festen Untergrund, nachdem sie einen Großteil des morschen Geästs beiseitegeräumt hatten. Als die Zelte aufgebaut waren, machte Hutch sich daran, den Kocher vorzubereiten, und schüttete die Zutaten für den Eintopf zusammen. Sie waren viel zu müde, um sich zu unterhalten. Und sahen sich nicht einmal mehr an.


    



    Luke hatte sich völlig verausgabt. Seine Oberschenkel taten weh, in seinem Gesäß pochte ein stechender Schmerz. Er fragte sich, wie weit er wohl gekommen wäre, wenn er sich von den anderen getrennt hätte. Mindestens doppelt so weit. Vielleicht hätte er sogar den Waldrand erreicht. Wer weiß? Als sie diese grässliche Kirche endlich hinter sich gelassen hatten, wäre er den anderen am liebsten davongelaufen. Jeder Augenblick des Leidens, den er ertragen musste, speiste seine Abneigung gegen Phil und Dom, die daran schuld waren, dass sie so langsam vorankamen. Sie gefährdeten diesen Ausflug schon allein dadurch, dass sie sich körperlich nicht darauf vorbereitet hatten. Und Hutchs übereilte Entscheidung, eine Abkürzung zu nehmen, verursachte 
     ihm noch immer schlechte Laune. Den Löwenanteil seiner Wut konnte er allerdings getrost gegen sich selbst richten. Stattdessen übertrug er seine Verärgerung auf die anderen. Das wusste er auch. Die Abkürzung zu nehmen war ihm völlig gegen den Strich gegangen. Genau wie der Plan, von der Hütte aus in westlicher Richtung ins Unbekannte weiterzugehen. Beide Wege waren die absolut falsche Wahl gewesen. Das war ihm sofort klar gewesen, aber er war mit den anderen gegangen und hatte nicht deutlich genug Einspruch erhoben. Warum? Mit der Übernachtung in dem Haus war es genau das Gleiche. Es war ihm eigentlich völlig zuwider gewesen, da mitzumachen. Und jetzt wussten sie ja, was dort mit ihnen geschehen war. In dieser Nacht hatten sie unglaublich viel Kraft und Durchsetzungsvermögen eingebüßt. Jedem von ihnen war etwas Schreckliches passiert, aber später hatten sie die Umgebung oder ihre Müdigkeit dafür verantwortlich gemacht. Doch diese Alpträume waren nicht zufällig über sie gekommen.


    Er wollte die ganze Sache am liebsten hinter sich bringen, sich von den anderen befreien. Morgen würde er seinen eigenen Weg gehen. Er würde allein losmarschieren und Hilfe holen. Diese Entscheidung hatte er schon früher am Abend getroffen. Und als er sie Hutch heimlich mitgeteilt hatte, hatte sein alter Freund nur genickt. Er hatte sich nicht begeistert über diese neue Strategie geäußert, aber auch keinen Einspruch erhoben. Er hatte einfach nur ein klein wenig genickt. Und seine tief in die Höhlen zurückgetretenen Augen hatten furchtbar alt und irgendwie trübe ausgesehen.


    Sie waren völlig am Ende. Sie waren in echten Schwierigkeiten. Sie hatten einen ganzen Tag verschwendet, hatten ihre letzten Vorräte verbraucht und das bisschen Lebensenergie, das in Phil und Dom noch übrig geblieben war. Sie hatten die Grenze überschritten, wo die Trekking-Tour zum brutalen Überlebenskampf wurde. Irgendwann im Laufe des Tages war es passiert. 
     Wahrscheinlich am frühen Nachmittag. Es hatte keinen besonderen Anlass gegeben, es war einfach alles zu viel geworden. Und erst jetzt, nachdem sie aufgehört hatten, Schritt für Schritt durch das Dickicht zu stolpern, war Hutch endlich bereit gewesen, ihre tatsächliche Situation zu akzeptieren. Das zu wissen, machte Luke ziemlich zu schaffen. Aber immerhin stoppte es den Mahlstrom von Gedanken in seinem Kopf und das ständige Abwägen von Alternativen, das ihn den ganzen Morgen beschäftigt und so sehr unter Anspannung gesetzt hatte, wie man das im Freien nur sein kann.


    Es gab keine Wahl mehr und keine Streitgespräche. Jemand musste losgehen und Hilfe suchen. Einer, der noch halbwegs bei Kräften war. Er oder Hutch. Die anderen mussten zurückbleiben, Phil mit seinen schlimmen Blasen und seinem entkräfteten übergewichtigen Körper, und Dom mit seinem übel angeschwollenen Knie, das den ebenfalls viel zu schweren Körper nicht mehr tragen konnte. Hutch war nicht glücklich über diese Entscheidung, aber Lukes brutaler Angriff auf Dom hatte die Sache entschieden.


    Gleich beim ersten Licht des Tages würde er aufbrechen. Er würde den Kompass nehmen und sich direkt nach Süden aufmachen. Nachdem er einige Stunden geschlafen hatte. Er freute sich geradezu darauf, auch wenn es natürlich gefährlich war. Er durfte gar nicht erst anfangen, über die vielen Fallgruben genauer nachzudenken, über die Möglichkeit, dass die vollkommene Einsamkeit inmitten des Urwalds ihn überwältigen könnte. Er würde einfach immer weitergehen, egal wie irrsinnig seine Gedanken wurden, trotz der Angst und des Schreckens, immer dem Ziel entgegen. Aber bevor er die anderen verließ, wollte er noch ein paar Angelegenheiten klären. »Dom?«


    Durch die Öffnung des Zeltes konnte er sehen, wie Dom schweigend dalag, das verletzte Bein auf den Rucksack gelegt, um die Schwellung zu lindern. Keine Antwort.


    Hutch hob den Kopf und warf ihm einen Blick zu, schüttelte den Kopf. Dann formten seine Lippen lautlos die Worte: Nicht jetzt.


    Luke nickte und seufzte. Dann schaute er hinauf in das dunkle Blätterdach und zu den dicken feuchten Ästen, unter denen sie ihr Lager errichtet hatten. Die Zweige dort oben verbanden sich zu einem tiefschwarzen Dach. Wasser tropfte ihm ins Gesicht. Einige wenige dicke Tropfen klatschten gelegentlich in seiner Nähe auf die Erde. Das Wasser fand immer einen Weg zu ihnen.


    »Essen ist fertig«, sagte Hutch.


    Die beiden Gestalten im anderen Zelt bewegten sich. Dom stöhnte. Dann streckte er einen Arm aus dem Zelt. Darin hielt er seinen Blechnapf. »Und spar nicht mit den Würsten. Ist mir scheißegal, wonach sie schmecken.«


    Hutch grinste. »Na ja, mit irgendwas musste ich die Soße ja andicken.«


    Luke hatte keine Kraft mehr zum Lachen. Phil leuchtete auf der Suche nach seinem eigenen Essnapf mit der Taschenlampe ins Zelt.


    »Wir werden das Ganze nachher mit ein bisschen Kaffee runterspülen. «


    Luke lief das Wasser im Mund zusammen. Sogar trotz des Milchpulvers, das sich nie richtig auflöste und der Zuckertütchen, die sie in dem Hotel in Kiruna hatten mitgehen lassen, machte allein der Gedanke an eine Tasse Kaffee ihn auf eine stumpfe Art irgendwie glücklich.


    Sie aßen hastig und lautstark und wären beinahe in Tränen ausgebrochen, als sie die letzten Reste aus den Näpfen leckten. Ihr Geschirr war seit dem letzten Abend nicht mehr gespült worden, und sie spürten die getrockneten Essensreste des gestrigen Tages an der Zunge, als sie daran leckten wie hungrige Katzen.


    »Das war beinahe das beste Essen, das ich jemals zu mir genommen 
     habe«, sagte Hutch, als sie fertig waren. Seine Stimme klang jetzt erleichtert und warmherziger als während des ganzen Nachmittags.


    Luke überlegte, ob er etwas darüber sagen sollte, dass sie offenbar die Freude an den einfachen und wirklich wichtigen Dingen des Lebens verloren hatten. Aber dann entschied er sich dagegen. Er bezweifelte, dass irgendeiner in diesem Lager noch Interesse für das aufbringen konnte, was er sagte. Sie alle fühlten sich unbehaglich in seiner Gegenwart. Das spürte er jedes Mal, wenn er etwas sagte, und er hatte auch bemerkt, dass sie sich anspannten, als er ihnen während des Zeltaufbauens zu nahe kam. Er hatte den Großteil der Arbeit übernommen, aber seine Bemühungen waren nicht honoriert worden. Angesichts dieser Ausgrenzung wurde er wieder unruhig und spürte, wie diese eigenartige Aggressivität ihn erneut erfasste.


    Er zündete sich eine Zigarette an. Und grübelte wieder darüber nach, warum er, seit sie sich vor sechs Tagen in London zusammengefunden hatten, eine Randfigur in dieser Gruppe war. Vor sechs Tagen? Es kam ihm viel länger vor. Er schaute in das Zigarettenpäckchen und verzog das Gesicht. Nur noch acht Filterzigaretten waren übrig. Danach war er auf seine Notfallpackung zum Selbstdrehen angewiesen, 12,5 Gramm Drum-Tabak. Wenn er nichts mehr zu rauchen hatte, würde er wahrscheinlich durchdrehen. Für ihn waren Zigaretten noch wichtiger als Essen.


    Er seufzte. Wenn er ehrlich war, dann war etwas mit ihm passiert, als er Ende zwanzig gewesen war. Etwas, das ihn von den anderen Menschen fortgetrieben hatte, nicht nur von seinen Freunden, sondern von jeder Form des normalen Kontakts mit anderen Menschen. Er hatte bemerkt, wie die Leute sich Blicke zuwarfen, wenn er in einer Gruppe das Wort ergriff. Oder wie sie verschämt lächelten, wenn er zur Arbeit ins Büro oder ins Lager gekommen war. Er war nie länger an einem Arbeitsplatz 
     geblieben, hatte immer bald nach etwas Neuem gesucht, das sich dann als genauso unbefriedigend herausstellte. Einladungen von Bekannten waren immer seltener geworden und hatten kurz vor seinem zweiunddreißigsten Geburtstag ganz aufgehört. Nur angeschlagene und verunsicherte Frauen schienen sich in seiner Gesellschaft wohlzufühlen, hatten allerdings wenig Interesse an ihm abgesehen davon, dass seine Anwesenheit ihnen Kraft gab. Mit vierunddreißig war er völlig allein. Regelrecht vereinsamt.


    In London und Stockholm, vor dem Beginn ihrer Tour, waren alle seine Versuche, eine Unterhaltung zu beginnen, behandelt worden wie völlig deplatzierte Kommentare. Alle bis auf Hutch hatten seine Bemühungen, mit ihnen zu reden, größtenteils ignoriert. Niemand wollte ernsthaft auf seine Gedankengänge eingehen. Meist endeten solche Versuche in peinlichem Schweigen, und die anderen drei zogen sich sehr bald auf das kameradschaftliche Geplänkel zurück, das sie sich angewöhnt hatten. Und diese Kumpelhaftigkeit zerstörte er nur, wenn er etwas sagte. Das Beste, was er tun konnte, war, einfach nur mitzumachen. So hatte er es vom Zeitpunkt ihres Abmarsches an gehalten.


    Er fragte sich, wie es so weit hatte kommen können. Wieso hatte er sich so sehr von seinen Freunden entfremdet? Es verletzte ihn zutiefst. Möglicherweise lag die Ursache in etwas, das ihm zugestoßen war, nachdem er einige Zeit in London gelebt hatte. Er wusste ja, dass die Stadt jeden verändert, der erst einmal eine Weile dort lebt. Aber vielleicht litt er auch einfach an einer grundlegenden Unfähigkeit, sich anderen Leuten anvertrauen zu können, ein Problem, das er schon seit seiner Jugend hatte. Er kam zu keinem Ergebnis, und das Nachgrübeln und Analysieren machte ihn jetzt nur noch müder und kränker. Scheiß drauf, was hatte er schon noch zu verlieren? »Dom, hör mal. Das, was heute Morgen passiert ist …« Er holte tief Luft und seufzte.


    In seinem Zelt drehte Phil sich zur Seite, den Rücken der offenen Klappe zugewandt. Hutch war gerade damit beschäftigt 
     Wasser für den Kaffee zu kochen, aber Luke spürte, dass die Anspannung für ihn beinahe unerträglich war.


    »Es tut mir leid, Kumpel. Wirklich, das ist mein Ernst. Die Sache heute Morgen. Das war einfach … völlig daneben.«


    Eine ganze Weile antwortete Dom nicht. Und mit jeder Sekunde Schweigen wurde die dicke Luft im Lager noch undurchdringlicher. Als er reagierte, klang seine Stimme ganz ruhig. »Das stimmt. Aber deine Entschuldigung kannst du dir in den Arsch schieben. Ich will nichts davon hören. Wenn es nicht unmittelbar mit unserem Überleben zu tun hat, dann möchte ich kein einziges Wort mehr mit dir wechseln bis wir wieder zu Hause sind.«


    Luke warf Hutch einen Blick zu. Der verzog das Gesicht und machte nervöse Mundbewegungen, während er so tat, als würde das Kaffeekochen seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchen.


    Luke wurde heiß, die Hitze breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Er fühlte sich benommen und erstickte an seinen Gefühlen. Schon wieder. Selbstmitleid. Wut. Bedauern. Genau die gleichen beschissenen Emotionen wie sonst auch. Sein Hals wurde enger, als würde er anschwellen, sein Mund verkrampfte sich, er hatte den Geschmack von Eisen am Gaumen. »Das geht schon in Ordnung.«


    »Ganz bestimmt geht das in Ordnung. Und ich schwör dir, wenn du jemals wieder gegen einen von uns die Hand erhebst, dann wirst du es ewig bereuen.«


    Hatten sie sich eine Strategie zurechtgelegt, mit der sie gegen ihn vorgehen wollten? Hatten sie über ihn gesprochen? Natürlich. Als er vorausgelaufen war. Die letzte Kraft, die ihnen noch zum Diskutieren verblieben war, hatten sie ganz bestimmt für dieses Thema verwendet.


    »Als ob du immer alles richtig machen würdest.« Jetzt sprach er wieder, ohne seinen Kopf einzuschalten. Es brach immer aus ihm hervor, wenn er gekränkt wurde, dann konnte er sich nicht 
     mehr unter Kontrolle halten. Und ehrlich gesagt, passierte ihm das so gut wie jeden Tag in der Londoner U-Bahn und dann regelmäßig bei seiner Arbeit im Secondhand-Schallplattenladen.


    »Hä? Hab ich dich etwa provoziert? Zu dem, was du gemacht hast? Hatte ich das verdient? Du bist ja ein Psychopath.«


    »Dom«, sagte Hutch mit ernstem Unterton.


    »Lass gut sein, Luke«, sagte Phil. »Lass einfach. Du hast dir genug geleistet für einen Tag.«


    »Leck mich.« Das war ausgesprochen, bevor er auch nur den Bruchteil einer Sekunde darüber nachgedacht hatte.


    »Jetzt geht es schon wieder los«, sagte Dom.


    Luke atmete tief durch. Hielt inne. Sah die Spitze seiner Zigarette an. »Du machst dich über mich lustig, seit wir in London zusammengekommen sind. Glaubst du, es macht mir Spaß, ständig das Opfer deiner Witze zu sein?«


    »Ach, du armes Würstchen. Wie traurig.«


    »Jetzt fängst du wieder damit an. Du putzt mich runter. Warum ?«


    »Lass es, Luke«, sagte Hutch, und er klang sehr müde dabei.


    »Warum? Warum ist es euch immer zu anstrengend zuzuhören, wenn ich etwas sagen will? Ist das, was ich sage, denn immer total unangebracht oder dumm?«


    »Vielleicht«, entgegnete Dom.


    Luke ignorierte diese Bemerkung. Er wusste, dass es ein Versuch war, sich an ihm für die Erniedrigung durch die Faustschläge zu rächen. »Ich frage mich, wie wir überhaupt jemals befreundet sein konnten.«


    Dom lenkte nicht ein. »Jedenfalls sind wir es nicht mehr. Du musst dich also nicht weiter quälen.«


    Und plötzlich bereute Luke keinen einzigen Schlag, den er Dom verpasst hatte. »Was zum Teufel tue ich dann eigentlich hier mit euch? Das frage ich mich seit dem Moment, als ihr in meiner Wohnung aufgekreuzt seid.«


    Dom stützte sich auf den Ellbogen, so dass Luke sein breites flaches Gesicht inmitten des dunklen Zelteingangs sehen konnte. »Vielleicht hättest du da mal besser was gesagt und uns mit deiner Anwesenheit während der letzten Tage verschont.«


    Luke lachte laut auf. »Vergiss doch mal, was heute Morgen passiert ist, auch wenn ich mittlerweile das Gefühl habe, du hast es verdient. Aber das nur nebenbei. Lassen wir das mal weg. Und sag du mir mal, was dein Problem ist. Dein Problem mit mir. Na los, sag es uns!«


    »Luke«, schrie Hutch ihn an.


    »Nein. Lass mich.« Luke sah wieder zu Dom und sprach langsam weiter: »Was hab ich dir getan? Sag’s mir. Du versuchst die ganze Zeit, mich zu erniedrigen. Allem, was ich sage, widersprichst du. Ich darf keine eigene Meinung haben. Alles, was ich sage, wird sarkastisch kommentiert, entweder von dir oder von Phil. Oder ihr schaut euch mitleidig grinsend an. Warum? Ich habe die ganze Zeit versucht, damit klarzukommen, aber wie sehr ich mich auch bemühe, mir kommt es immer so vor, als würde ich einen Riesenfehler machen und ständig nur eure Verachtung provozieren. Genau das ist es nämlich. Verachtung. Aber ich verstehe einfach nicht, womit ich das verdient habe. Das ist alles, was ich wissen will. Also erklär mir das endlich.«


    Niemand sagte etwas.


    »Vieles hat sich verändert, Luke«, sagte Hutch. »Wir alle haben uns weiterentwickelt.«


    »Was soll das heißen? Was soll das wirklich heißen?«


    »Dass wir inzwischen andere Menschen geworden sind. Man driftet auseinander. Das ist der Gang der Zeit. Und keine große Sache.«


    »Es ist sehr wohl eine große Sache, wenn man jemanden auf eine Camping-Tour einlädt und ihn dann ausschließt und er sich total beschissen fühlt. Und sogar als alles total schiefgelaufen ist, habt ihr das weiterbetrieben.«


    »Jetzt übertreibst du aber«, sagte Phil.


    »Falls es so rübergekommen sein sollte, dann entschuldige ich mich dafür«, sagte Hutch. »Können wir das Thema jetzt beenden? «


    »Nicht du, Hutch. Du hast doch gar nichts gemacht. Ich spreche nicht von dir, sondern von den beiden da.«


    Dom schüttelte den Kopf. »Hast du jemals darüber nachgedacht, dass du uns mit manchem, was du so von dir gibst, total verärgert hast?«


    Luke hob beide Hände. »Womit denn zum Beispiel?«


    Dom lehnte sich ein Stück weit aus dem Zelt heraus. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Ständig musst du uns auf die Nase binden, was für ein freier Geist du bist. Hast keine Familie, keine Frau. Du glaubst nicht an Monogamie. Du lässt dir von niemandem etwas gefallen, auch nicht am Arbeitsplatz. Du willst keine Verantwortung übernehmen, weil dich das einschränkt. Aber du bist sechsunddreißig Jahre alt, Mann. Du arbeitest in einem Laden. Du bist ein Aushilfsverkäufer. Dabei bist du schon lange keine achtzehn mehr. Aber du hast dich nie verändert, und deshalb ist es echt schwer, dich noch ernst zu nehmen. Weil du immer noch aufgeregt bist, wenn Lynyrd Skynyrd eine neue Platte rausbringen.«


    Phil und Hutch lachten vor sich hin. Luke sah alle drei eingehend an, warf dann den Kopf zurück und gab ein verächtliches Lachen von sich. »Das ist es also.«


    »Glaubst du, dass deine Lebensphilosophie jemanden beeindrucken kann, der Verantwortung trägt? In Stockholm hast du erklärt, dass dir andere Dinge wichtiger wären. Welche denn? Was hast du denn in deinem Leben erreicht? Ernsthaft? Was kannst du vor dir selbst als Erfolg verbuchen?«


    Luke beugte sich vor, hob die Stimme, wurde sich dessen bewusst und senkte sie wieder. »Das ist doch kein Wettbewerb. Ich will doch gar nicht das haben, was du erreicht hast. Das ganz bestimmt 
     nicht. Und nur weil ich euch nicht nacheifere, versuchst du, mich als eine Art Versager darzustellen. Es mag ja sein, dass ich mir das Leben allzu schwergemacht habe mit diesem Plattenladen, der dann total baden gegangen ist. Mit meinem Umzug nach London. Aber ich bin trotzdem kein Loser, der keine Ziele mehr hat. Ich arbeite in einem Laden, um über die Runden zu kommen. Das ist nicht gerade das, was man eine Karriereoption nennt. Es ist einfach eine Arbeit, die mir ermöglicht, die Miete zu zahlen. Ich mach das einfach. Und das ist alles. Das hat nichts mit meiner Persönlichkeit zu tun.«


    Phil kicherte leise, und Luke merkte, dass er Dom dabei anblickte. Will der etwa auch eins in die Fresse haben? Er nahm Phil ins Visier. »Aber das macht euch zu schaffen. Ihr könnt es nicht ertragen, dass ich mich nicht ruiniert habe mit meinen Schulden und einer nervigen Schlampe auf den Leim gegangen bin. Und deshalb zieht ihr die ganze Zeit eine Werbeshow für eure eigenen Lebensentwürfe ab und tut so, als müsste ich euch beneiden. Aber wer wollte denn mit euch tauschen? Schaut euch doch an, wie alt ihr geworden seid. Ihr beide. Fett und grau seht ihr aus, dabei seid ihr noch nicht mal vierzig. Kommt das davon, wenn man Familie hat? Wenn man verheiratet ist? Soll ich dem etwa nacheifern? Euch darum beneiden? Und wenn ich es nicht tue, muss ich dann ausgegrenzt werden? Warum? Ich sag euch warum: Weil ich euch an all das erinnere, was ihr nicht könnt. Ja, an das, was ihr nicht könnt. Weil es euch nicht erlaubt wird.«


    Dom schüttelte den Kopf.


    Phil sagte leise: »So ein Quatsch.«


    Dom schaute Luke erneut an und bemühte sich, seine gute Laune zu verbergen. »Und deshalb versuchst du jedes Mal, wenn wir zusammenkommen, uns unter die Nase zu reiben, was für ein toller Hecht du bist. Weil das alles ist, was du hast. Eine Entwicklungsstörung ist nicht gerade das, wovon ich in meinem Leben träume.«


    »Ach. Wenn man seinen Neigungen nachgeht, keine Kompromisse macht, dann ist das in deinen Augen nichts als Scheitern und Drückebergerei?


    »Hör ihn dir an«, sagte Phil leise, aber es schien die erste halbwegs engagierte Stellungnahme von ihm zu sein, seit er am Nachmittag vor der Kirche verzweifelt zu schreien begonnen hatte. »Dabei verdient er gerade mal zwei Pfund fünfzig und wohnt in einem Dreckloch, das man eigentlich schon im zweiten Jahr an der Uni hinter sich gelassen haben sollte.«


    »Es nervt euch«, stellte Luke fest. »Es macht euch richtig fertig. Weil ihr verbittert seid und missgünstig. Aber es ist doch nicht meine Schuld, wenn ihr euch von eueren dämlichen Ehefrauen an die Kandare nehmen lasst.«


    Dom schnaubte. »Billige Schlampen vögeln und wie ein Penner leben. Na klar, mit dir möchte ich sofort tauschen. Wohin bist du denn mit deinen Schallplatten und deinem Musikjournalismus gekommen, hm? In so ein heruntergekommenes Viertel wie Finsbury Park.«


    »Wieso sind eigentlich alle Frauen, mit denen ich mich treffe, billige Schlampen? Die aufgetakelten Nutten, mit denen ihr euch zusammengetan habt, die sind natürlich was Besseres. Aber was denn eigentlich … begehrenswert? Solide, anerkannt?«


    Hutch schüttelte den Kopf, aber in der Dunkelheit war es schwer zu sagen, ob er vor sich hingrinste oder angespannt war. »He, Jungs, ich glaube, ihr seid allesamt auf dem Holzweg.«


    Aber niemand hörte auf ihn. Sogar von ihm fühlte Luke sich jetzt angegriffen, weil er die ganze Zeit versuchte, Dom in Schutz zu nehmen. Immer verteidigte er ihn. Wussten sie denn, was das für einen Eindruck machte? »Geld«, fuhr Luke fort. »Das ist der einzige Wert, den ein Mensch vorzuweisen hat, richtig? Nur das, was er verdient, ist wichtig?«


    »Na ja, immerhin ist das schon was und auf jeden Fall besser als gar nichts.«


    »Und das einzige Kriterium, mit dem du heutzutage andere Menschen misst. Was sie besitzen und verdienen. Was für ein armseliger Trottel du doch geworden bist. Und jetzt erzähl mir nicht, dass du glücklich bist, Alter. Mach dir doch selber nichts vor, ich glaub’s dir sowieso nicht. Ich hab dich doch auf der Hochzeit von Hutch gesehen. Wie oft hast du dich da mit Gayle gestritten?« Er schaute Phil an. »Und du mit Michelle? Hm? Sie hat ein Gesicht gezogen wie eine Bulldogge, die eine Wespe verschluckt hat. Ich wäre schon vor Jahren mit den beiden fertig gewesen. Hätte sie zusammen mit den Müllsäcken vor die Tür gestellt. Anstatt sie zu heiraten. Was habt ihr euch denn bloß davon versprochen? Ich sitze lieber auf der Straße, als mir ihre dämlichen Visagen einen einzigen Abend lang anzuschauen.«


    Hutch legte eine Hand auf Lukes Wadenmuskel und drückte feste zu. »Luke, Luke, du gehst zu weit. Viel zu weit.« Dann stand Hutch hastig auf und sagte an alle gewandt: »Jungs, ich hab die Schnauze voll von euch. Erinnert mich daran, dass ich nie mehr einen Raum betrete, in dem ihr zusammensitzt. Als hätten wir hier nicht schon genug Probleme. Mensch, Leute, schaut euch doch mal um. Wir sitzen hier richtig tief in der Scheiße.« Er stapfte davon zwischen die Bäume, um zu pinkeln.


    »Und wer ist wohl daran schuld?«, rief Dom hinter ihm her. Luke hatte nicht das Gefühl, dass die Sache schon erledigt war oder dass er sich deutlich genug ausgedrückt hatte. »Wenn wir erstmal hier raus sind, geht jeder am besten seinen eigenen Weg.«


    »Tja, was dich betrifft, würde ich dem auf jeden Fall zustimmen. Mit dir will ich nichts mehr zu tun haben. Da kannst du dir ganz sicher sein«, sagte Dom hämisch mit einem triumphierenden Unterton, der Luke daran erinnerte, wie gut es getan hatte, seine Fresse mit den Fäusten zu bearbeiten.


    »Ganz meine Meinung.«


    »Wir sind doch bloß campen gefahren, weil du so pleite bist. Ich und Phil und Hutch wollten eigentlich irgendwohin, wo es 
     warm ist, aber du konntest dir das ja nicht leisten. Wir dachten an Ägypten und wollten im Roten Meer tauchen. Jetzt sehen wir also, was es bedeutet, wenn man sich mit einem Freigeist zusammentut, der nach seinen eigenen Regeln lebt. Mit einem, der sein Leben als CD-Verkäufer fristet und immer pleite ist.« Dom zog den Reißverschluss des Zelteingangs hoch.


    Luke saß regungslos da und versuchte, seinen Atem zu kontrollieren. Die Wut stieg wieder in ihm hoch. Wenn er sich so fühlte, fragte er sich manchmal, ob es eines Tages so weit sein würde, dass er jemanden töten würde.


    »Du solltest lieber mal darüber nachdenken«, sagte er zu der geschlossenen Zelttür, »wie du deinen fetten nutzlosen Arsch morgen aus diesem Wald rausschaffst. Ich werde nämlich nicht mehr da sein, wenn du aufwachst.«


    »Leck mich.«
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    Phil und Dom schnarchten in ihren Zelten vor sich hin. Phil klang kaum noch menschlich, eher wie eine Maschine. Das war kein Geräusch, an das Luke sich gewöhnen konnte. Er und Hutch saßen einander gegenüber und setzten auf dem Kocher noch einen Kaffee auf. Solange sie Wasser fanden, konnten sie sich jede Menge Kaffee machen, denn davon hatten sie genug dabei. Sie rauchten und starrten den kleinen blauen Flammenring des Campingkochers an. Es war das einzige Ding, das ihnen noch etwas Angenehmes bieten konnte inmitten dieses Waldes, in dem es jetzt so dunkel war wie am Grund des tiefsten Ozeans. Wenn man zu sehr ins Dunkel schaute und versuchte, in dem Nichts irgendwelche Formen auszumachen, konnte man völlig die Orientierung verlieren. Um sie herum pladderte der Regen herunter.


    Luke hatte sich in sich zurückgezogen und wurde von nur allzu vertrauten Gedanken heimgesucht. Warum hatten manche Menschen einfach alles, Karriere, Geld, Liebe, Kinder, und andere gar nichts? Er war in seinem Leben noch nicht einmal in die Nähe dieser Dinge gekommen.


    Oder doch? Erneut verbiss er sich in die ungelösten Fragen seines Lebens. Wenn er eins von diesen Mädchen geheiratet hätte, die er ein Jahr, nachdem er sie kennengelernt hatte, wieder 
     verließ. Eine wie Helen oder Lorraine oder Mel – wäre er dann jetzt so wie Dom oder Phil oder Hutch?


    Die ganze Schwere der letzten Jahre drückte ihn wieder nieder, sogar hier, an diesem Ort, unter diesen Umständen. Nach allem, was er durchgemacht hatte, fühlte er sich noch immer nicht frei. Immer wenn er innehielt und ausruhte, wenn es nichts mehr gab, was ihn ablenkte, dann fühlte er sich müde und war angeödet von seinem Leben. Dann musste er vor sich selbst zugeben, dass er nichts erreicht hatte, was ihm half, seinen Schmerz, seine Vergänglichkeit, seine ständigen Richtungsänderungen, seine Desorientierung, seine Fehlschläge und Fehler zu ertragen. Und er gestand sich ein, dass er sich immer nach einer Familie gesehnt hatte, wie seine Freunde sie hatten, nach einem Heim, einer Karriere und einem scheinbar zufriedenen Leben. Ohne diese Dinge, das war ihm vor ein paar Jahren schon klar geworden, konnte man auch nicht im Entferntesten hoffen, von den anderen akzeptiert zu werden. Nicht ernsthaft, nicht in dieser Welt, nicht wenn man älter als dreißig war. Aber gleichzeitig verachtete er sich auch dafür, dass er sich danach sehnte, das zu bekommen, was Hutch, Phil und Dom hatten, diese scheinbare Sicherheit, die vielen so selbstverständlich vorkam. Er verachtete sich dafür, dass er sich danach sehnte, akzeptiert zu werden, weil er doch gleichzeitig wusste, wie überflüssig er sich in solchen Jobs und Stellungen vorkam. Aber trotzdem sehnte er sich danach. Das war der Kern seiner unseligen Existenz, seiner Verzweiflung. Wahrscheinlich würde er sterben, ohne je etwas erreicht zu haben, unfertig und enttäuscht.


    »Hör mal, Alter, es gibt da was, das ich dir nie erzählt habe«, sagte Hutch mit gesenkter Stimme, die dennoch angespannt klang, so als müsste er jetzt ein schwieriges Geständnis machen. Luke sah ihn an. Das Licht der Gasflammen flackerte über seine Augen und Wangen, der Rest blieb im Dunkeln. Unter der Wollmütze und der Kapuze, die er noch darübergezogen hatte, war Hutch kaum zu erkennen. Luke vermutete, dass er ihm von 
     etwas erzählen wollte, das er in der Kirche oder in der Hütte entdeckt hatte. Etwas, das er vor den anderen geheim halten wollte. Oder dass er sich bei den Berechnungen auf seiner Landkarte geirrt hatte.


    Luke richtete sich auf. »Na dann, raus damit. Das scheint ja das Motto des heutigen Abends zu sein. Weg mit all der Hinterlist und Tücke. Mir reicht es ohnehin.«


    »Das hab ich bemerkt.«


    »Glaubst du, ich bin zu weit gegangen?«


    »Du hast die Grenze überschritten. Du bist wirklich voller Überraschungen, Alter. Ich glaube, die waren ganz schön verschreckt, als sie gemerkt haben, wie wütend du bist.«


    Luke spürte ein wenig Scham, riss sich dann aber wieder zusammen. »Nein. Ich habe nicht übertrieben. Nein. Es musste einfach gesagt werden.«


    »Scheint so.«


    »Du stehst halt dazwischen. Aber du hast dich auch schon mal gehen lassen. Ich hab noch nie gesehen, dass jemand auf dir rumgetrampelt ist, wenn du am Boden lagst. Warum sollte das bei mir anders sein? Ich mach das nicht mit.«


    Hutch schwieg eine Weile, dann sagte er: »Luke, ich würde sagen, dass dir in London ein paar Sicherungen durchgebrannt sind. Solche, die man nicht auswechseln kann. Mir ist das auch passiert. Als ich als Berater am Sozialamt arbeitete. Erinnerst du dich?«


    Anstatt es unwillkürlich abzustreiten, nickte er nur. »Ich bin in keiner besonders guten Verfassung. Ehrlich gesagt, habe ich von allem die Schnauze voll. Wirklich von allem.«


    »Aber dann versuch wenigstens deine Wut in die richtige Richtung zu lenken, okay?«


    »Ich werde manchmal so unglaublich wütend. Vielleicht bin ich ja tatsächlich ein Psychopath oder so was«, sagte Luke, und man sah ihm an, dass er es ernst meinte.


    Hutch lachte leise.


    »Doch, kein Scherz. Heute Morgen. Die Sache mit Dom. Das war nicht das erste Mal. Das ist mir schon mal in der U-Bahn passiert, als ich zur Arbeit gefahren bin.«


    »Wirklich?«


    »Das ist jetzt zwei Monate her. So ein Vollidiot hat sich in den Wagen gedrängt, bevor ich aussteigen konnte. Du weißt ja, es gibt immer diese Durchsage, dass man die anderen erst aussteigen lassen soll. Und dann wird auch gesagt, dass man weitergehen soll, wenn man im Waggon drin ist. Aber das spielt keine Rolle, niemand hört zu. Wie auch immer, ich hab mir das nicht bieten lassen. Ich hab den Kerl am Hals gepackt und aus dem Zug gezerrt. Raus auf den Bahnsteig, vor ungefähr dreihundert Leuten, die zuschauten. Das war mir total egal. Ich wollte nur, dass dieses Arschloch kapiert, dass man nicht einfach in den Zug einsteigen kann, wenn noch jemand raus will.«


    »Wurdest du festgenommen?«


    »Ich bin abgehauen.«


    »Echt jetzt?«


    Luke schüttelte den Kopf. »Ich muss da wieder rauskommen. Es macht mich verrückt. Ich hab einfach keine Sicherungen mehr. In mir drin ist alles ausgebrannt. Verschmortes Plastik und durchgebrannte Drähte, Alter. Das bin ich. Ich hatte gut ein Dutzend Auseinandersetzungen in diesem Jahr. In der Öffentlichkeit. Und anderes auch noch.« Er hielt inne und spuckte in die Dunkelheit. »Ich bin einfach nur noch wütend. Die ganze Zeit über. Hast du dich jemals so gefühlt?«


    »Kann ich nicht gerade behaupten.«


    »Immer bin ich es, ich, ich, die ganze Zeit. Verstehst du? Alle sind gegen mich. Ich wollte hier einfach mal aus allem rauskommen. Nur kurz.«


    »Deshalb lebe ich auf dem Land. Großstädte sind nicht gut.«


    »Wahrscheinlich hast du Recht.«


    »Ich weiß es. Devon ruft. Es wird Zeit, dass du nach Hause kommst, Kumpel.«


    Luke nickte und merkte, wie sein Blick sich im schwarzen Nichts verlor.


    Hutch holte ihn wieder zurück. »Wie auch immer. Ich wollte dir noch was erzählen. Das bleibt aber unter uns.«


    »Was?«


    »Der Grund, warum ich dich davon abhalten wollte, dich weiter über die beiden Dicken und ihre Ehefrauen auszulassen. Und ich hoffe, dass es dir hilft, deine Ausraster in Zukunft zu vermeiden.«


    »Sag schon.«


    Hutch nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und warf sie weg. Eine Spur orangefarbener Glutteilchen verschwand in der Dunkelheit. »Michelle hat Phil rausgeworfen.«


    »Ehrlich?«


    Hutch nickte. »Er musste sich eine andere Wohnung suchen. Sie hat die Mädchen bei sich behalten und will das Haus auch noch haben. Die übliche Erpressung eben.«


    »Und warum?«


    Hutch sah über die Schulter zu dem Zelt, in dem Phil lag. Als Phils Schnarchen nach einer kurzen Pause wieder anfing, wandte er sich wieder an Luke. »Sie hat ihn nie leiden können. Das weißt du ja. Aber er hatte Kohle. Das Vermögen der Eltern und die Immobiliengeschäfte. Das war das Einzige, was sie an ihm interessiert hat. Auch wenn in diesem Bereich auch nicht mehr alles so rosig aussieht. Seine Firma ist durch die Rezession ziemlich in Schwierigkeiten geraten. Die Immobiliengeschichten. Niemand will die Luxuswohnungen kaufen, die seine Firma gebaut hat. Er hat immense, also wirklich immense Schulden. Seine Geschäfte basierten alle auf Krediten und Hypotheken. Sie haben nichts mehr übrig, um die Bankschulden zu bezahlen. Und kaum zeichnete sich das ab, hat Michelle sich abgemeldet. 
     Sein Ferienhaus auf Zypern hat er auch nicht mehr. Total bankrott. «


    »Scheiße.«


    »So kann man es wohl bezeichnen. Und Dom geht es auch nicht besser, eine oder zwei Million mehr oder weniger.«


    »Wirklich?«


    »Pst.« Hutch warf wieder einen Blick auf das Zelt der anderen. »Sie haben sich getrennt.«


    »Im Ernst?«


    Hutch nickte und griff nach dem Topf. »Gib mir mal dein Ding da.«


    Luke hielt ihm den leeren Becher hin.


    Hutch konzentrierte sich darauf, ihm Kaffee einzuschenken, ohne zu kleckern. »Das war schon vor meiner Hochzeit. Sie waren überhaupt nicht mehr richtig zusammen an diesem Tag. Gayle ist schon seit Jahren schwer depressiv. Hat Persönlichkeitsstörungen. Postnatale Depression nach der Geburt von Molly, ihrer Jüngsten. Wer weiß das schon so genau? Irgendwann im letzten Jahr ist sie dann zusammengebrochen. Du weißt ja, wie schwierig die Jüngste ist, zuerst tippte man auf Asthma, dann auf ADD, jetzt denken sie, sie ist autistisch. Das volle Programm. Dazu noch die Schwierigkeiten mit Doms Arbeit. Marketingleiter in der Finanzbranche. Die werden als Erstes rausgeschmissen. Bei dem ist alles schiefgelaufen.«


    »Und was will er jetzt machen?«


    »Sich um die Kinder kümmern, sich besaufen, Weiber anmachen, aber das alles bringt nichts. Gayle ist bei ihrer Mutter. Und steht schwer unter Medikamenten.«


    Luke hob die Hände vors Gesicht und stöhnte: »Scheiße.«


    »Und er ist den ganzen weiten Weg nach Schweden gekommen, um noch einen reingewürgt zu bekommen, hat sich verlaufen und muss sich mit dir rumschlagen. So, jetzt weißt du, wie schlimm es um die beiden steht, die sind völlig fertig und 
     wahrscheinlich wirklich nicht in der Lage den Gedanken zu ertragen, wie toll das Leben ohne jede Verpflichtung wohl sein könnte.«


    »Aber warum zum Teufel hast du mir das nicht früher gesagt, Hutch?«


    »Sie wollten nicht, dass das ihren Urlaub überschattet. Sie wollten es einfach mal für eine Weile vergessen. Wenn sie es dir erzählt hätten, wären zu viele Erklärungen nötig gewesen und sie hätten sich die ganze Zeit rechtfertigen müssen.«


    Luke spürte, wie ihm vom Scheitel bis zur Sohle eiskalt wurde. Er erschauerte. Fühlte, wie Selbsthass in ihm aufstieg. »O Gott, was bin ich nur für ein Arschloch.«


    »Du konntest es ja nicht wissen.« »Aber genau in solchen schweren Zeiten muss man doch Freunde haben.«


    »Hör mal, so nah habt ihr euch auch nicht gestanden. Ihr habt euch jahrelang nicht gesehen.«


    »Ich wusste doch, dass irgendwas nicht stimmt. Ich wusste es. Ich hätte doch darüber nachdenken können. Mann, ich bin so selbstsüchtig. So egozentrisch. Ich kann nicht über meinen eigenen beschissenen Tellerrand hinaussehen …«


    Er wurde von einem lauten Krachen unterbrochen. Irgendwo dort draußen, inmitten der endlosen ungeordneten Reihen der Bäume und dem Meer von verrottendem Holz und undurchdringlichem Gestrüpp, war ein großer Ast oder ein ganzer Stamm offenbar auseinandergebrochen. Der brutale Klang dieses mächtigen Zerberstens schien sich in alle Richtungen zu verbreiten. Es war praktisch unmöglich herauszufinden, wo dieses Geräusch seinen Anfang genommen hatte.


    »Mein Gott, hab ich mich erschreckt.«


    Hutch atmete heftig aus. »Ich mich auch.«


    »Das hab ich schon mal gehört. Vor dieser Hütte.«


    »Das war nur ein Ast, der runtergefallen ist.«


    »Meinst du?«


    »Morsche Äste saugen sich mit Wasser voll und brechen ab.«


    Aber die nachfolgende Serie von Geräuschen wurde nicht von einem Baum verursacht und ähnelte auch nichts, das sie bisher in diesem oder irgendeinem anderen Wald gehört hatten. Es war eine Mischung aus ochsenartigem Keuchen und dem Bellen eines Schakals, aber so tief und kraftvoll, dass man sich ein viel größeres Tier mit einem viel mächtigeren Brustkorb und riesigem Maul vorstellen musste. Eine Bestie, etwas Wildes, dem man besser aus dem Weg ging. Das Geräusch wiederholte sich. Ungefähr zwanzig Meter von ihnen entfernt. Aber man konnte nichts hören, was darauf hindeutete, dass sich da etwas bewegte.


    Es war garantiert ein Tier, etwas Großes. Luke wusste, dass die Dunkelheit ganz natürliche Geräusche verfremden und verstärken konnte. Sogar eine kleine Kröte konnte mitunter gigantisch wirken und kilometerweit gehört werden. Ein Vogelruf konnte mit einem menschlichen Schrei verwechselt werden, und im Lockruf eines Säugetiers konnte man bisweilen Wortfetzen der menschlichen Sprache entdecken. Es gab keine wilden Tiere in dieser Gegend, vor denen sie sich fürchten mussten, beruhigte er sich. Natürlich gab es viel Wild, aber wenn sie nicht gerade auf eine Kreuzotter traten oder einem Bärenmarder begegneten, der Junge hatte, konnte ihnen nichts passieren. Darüber hatten sie sich informiert. Es lag einfach daran, dass ihre Großstadtohren nicht an die nächtlichen Geräusche der Wildnis gewöhnt waren. So oder so ähnlich musste es wohl sein, versicherte er sich selbst.


    Und doch hatte irgendetwas, das ziemlich groß, kräftig und wild sein musste, einen schweren Tierkadaver in einen Baum geschleudert. Einen Elch oder so was. Ihm die Haut abgezogen und es dort oben hingehängt, als wollte es damit sein Revier markieren oder auf diese Weise einen Vorrat anlegen.


    Hutch unterbrach Lukes beunruhigende Gedankengänge, indem 
     er sagte: »Wir sollten die Tütensuppen und die Dosen mit den Hotdogs gut vergraben. Sonst kommt so ein Vieh mit großer Schnauze angedackelt und schnüffelt hier rum.«


    Luke lachte nervös auf. »Was glaubst du, ist das?«


    Und da war es wieder, das eigenartige Geräusch. Viel näher jetzt, aber es schien nun hinter Lukes Rücken zu sein und nicht bei Hutch, als hätte es geräuschlos ihr Lager umkreist.


    Sie richteten die Taschenlampen auf die umstehenden Bäume. Die Lichtkegel wurden von dem dicken feuchten Blattwerk und Geäst aufgesogen.


    »Ein Dachs oder so was«, vermutete Hutch.


    »Oder ein Bärenmarder?«


    »Ich hab keine Ahnung, wie die sich anhören.«


    »Ein Bär?«


    »Kann auch sein. Aber die sind hier in der Gegend viel zu klein, um uns gefährlich zu werden. Man muss einfach nur in die Hände klatschen, wenn sie zu nahe kommen.«


    So sehr Luke sich auch bemühte, er konnte sich keinen kleinen Bär vorstellen.


    Nach zehn Minuten Stille stand Hutch stöhnend auf. Er schien überzeugt zu sein, dass keine Gefahr bestand. Luke war sich da nicht so sicher, wollte sich aber nichts anmerken lassen. Er wunderte sich, dass Hutch ganz ruhig sagte: »Ich leg mich jetzt hin, Alter. Ich brauch dringend etwas Schlaf. Weck mich morgen früh, bevor du losgehst. Wir müssen uns noch mal die Karte vornehmen und besprechen wie wir vorgehen.«


    »Klar, geht in Ordnung. Am besten gehe ich gleich los, wenn es hell wird«, sagte Luke halb über die Schulter, während er den Lichtkegel seiner Taschenlampe über die umstehenden Bäume gleiten ließ. Wenn er sich langmachte und die Hand ausstreckte, konnte er die Bäume anfassen, so dicht standen sie um ihr ziemlich wackeliges Lager herum.


    Hutch nickte. »Ich glaube nicht, dass wir morgen sehr weit 
     kommen. Ich frage mich, ob wir nicht besser einen Tag hierbleiben und warten, bis Doms Knie ein bisschen abgeschwollen ist. Wir haben genug Wasser. Und du weißt dann wenigstens, wo wir sind. Jedenfalls so ungefähr.«


    Nachdem sie diese lebenswichtige Frage in fast entspanntem Ton erörtert hatten, zog Hutch den Reißverschluss des Zeltes auf, das er sich mit Dom teilte, und fummelte an den Schnüren herum, als wäre die Situation wieder völlig banal, als ginge es nur um alltägliche Campingangelegenheiten und der Schrecken, den sie gerade gespürt hatten, spielte keine Rolle. Dieser Schrecken war aber sehr wohl vorhanden, jedenfalls in Lukes Gedanken. Hutch war einfach zu erschöpft hier draußen in dieser fremden, tiefschwarzen Wildnis, um sich unter den eigenartigen Geräuschen zu dieser Zeit etwas Konkretes vorstellen zu können.


    »Nacht«, sagte Luke.


    »Nacht«, erwiderte Hutch, während er den Reißverschluss wieder hochzog. Luke beobachtete, wie das Zelt leicht wackelte, als Hutch sich in seinen Schlafsack zwängte. Er sah, wie der gelbe Lichtschein sich im Inneren über die Plane bewegte wie das Licht hinter dem Bullauge eines U-Bootes, das sich irgendwo tief unten auf dem Meeresgrund befand.


    Luke setzte sich unter das Vordach und horchte, ob er jenseits von Phils pfeifendem Atem und Doms Schnarchen etwas hören konnte. Wenige Minuten nachdem er seine Lampe ausgeschaltet hatte, begann auch Hutch, gleichmäßig zu atmen, und fiel in einen tiefen Schlaf.


    Luke zog sein Zigarettenpäckchen aus der Tasche. Sein Gesicht und seine Haut brannten vor Erschöpfung, sein Kopf fühlte sich unnatürlich schwer an, aber seine Gedanken arbeiteten immer noch, konnten einfach nicht zur Ruhe kommen. Hier draußen durfte er wenigstens rauchen.


    Er gab sich Feuer. Rauchte ganz langsam seine Zigarette. Und 
     fragte sich ein weiteres Mal, warum manche Menschen immer den Kürzeren ziehen mussten.


    Als er seine Zigarette aufgeraucht hatte, rieb er sich die Augen und kroch zu Phil ins Zelt.
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    Der Mond, groß und unglaublich hell. Ist es möglich, dass er der Erde so nahe kommt? Dass er den Nachthimmel von einem Horizont zum anderen bedeckt?


    Silbriges Licht liegt wie Raureif über den Baumwipfeln, die sich endlos weit erstrecken. Ganz unten, wo sich das Mondlicht auf den kalten Boden ergießt, ist die Luft bläulich-weiß und getrübt. Die Bäume stehen abweisend da wie Soldaten mit Lanzen, Standarten und breiten gepanzerten Rücken, eine urwüchsige Armee, die sich vor der schwarzen Masse abzeichnet und wirkt, als wäre sie einstmals vorangestürmt und dann erstarrt, als wäre ein grausiger Vormarsch oder ein Rückzug jäh zu einem Ende gekommen. Aber sie weichen vor diesem Platz zurück, meiden ihn. Die breiten Stämme der uralten Bäume und die Wände aus dicht geflochtenem Unterholz scheinen sich an den Rand der Lichtung zurückzuziehen, und von dort aus umkreisen sie die beiden verloren wirkenden, ausgeblichenen und schmutzigen Zelte. Nur hohe Gräser und Kräuter wagen sich auf diesen Platz.


    Und was hängt da von den Bäumen herab, breitet sich an den schwarzen Rändern des wuchernden Holzes aus wie Wäschestücke, die vom Wind hierhergeweht und von den ziellos in die Luft ragenden Ästen und Zweigen aufgefangen wurden? Irgendetwas flattert da. Vielleicht verloren gegangene Hemden, 
     die von den Ästen durchlöchert und zerrissen wurden. Vermisste Kleidungsstücke mit zerfetzten Ärmeln. Es sind drei Stück, von denen jeweils vier zerfranste Beine herabbaumeln, die aussehen wie Leggins oder lange Unterhosen, die man dort hingehängt hat. Und alle total verdreckt.


    Häute, die man von toten Tieren abgezogen hat. Abgeschält und nach oben geschleudert, damit sie dort hängen wie Fahnen oder Banner, ausgerechnet an diesem Ort, an dem ihr Zuflucht gesucht habt.


    Und jetzt bewegt sich etwas durch den kaum wahrnehmbaren dunklen Raum hinter der vordersten Baumreihe. Holz knackt und splittert, als es da entlangläuft, irgendwo dort drüben, aber doch unsichtbar.


    Es trabt hin und her am Rand der von Büschen gesäumten Lichtung und kündigt sein Kommen mit einem jaulenden Ton an, der gelegentlich in einer Art Bellen gipfelt und aufsteigt in die eisige Klarheit des indigo-schwarzen Himmels. Ein Schrei, der schon ertönte, lange bevor du hier gestanden hast, ganz allein und zitternd.


    Es versucht, dir etwas mitzuteilen.


    Es will dir sagen, dass du hier auf es warten kannst und zuschauen sollst, wie es sich blitzschnell aus den Bäumen löst. Oder du kannst versuchen zu entkommen, ganz langsam auf kraftlosen Beinen. Flieh nach draußen, durch das stachelige und dornige Gestrüpp des wuchernden Waldes. Hinein in die bereitstehende Armee, die sich dort postiert hat und dich durch ihre Reihen nicht entkommen lassen wird.


    Es muss ziemlich groß sein, denn sogar Äste, die weit über dem Boden hängen, bewegen sich jetzt direkt vor dir. Einige werden beiseitegedrückt, andere schnellen zurück und bleiben zitternd oben hängen. Dort aus den silbrig schimmernden Blättern kommt das tiefe kehlige Grunzen. Es klingt beinahe wie eine Stimme, aber nicht wie etwas, das man verstehen könnte. 
     Hündisches Jaulen, das Keuchen eines Bullen, die Schreie eines Schakals. Sein Atem verbreitet nebligen Dunst zwischen den Zweigen, und noch immer kannst du nicht mehr erkennen als eine Ahnung von etwas Langem und Schwarzem, das sich flink zwischen den Büschen und Stämmen bewegt.


    Es duckt sich näher an den Erdboden, bereit sich zu zeigen.


    Dann ist die Luft erfüllt mit lautem Schreien, aber nicht die kalte Luft hier bei ihm, das merkt Luke jetzt, sondern die Luft dort draußen in der Welt jenseits seines Alptraums. Dort, wo gerade etwas noch viel Schlimmeres geschieht.
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    Zuerst hörte Luke Schreie aus der Ferne, noch in seinem Traum. Und dann breitete sich der Schrecken eines anderen überall um ihn herum aus. Er lag da mit aufgerissenen Augen und starrte zur dunklen Decke des Zeltes, das er sich mit Phil teilte.


    Noch völlig benommen vom tiefen Schlaf, aus dem er jäh gerissen worden war, dachte er zuerst, es wäre das Beste, einfach ruhig liegen zu bleiben und abzuwarten, bis die Schreie geendet hatten. Doch das hysterische, vollkommen irre Gebrüll hörte nicht auf. Der grauenhafte Klang eines Menschen, der von seiner eigenen Panik und der Angst vor der totalen Vernichtung völlig aufgerieben wird, beherrschte die gesamte Umgebung, und es war kaum mehr möglich, so dicht daneben einen klaren Gedanken zu fassen.


    In der eisigen Dunkelheit bemerkte Luke gleichermaßen erschrocken wie auch erleichtert, dass die entsetzlichen Geräusche aus dem Nachbarzelt kamen. Und zwar von Dom.


    Der lockere Stoff des Daches seines eigenen Zeltes erzitterte wegen des Lärms im Nachbarzelt. In seinen Ohren klang es, als würde dort jemand gewaltsam von seinem Lager gezerrt. Hinzu kam ein Geräusch wie von Stoff, der in lange Fetzen gerissen wurde, und von Büschen, auf die jemand einprügelte.


    Luke richtete sich ruckartig auf und suchte nach dem Reißverschluss 
     seines Schlafsacks. Dann tastete er nach seiner Taschenlampe, konnte sie aber nicht finden. Schließlich gab er die Suche auf und bemühte sich, seine feuchte Hose ausfindig zu machen, weil er das Schweizer Armeemesser aus der Tasche nehmen wollte, und da setzte Phil sich neben ihm auf.


    »Was ist das? Was ist das? Was ist das?«, wiederholte er benommen, aber seine Stimme klang, als hätte er längst akzeptiert, dass etwas Schlimmes passieren würde, und er wusste, dass es nun geschah. Offenbar wollte er nur noch wissen, um was genau es sich handelte.


    Sie hielten inne und sagten kein Wort mehr. Auch Doms Heulen hörte schlagartig auf. Alles war vollkommen still. Dann jedoch durchbrach Hutchs jähes schmerzerfülltes Brüllen das Schweigen. Es war, als würde jemand aufschreien in einem Todeskampf, der so brutal war, dass den Zuschauern dabei übel wurde. Daraufhin folgte etwas, das wie ein kindliches Wimmern klang und bald wieder verstummte.


    Das Geräusch eines schweren Körpers, der sich dicht über dem Boden vom Zeltplatz fortbewegte, war zu hören, etwas hastete in den Wald hinein und sprengte dabei sämtliches Gehölz beiseite, das im Weg stand, oder trampelte es platt, bis es mit rasender Geschwindigkeit verschwunden war und Stille einkehrte, die nur durch den sanften Regen gestört wurde, der auf die Blätter der umstehenden Bäume und die schlaffe Zelthaut rieselte. In dieses Schweigen mischten sich eigenartige Vogelstimmen und Schreie von Tieren, als hätten die Kreaturen dort draußen in der Nacht mitbekommen, was für ein grausiges Ereignis das Lager heimgesucht hatte, und würden nun aufgeschreckt nach den Überlebenden rufen, die nach dem Angriff in den Trümmern übrig geblieben waren.


    Phils Taschenlampe klickte an. Der bunt durcheinandergefallene Inhalt seines Rucksacks breitete sich vor ihm aus. Zwei nasse Regenjacken lagen unordentlich neben dem windschiefen 
     Eingang. Es gab nicht einen Quadratzentimeter im Zelt, der nicht mit Phils Krempel bedeckt war. Inmitten dieses Durcheinanders entdeckte Luke seine eigene Taschenlampe und griff nach ihr.


    Neben sich, durch den dünnen Zeltstoff hindurch, der an Lukes Körper festklebte, als er auf allen vieren zum Ausgang kroch, hörten sie Doms rhythmischen keuchenden Atem im Nebenzelt. Er klang wie jemand, der kurz vor dem Ersticken war oder an einem Herzanfall litt.


    Luke schleuderte den Schlafsack von sich. Unter sich spürte er seine kalte Regenhose, die noch immer nass war vom Regen des vergangenen Tages. Sein halbnackter Körper erschauerte. Am Zelteingang suchte er geduckt nach seinen Stiefeln. Sie waren innen immer noch nass. Er schob sie beiseite. Hinter sich hörte er, wie Phil nach seinen Kleidern tastete.


    Mit ausgeklapptem Messer kletterte Luke hinaus. Kurz verlor er das Gleichgewicht, stützte sich ab und richtete sich dann auf. Die kalte Nachtluft schlug ihm ins Gesicht. Um sich herum in der schwarzen Nacht spürte er Tausende von Dingen, die tropften oder sich leise bewegten. Durch schmale Öffnungen im Blätterdach des Waldes war der Himmel als dunkle Leere zu erkennen, die den Lichtstrahl seiner Taschenlampe aufzusaugen schien. Er war unfähig, den Schutz des Vordachs zu verlassen.


    Als er den weißlichen Lichtkegel seiner Lampe nach unten richtete, kam das zweite Zelt in sein Sichtfeld.


    Einiges was er dort sah, war schrecklich verkehrt.


    Luke hielt den Atem an und versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken: Das Zelt war völlig in sich zusammengefallen, nur noch ein einziges Durcheinander von Nylonstoff und Seilen. Ein Großteil der einen Seite war einfach weggerissen worden, so dass die netzartige weiße innere Textilschicht zu sehen war, die im Kontrast mit der feuchten schwarzen Erde irgendwie unheimlich wirkte. Durch die Risse in der zerfetzten Außenhaut 
     glänzte etwas Feuchtes, eine Reihe von länglichen Streifen und Klumpen, sogar Pfützen waren zu sehen. Die Taschenlampe in Lukes Hand zitterte heftig, als der Lichtschein über die Schmutzstellen auf dem Nylon glitt. Die Stellen leuchteten hellrot, es war gerade oxydiertes frisches Blut.


    Luke konnte das alles nicht klar und deutlich erfassen. Ein wildes Durcheinander von unfertigen Gedanken und Assoziationen, einige davon vollkommen idiotisch, rasten durch sein Gehirn, das verzweifelt versuchte, sich einen Reim auf den grausigen Anblick zu machen und sich zu konzentrieren. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Er stand da, aufrecht, nur in seiner Unterwäsche und zitterte in der Kälte, erbebte vor aufgepeitschten Emotionen, nachdem das Adrenalin sich in seinem ganzen Körper verteilt hatte.


    Irgendwo inmitten dieses durchlöcherten Stoffhaufens, das einmal ein Zwei-Mann-Zelt gewesen war, lag der nach Luft ringende Dom. Luke widerstrebte es, unter den nassen grüngelben Nylonstoff zu schauen. Die Seile lagen schlaff auf dem Boden, und es sah aus, als wären einem Schiff mitten in der Nacht auf dem schwarzen gottverlassenen Meer die Segel herabgefallen und hätten die Mannschaft unter sich begraben.


    Die Verstrebungen aus Fiberglas, die das runde Dach gehalten hatten, waren auseinandergezerrt worden und lagen nun unordentlich inmitten der chaotischen Stoffmasse. Jetzt erinnerte ihn das Zelt an einen riesigen Drachen, der auf die Erde gefallen und zerbrochen war. Innerhalb des ganzen Tohuwabohus war Blut zu sehen, Schmerz und Elend lauerten darunter. Am liebsten wäre Luke davongerannt, um nicht mitansehen zu müssen, was geschehen war.


    Er drehte sich um und ließ den Lichtstrahl seiner Lampe über die unebene, unübersichtliche Lichtung gleiten. Moosbedeckte Rinde, schwärzliche Äste, dunkel triefendes Blattwerk, schattige Höhlen. In seinem Inneren zog sich etwas zusammen, als er an 
     das denken musste, was Phil auf dem alten Friedhof entdeckt hatte. Er erwartete jeden Augenblick, dass die Baumstämme zum Leben erwachten, und starrte gebannt auf ihre schaurigen Umrisse, aber nichts bewegte sich.


    Er musste heftig schlucken und blinzelte mit wunden ausgetrockneten Augen. »Dom! Dom!«, rief er schließlich in die lumpenartigen Überreste neben seinem eigenen halb zusammengefallenen Zelt. Wieder ließ er den Lichtkegel der Taschenlampe darübergleiten. »Bist du verletzt?!« Seine Stimme schien zu zerbröseln, bevor er überhaupt zwei Worte formulieren konnte. Sein Brustkorb bebte, als hätte er gerade einen Heulkrampf gehabt oder wäre in eiskaltes Wasser gestiegen.


    Ich muss mich jetzt zusammenreißen.


    »Wo ist Hutch?«, fragte Phil, der neben ihm mit nackten Beinen am Boden kauerte. Er war ungeschickt und zögernd auf allen vieren aus dem Eingang gekrochen. Seine Lampe stieß gegen die von Luke, als er den Lichtstrahl zur Seite richtete, um den zusammengefallenen Haufen nebenan zu beleuchten.


    Luke trat unter dem Zelteingang hervor. Die plötzliche Kälte des Erdbodens unter seinen nackten Füßen ließ ihn nach Luft schnappen. Orientierungslos trat er auf einen herumliegenden Zeltnagel, stolperte über eine der Leinen und fiel seitlich zwischen die Bäume. Das nasse Grünzeug schlug ihm ins Gesicht, ein morscher Ast bog sich unter seinem Körpergewicht und brach dann durch. Er sprang sofort wieder auf, versuchte, das Gleichgewicht zu halten und seine Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Endlich war er vollständig erwacht, und die nächtliche Kälte traf ihn hart.


    »Domja!«, schrie Luke laut auf und benutzte unwillkürlich den Spitznamen, den er seinem Freund in besseren Zeiten gegeben hatte. Der Ruf provozierte eine Reaktion. Eine Hand stieß gegen den Zeltstoff, Finger zeichneten sich unter der gelbgrünen Fläche ab, versuchten, sich Luft zu verschaffen.


    »Ruhig, ruhig«, sagte Luke und trat zurück, als Dom sich auf allen vieren von der Plane befreite. Er trug seinen violetten Fleece-Pulli, Boxershorts und dicke graue Socken. Hinter sich zog er seinen Schlafsack her, in dem sich sein Fuß verheddert hatte. Er schob ihn fort und stand mühsam auf. Das Bein mit dem notdürftig verbundenen Knie ließ sich offenbar kaum noch geradebiegen. Sein schmutziges, verschmiertes Gesicht sah aus wie das eines Kumpels, der gerade aus dem Schacht kam. Er zuckte zusammen, als die Taschenlampen ihn anstrahlten. Seine Augen waren gerötet und blickten verstört drein.


    Phil war jetzt ebenfalls auf den Beinen. Sein Haar stand auf der einen Seite vom Kopf ab wie ein Fächer.


    »Wo zum Teufel ist Hutch?«, stieß Dom atemlos hervor. Er schaute Luke an, dann Phil, dann wieder Luke. »Wo zum Teufel ist er denn?«
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    Zwei Stunden nachdem sie aufgewacht waren, kamen sie zum Zeltplatz zurück. Über dem Wald, jedenfalls da, wo sie überhaupt etwas erkennen konnten, war der Himmel nun indigofarben.


    Keiner sagte etwas, sie standen unter Schock. Sie waren wie betäubt vor Angst angesichts des irrwitzigen, grauenhaften Geschehens, das sie nun verarbeiten und dann irgendwie akzeptieren mussten. Es hatte sich etwas ereignet, das bald ihre Gedanken und Gefühle beherrschen würde, wenn sie zu müde waren, um es zu unterdrücken, oder wenn es sie ungeschützt erwischte. Etwas Unmögliches, etwas Überwältigendes, etwas Vernichtendes.


    Jeder von ihnen hatte mehr als hundertmal nach ihm gerufen. Sie waren humpelnd herumgeirrt wie aufgescheuchte Tiere, hatten mit ihren Taschenlampen wild in der Gegend herumgeleuchtet und versucht, im triefend nassen, undurchdringlichen Wald etwas zu erkennen. Jedes Mal, wenn auch nur ein schwacher Laut oder das weit entfernte Kreischen eines Vogels zu hören gewesen war, hatten sie gebannt gehorcht, bis sie völlig benommen waren, von Schmerzen übermannt und erschöpft von den Ängsten, die sie ständig überkamen. Niemand antwortete auf ihre Rufe. Rufe, die zunächst noch schrill geklungen hatten, dann verzweifelt, schließlich nur noch heiser und so schwach, dass sie das Dickicht kaum mehr zu durchdringen vermochten.


    »Hutch!«


    »He, Kumpel!«


    »Hutch!«


    »He!«


    Es war zu dunkel gewesen, um anhand der Spuren erkennen zu können, dass er nie mehr wiederkehren würde.


    Aber Hutch war verschwunden, und nichts war ihnen von ihm geblieben außer dem Blut, das nun dunkel und dick geworden war inmitten des zusammengebrochenen Zeltes.


    »Könnt ihr das andere Zelt abbauen?«, fragte Luke und brach damit ein langes Schweigen. Seine Stimme klang flach und sogar in seinen eigenen Ohren wie aus weiter Ferne. »Und zusammenpacken. Außerdem euer Gepäck. Wir müssen sofort losgehen, sobald es ein bisschen hell geworden ist.«


    Dom und Phil starrten ihn verwirrt an. Sie waren entsetzt und wütend auf ihn, gleichzeitig aber apathisch und kraftlos. Sie konnten nur noch vor sich hinstarren, sonst nichts. Luke versuchte zu erklären, was er meinte: »Ich habe schon alles fertig. Die Karte. Ich muss mich orientieren können.« Er warf einen Blick auf das zerstörte Zelt. »Vielleicht sollten wir Hutchs Sachen auch zusammensuchen.«


    Es war jetzt vier Uhr morgens. Um zwei Uhr waren sie geweckt worden. Aber immerhin hatten sie alle schon um elf Uhr in ihren Schlafsäcken gelegen und somit einige Stunden Schlaf bekommen. Das war zwar nicht genug, um sich von den Anstrengungen des Vortags zu erholen, überlegte Luke, aber für den Vormittag sollte die Kraft reichen. Das waren die wichtigsten Stunden des bevorstehenden Marschs. Luke wusste, dass sie den Waldrand noch am Vormittag erreichen mussten, spätestens gegen Mittag. Danach würden Doms Knieprobleme ihre Geschwindigkeit drosseln, und sie würden zweifellos nicht mehr als zwei oder drei Kilometer bis zur Abenddämmerung zurücklegen.


    »Was?«, sagte Dom schließlich wie vor den Kopf gestoßen.


    »Seine Taschenlampe. Sein Messer. Das, was wir noch gebrauchen können. Er hatte auch Energieriegel in seiner Tasche.«


    Dom warf Phil einen bösen Blick zu. Dann hob er beide Arme und ließ sie geräuschvoll wieder auf die Oberschenkel herabfallen. »Wir gehen nirgendwohin, bevor wir ihn nicht gefunden haben.«


    Luke sah zu Boden und seufzte laut auf.


    »Was schlägst du uns denn da vor?«, rief Dom aus. »Dass wir einfach weggehen. Und sein Gepäck plündern?« Seine Stimme zitterte, so überwältigt war er von den eigenen Emotionen.


    Phil schaute sich das kaputte Zelt an. Das Blut, das sich dort gesammelt hatte, sah im schwachen Licht einer einzelnen Lampe jetzt klebrig und ölig aus, irgendwie unheilverkündend und fehl am Platz. Und es war noch viel mehr davon zu sehen, wenn man mit der Lampe unter die Plane leuchtete, was Phil jetzt tat.


    »O Gott, Hutch.« Phil hockte sich hin und vergrub das Gesicht in den Händen. Jetzt endlich hatte er es verstanden.


    Als er Phils verzweifelten Ausruf hörte, spürte Luke einen Kloß im Hals. Er hörte nicht mehr auf das, was Dom sagte, sondern schloss die Augen. Hutch ist von uns gegangen, Hutch ist von uns gegangen, schoss es ihm immer wieder durch den Kopf. Er kam sich vor wie ein Kind. Das dringende Bedürfnis, sie alle anzutreiben, damit sie bald loskamen, verebbte.


    Phil weinte. Doms Gesichtszüge waren völlig entgleist. Ein langer Faden Speichel tropfte von seiner Unterlippe. In seinen Augen standen Tränen. Eine Hand über die Brauen gelegt, als wollte er sich vor der Sonne schützen, konnte er sich nicht mehr beherrschen. Und mit jedem Schluchzen hob und senkte sich sein Brustkorb. Luke merkte, wie seine verkrampften Gesichtszüge sich lösten. Salzige Rinnsale liefen ihm über Wangen und Hals bis hinunter auf die Brust. Hutchs grinsendes Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Beinahe schon hörte 
     er sein gackerndes Lachen. Der Gedanke, dass er nicht mehr existierte, war so ungeheuerlich, dass ihm schwindelte. Dann schien sich sein Herz zusammenzukrampfen, und gleichzeitig rebellierte sein Magen.


    Luke hockte sich hin, schlug die Hände vor den Mund und stöhnte vor tief empfundenem Schmerz laut auf. In diesem Moment spürte er weder die Wunden an seinen Oberschenkeln noch die blutigen Kratzer auf seinen Wangen und an den Ohren noch den Muskelkater in den Beinen. Er saß da, das Gesicht in den Händen, und hörte, wie die anderen vor sich hin weinten.


    Schließlich stand er abrupt auf und stieß dabei gegen Phil, der ihn packte und seinen Oberarm so heftig drückte, dass Luke schon glaubte, seine langen schmutzigen Fingernägel würden sich durch die Regenjacke und seine Haut hindurch ins Fleisch graben. Er musste Phils Finger einzeln von seinem Arm lösen. Dann fasste er Dom an den Schultern, weil dieser heftig zitterte, sei es vor Trauer oder wegen einer Panikattacke. Eine ganze Weile waren sie alle drei völlig orientierungslos und unfähig, inmitten der Dunkelheit und der nagenden Kälte irgendetwas Sinnvolles zu tun. Sie verloren die Fassung, sie weinten. Bis sie irgendwann nebeneinander auf dem Boden hockten und bibbernd vor sich hinstarrten, während der eiskalte Waldboden die letzten Reste von Wärme aus ihren gemarterten Körpern zog und gierig aufsog.
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    »Du kannst nicht hierbleiben«, sagte Luke mit sehr ruhiger Stimme zu Dom, der neben seinem Rucksack vor dem zerstörten Zelt saß. »Du kannst heute Morgen einige Stunden lang auf dein Knie vertrauen und einen neuen Anlauf unternehmen, aus diesem Wald zu kommen. Wir gehen Richtung Süden. Wir müssen los, und zwar jetzt. Auf möglichst geradem Weg.«


    Doms Kopf hing praktisch zwischen seinen Knien. Vor lauter Trauer war er mittlerweile völlig erschöpft, und das, bevor sie überhaupt einen Schritt gemacht hatten.


    Luke nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und sprach dann durch den bläulichen Schleier des Rauchs, der vor seinem Gesicht aufstieg. »Dein Knie ist hin. Es wird gerade mal bis Mittag halbwegs zu gebrauchen sein. Ich hab mit Hutch darüber gesprochen …« Er hielt inne und musste schlucken. » … gestern Abend. Wir hatten überlegt, ob ihr vielleicht ein oder zwei Tage hier im Wald warten könntet, während ich einen Weg nach draußen suche und Hilfe hole. Er wollte, dass du dein Knie eine Weile schonst. Und dass Phil wieder zu Kräften kommt. Wir haben noch genug Wasser für mehrere Tage, und wir wissen, wo es noch mehr davon gibt, falls es länger als zwei Tage dauert, bis Hilfe kommt. Aber jetzt ist alles anders. Wir können nicht … nicht noch eine Nacht hierbleiben. Das ist absolut unmöglich.«


    »Vergiss es«, war alles, was Dom herausbrachte. Er legte die Ellbogen auf die Knie, hob sein von Trauer und Erschöpfung gezeichnetes schlaffes Gesicht und sah Luke an, als wollte er jede Erinnerung an das Geschehen der letzten Nacht unbedingt vermeiden.


    Luke machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ich habe mich ein bisschen umgeschaut…« Er war unangenehm berührt und musste sich räuspern. »Er wurde dort entlanggeschleppt. « Luke deutete auf eine etwas lichtere Stelle im Gestrüpp zu seiner Rechten. »Da ist alles niedergetrampelt und überall Blut.«


    »Du darfst uns hier nicht allein lassen. Wir müssen alle zusammenbleiben«, stieß Phil auf einmal heftig hervor. Er stand am Rand der Lichtung und starrte in die feuchte Dunkelheit.


    Luke nickte. »Natürlich nicht. Das versteht sich doch von selbst.«


    Dom warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Aber du weißt doch auch nicht, wo wir eigentlich sind, oder?«


    »Nur so ungefähr.«


    Dom lachte freudlos. »So ungefähr, so ungefähr. Reicht’s jetzt nicht langsam mit diesen Vagheiten? Deshalb sitzen wir doch jetzt hier im Dreck mit einem blutbesudelten Zelt. Noch mehr solche vagen Ideen, und wir sind bald alle tot.«


    Phil schnappte panisch nach Luft.


    Luke musterte Dom genauer und unterdrückte den heftigen Drang, sich einfach allein auf den Weg zu machen. Er hielt kurz inne, um seine Gedanken in eine vernünftige Ordnung zu bringen. »Es ist längst zu spät, um unsere Spuren zurückzuverfolgen bis dorthin, wo wir hier reingekommen sind. Also haben wir keine andere Wahl mehr, als Richtung Süden zu gehen. Wir müssen einfach versuchen, an der schmalsten Stelle des Waldes direkt durchzubrechen. Genau das wollte Hutch auch tun.«


    Phil blickte Dom an. »Uns bleibt nichts anderes übrig. Ich werde jedenfalls nicht hierbleiben und auf Hilfe warten.«


    Luke schaute auf seine Uhr. »Heute hätten wir Porjus erreichen sollen. Morgen Abend sollten wir eigentlich zurück in Stockholm sein. Und einen Tag später zu Hause.« Er sah die anderen beiden an und merkte, dass in seiner Stimme kein bisschen Hoffnung mitschwang. »Wie lang wird es dauern, bis jemand merkt, dass bei uns was schiefgelaufen ist, und er die Behörden alarmiert? Wartet irgendjemand zu Hause bei euch auf einen Anruf heute Abend? Oder Morgen?«


    Weder Phil noch Dom wagten, ihm ins Gesicht zu sehen. Beide blickten zu Boden und sahen auf eine Weise betroffen aus, die nichts mit ihrer Erschöpfung, der Kälte oder dem Schlafmangel zu tun hatte. Es war, als hätten sie auf einmal verstanden, welche Konsequenzen die neuesten Hiobsbotschaften hatten.


    Hutch hatte erzählt, dass die beiden von ihren Frauen getrennt lebten, aber Luke fragte sich, was das genau bedeutete. Hatten sie wegen der Kinder dennoch weiterhin täglich Kontakt zu ihren Ehefrauen? Verlangte man von ihnen, dass sie zu einer bestimmten Zeit wieder zurück waren, um ihre väterlichen Pflichten zu erfüllen? Von ihm erwartete jedenfalls niemand, dass er sich zurückmeldete. Mit Charlotte hatte er sich etwa einen Monat lang, und das auch nur sporadisch, getroffen. Sein Vorgesetzter bei der Arbeit würde versuchen, ihn auf dem Handy zu erreichen, wenn er Montag nicht im Laden erschien. Aber bis dahin waren es noch vier Tage. Und wenn er nicht zur Arbeit kam und ein paar Tage lang unerreichbar blieb, würde sich deswegen keiner seiner Kollegen an die Polizei wenden. Er bezweifelte sehr, dass sein Chef etwas anderes tun würde, als einen neuen Verkäufer einzustellen, wenn er länger als eine Woche nicht erschien. Seine Eltern würden sich vielleicht nach einigen Monaten des Schweigens Sorgen machen. Und seine wenigen Freunde in London würden sich fragen, ob er einfach nur für eine gewisse 
     Zeit abgetaucht war. Es war nicht anzunehmen, dass sie sehr bald etwas Wirkungsvolles in die Wege leiteten, um ihn zu finden. In letzter Zeit verbrachte er des Öfteren Monate, ohne einen von ihnen zu treffen. Sie hatten alle viel zu tun und lebten in verschiedenen Gegenden der Stadt. Und er stand niemandem mehr so nahe, dass derjenige ihn vermissen würde. Das war ihm, wenn er ehrlich war, auch klar. Am ehesten kam seine Mitbewohnerin infrage. Sie hatten zwar wenig miteinander zu tun, und sie wohnte erst seit sechs Monaten dort, aber sie kümmerte sich während seiner Abwesenheit um den Hund. Sie war sicherlich die erste Person, die sich fragte, wo er eigentlich blieb. Vermutlich ungefähr eine Woche nach seiner versprochenen Rückkehr. Aber bei wem würde sie sich melden? Wen kannte sie schon? Sie würde Nachrichten auf seinem Handy hinterlassen und dann vielleicht im Plattenladen nachfragen, falls sie sich überhaupt an den Namen erinnerte. Und das alles auch nur, weil sie keine Lust hatte, seinen Hund zweimal am Tag Gassi zu führen.


    Die Gedanken machten ihn trübsinnig und schließlich sogar wütend auf sich selbst. Wenn man in dem Alter keinen Lebenspartner hat und keine Karriere, wer interessiert sich dann schon für einen? Genau darum war es ihm doch immer gegangen: Sich von jeder Verantwortung zu befreien, so dass er tun und lassen konnte, was er wollte. Das hatte er jetzt tatsächlich erreicht, das war mal sicher. Luke lachte laut auf.


    »Was?«, fragte Dom. »Was?« Mit neugierigem Unterton, weil er wissen wollte, was Luke ausgeheckt hatte.


    Luke warf seine Zigarette ins Gebüsch. »Ich hab nur ein paar Sachen abgehakt. Es könnte tatsächlich Monate dauern, bevor meine Familie oder meine Freunde mich vermissen. Ich schätze, am ehesten wird sich noch meine Mitbewohnerin Sorgen machen, dabei habe ich mit der kaum was zu tun. Oder … warte mal … die Fluggesellschaft vielleicht. Aber andererseits … hat das nichts zu sagen. Dass jemand seinen Flug verpasst, kommt 
     doch andauernd vor. Deshalb rufen die doch nicht gleich die Feuerwehr. Wir haben unsere Plätze doch längst bezahlt, also haben sie das Geld schon und müssen sich um nichts weiter kümmern.« Er stellte sich vor, wie eine schwedische Flughafenangestellte in Stockholm seinen Namen über die Lautsprecher ausrief. Das würde dann wahrscheinlich für lange Zeit das letzte Mal sein, dass sein Name jenseits dieses Waldes ausgesprochen wurde.


    »Bei mir dürfte es ungefähr vier oder fünf Tage dauern«, sagte Dom. Er bezog sich damit sicherlich auf seine Familie. Aber in vier Tagen wäre es längst zu spät. »Und was ist mit dir, Phil?«, fragte Dom.


    Phil drehte sich nicht mal um. Er schaute noch immer in den Wald und ließ das Licht seiner Taschenlampe über die Bäume gleiten, als würde er Wache stehen. »Was?«


    »Wie lange?«


    »Hm?«


    »Wie lange würde es dauern, ehe jemand sich um dich Sorgen macht, weil du nicht zurückkommst?«


    »Michelle würde sich einen Scheiß darum …« Er hielt inne. »Vielleicht bei der Arbeit. Ich habe nächsten Montag einen Termin mit der Bank. Vielleicht …« Er schien sich in Gedanken zu verlieren, welche das auch immer waren.


    Dom seufzte frustriert und hob dann plötzlich beide Hände. »Die Herberge. Die Herberge, wo wir heute Abend übernachten sollten. Hutch hat uns dort angemeldet. Er hat ihnen auch mitgeteilt, von wo wir kommen.«


    »Stimmt«, sagte Luke mit dünner Stimme. »Wenn wir nicht aufkreuzen, werden sie vielleicht auf seinem Handy anrufen. Wenn es dort überhaupt Empfang gibt. Aber in solchen Herbergen bleiben doch ständig angemeldete Gäste aus. Sie ändern ihre Pläne, nehmen ein besseres Angebot wahr. Oder sonst was.«


    »Und die Waldhüter?«


    »Hutch hat die Stelle in Porjus nie informiert. Er sagte, das macht man nur im Winter.«


    »Scheiße!« Dom stieß seinen heilen Fuß auf den Boden. Phil suchte weiter den Waldrand mit der Taschenlampe ab.


    Luke zündete sich eine Zigarette an. Es war seine vierte Selbstgedrehte seit dem Aufstehen. Er blinzelte durch den Rauch. »Hutchs Frau. Angie wird doch erwarten, dass er sie anruft, sobald wir irgendwo sind, wo es Empfang gibt. Das ist die sicherste Möglichkeit.«


    Dom zuckte mit den Schultern. »Das könnte sein. Dann müssen wir es ihr erzählen. O Mann.«


    »Kommt jetzt, vergesst das erstmal. Wir müssen weiter. Jetzt. Wir müssen laufen, als würde unser Leben davon abhängen. Denn genau so ist es.«

  


  
    

    32


    Dann fanden sie Hutchs Leiche, die unter einem Baum hing. Genau in der gleichen Art wie das Tier vor zwei Tagen.


    Luke drehte sich um und rief: »Seht nicht hin! Seht nicht hin!«, als wollte er Kinder vor dem Anblick schützen. Und genau das ließ Phil und Dom neugierig aufblicken wie Kinder.


    Dom fiel gegen den neben ihm stehenden Baumstamm. »O Gott, o Gott!«, schrie er in die feuchte Luft.


    Ohne ein Wort zu sagen, ging Phil den Weg, den sie gekommen waren, wieder zurück. Nach sechs oder sieben Metern hielt er an und fing an zu zittern. Dann beugte er sich vor und erbrach sich. Luke sah wie etwas Weißes, Flüssiges aus seinem Mund tropfte, dann wandte er sich ab und hörte wie Phils Mageninhalt auf den Boden spritzte. Luke schaute hinauf zu Hutch.


    Er war splitternackt. Nirgendwo waren Kleider zu sehen. Sein Oberkörper war aufgerissen, und man sah die Innereien, die schwarz von getrocknetem Blut waren. Seine bleichen Beinmuskeln waren mit bräunlichen Flecken verschmiert. Die Füße hingen etwa in Höhe des Kopfes in der Luft. Seine Augen waren weit aufgerissen, ebenso der Mund mit der angeschwollenen Zunge. Sein Gesichtsausdruck spiegelte mildes Erstaunen wider, aber das Gesicht war aschfahl und ohne jede Spur von Leben. 
     Es sah aus, als würde er nicht weit entfernt etwas betrachten, das ihn in seinen Bann zog.


    Nichts an seinem Körper schien den bestialischen Angriff überstanden zu haben. Der größte Teil einer Schulter und der angrenzende Bizeps waren bis auf den Knochen abgenagt. Er war zwischen zwei abgestorbenen Baumstämmen eingekeilt, sein Gewicht wurde von zwei Ästen gehalten, die unter den Achseln hindurchführten.


    Es erweckte den Anschein, als hätte man ihn gekreuzigt und so positioniert, dass sie ihn sofort sehen konnten, wenn sie zwischen den Bäumen hindurchkamen.


    In Lukes Stirn pochte es heftig und seine Körpertemperatur senkte sich auf das Niveau seiner eiskalten Zehen. Sein Blick trübte sich, und weiße Blitze durchzuckten sein Sichtfeld. Er dachte, er würde jeden Moment in Ohnmacht fallen. Die Muskeln in seinem Gesicht vibrierten, vor allem um den Mund herum. Er konnte nichts tun, um diese Bewegungen zu unterdrücken.


    Dann wurde es in seinem Kopf mit einem Mal glasklar, und ein einziger Gedanke traf ihn wie ein brutaler Schlag mitten ins Gesicht: Wie konnte Hutchs Mörder wissen, welchen Weg sie nehmen würden?


    Drei Stunden lang waren sie auf der einfachsten Route nach Süden gegangen, mitten durch den Wald, immer dort lang, wo das Unterholz und das Gestrüpp am wenigsten dicht waren. So waren sie hierhergelangt. Das bedeutete, dass sie die ganze Zeit beobachtet wurden und dass Hutchs Leiche erst wenige Minuten vor ihrer Ankunft eilig an dieser Stelle platziert worden war: Etwas Starkes, das gut klettern konnte, musste ihnen den Kadaver dort präsentiert haben.


    Kaum hatte Luke diesen Gedanken gefasst, ertönte in dem uralten verlassenen Gehölz um sie herum ein Bellen, das vielleicht auch ein Husten gewesen sein konnte. Ein bestialischer 
     Laut, den er und Hutch gestern Abend schon vernommen hatten, als sie vor dem Campingkocher gesessen hatten.


    Luke drehte sich hastig um, in wilder Panik suchte er die Umgebung ab, ohne auch nur einen einzigen festen Punkt in dem Gewirr der Bäume ausmachen zu können. Er warf den Rucksack zu Boden und suchte in seiner Tasche hektisch nach dem Messer.


    Dom sprang von dem Baum zurück und taumelte vor Schmerz herum, weil er mit dem ganzen Körpergewicht auf sein Knie gefallen war. Unter dem bräunlichen Schmutzfilm war sein verschorftes Gesicht eine einzige bleiche Maske der Angst und des Schmerzes.


    Phil arbeitete sich durch das Unterholz zurück zu den beiden, stolperte und fiel auf Hände und Knie. Er erhob sich und stöhnte laut und animalisch vor sich hin, bevor er ausrief: »Scheiße, Scheiße, oh Scheiße!« Dann beschrieb er einen Kreis, unbeholfen und ziellos, während sein Rucksack lose am Ellbogen hing.


    »Messer!«, rief Luke Dom zu und hielt dabei sein eigenes Taschenmesser so weit es ging in die Höhe. Dom suchte panisch in den Taschen seiner Regenjacke.


    Jetzt kam das Bellen aus einer anderen Richtung, offenbar ein Stückchen näher und irgendwo hinter ihnen. Phil versuchte angestrengt, durch das Gestrüpp hindurch etwas zu erkennen. Das rohe Bellen ging in heftiges Schnauben über, dann zu einem Geräusch, das klang wie das Heulen eines Schakals, wenn er seine schwarzen Lippen bleckt, so wie man es in einschlägigen Fernsehdokumentationen vorgeführt bekam.


    Luke lief auf das Geräusch zu, sein Atem ging so heftig und sein Blut rauschte so laut in seinen Ohren, dass er kaum in der Lage war, etwas anderes zu hören. Jeder Muskel seines Körpers wurde plötzlich von einer warmen Energie durchströmt, er ging eilig voran, wich den im Weg stehenden Bäumen geschickt aus, spürte, wie er leichtfüßig vorankam, und hielt das Messer so fest in der Hand, dass sein ganzer Arm sich taub anfühlte.


    Aus dieser irrwitzigen Euphorie heraus, die ihn vorantrieb, um etwas zu erstechen und zu zerhacken, aufzuschlitzen und anzubrüllen, ohne überhaupt zu denken oder sich um irgendetwas außer seinem Mordtrieb zu kümmern, hörte er weit entfernt die Stimmen von Dom und Phil, die nach ihm riefen. Sie brachten ihn wieder zu sich selbst, und er verlor seinen Antrieb, als er anfing an seinem Tun zu zweifeln. Aber dann wurde er wieder von dieser maßlosen Wut erfasst, und er brüllte los, um seinen Platz zu behaupten, den Raum, den er brauchte, um in eine Konfrontation zu gehen, egal womit. »Komm schon! Komm schon!«


    Er hielt an und ging in die Hocke. Drehte sich ruckartig um die eigene Achse und warf forschende Blicke in den lichter gewordenen Wald, während er einen pochenden Druck hinter seiner Stirn spürte. Er wollte es sehen. Wollte sich ihm nähern. Er biss die Zähne zusammen. »Komm her!« Dann hob er den Kopf und streckte die Brust heraus. »Na los, komm schon!«


    Im Wald blieb es ruhig. Kein Vogel zwitscherte oder gab einen anderen Laut von sich. Das Leben hielt inne.


    Irgendwo rechts neben ihm knackte ein Zweig, und der Ton schien sich kilometerweit im Wald fortzusetzen.


    Luke wandte sich dem Geräusch zu, senkte den Kopf, spannte die Schultern an. Dann sprintete er, so schnell er konnte, zu der Stelle, von wo das Geräusch gekommen war. Es geschah völlig unbewusst, instinktiv, der Impuls dazu schien aus einem roten Mahlstrom zu kommen, der in seinen Ohren schäumte und dröhnte. Er sprang über schlüpfrige Stämme und brach geräuschvoll durchs Dickicht. »Wo bist du, du Scheißkerl!«


    Er konnte nichts entdecken. In der Ferne wurden die Schreie von Dom und Phil immer lauter und panischer. Sie wollten, dass er zurückkam, dass er aus seinem Wahn zu ihnen zurückfand.


    »Komm schon, komm schon. Hol mich doch«, sagte er mit gesenkter Stimme, und jedes Wort klang härter als das vorherige. Er sprach zu den stillen Bäumen, den nassen Gräsern, dem 
     toten Holz und dem fußtiefen Laub, das den Boden bedeckte, zu den Pilzen und Stacheln, dem schattigen Licht, dem fernen Nebel über den grünlich verfärbten Steinbrocken, hinter denen sich dieses grässliche unnatürliche Ding versteckt hielt. Denn nur jetzt, in diesem Zustand, war er in der Lage, den Anblick eines Dings zu ertragen, das so etwas mit einem Menschen tun konnte. Jetzt und zu keinem anderen Zeitpunkt. Dies also ist der Ort, sagte er zu sich selbst, an den man zurückkehren muss; hier finde ich etwas Unbekanntes in mir, wenn die Zeit zum Sterben gekommen ist. Hier draußen. Es wird nicht leicht werden für diesen Menschenjäger, denn er würde sich nicht still und schnell ergeben. Das schwor er bei diesem ältesten Wald, den es in Europa noch gab.


    Nachdem er eine lange Weile vollkommen still gestanden hatte, ging er mit festen Schritten zurück zu den anderen.
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    »Was hast du gesehen, Dom? Was hast du gesehen?«


    Luke keuchte, während er sprach. Sein ganzer Körper bebte, während das Adrenalin aus seinen Muskeln wich.


    Dom und Phil wagten nicht, sich ihm zu nähern. Mit vom Schock verzerrten Gesichtern starrten sie diesen verrückten Fremden an, genau wie die Menschen in der U-Bahn-Station, nach seiner ersten gewaltsamen Auseinandersetzung. Wie jene, die aus den offenen Waggontüren und durch die gelben Fenster den Irren angeglotzt hatten, der gerade einen ihm Unbekannten verprügelt hatte. Dom und Phil kannten ihn eigentlich kaum. Was weiß man schon von jemandem, abgesehen von sich selbst? Lukes Gedanken waren von einer Klarheit, wie er es kaum mehr als ein Dutzend Mal in seinem Leben erfahren hatte. »Was ist zu euch reingekommen, Dom? Was hat euch im Zelt überfallen ?«


    Dom schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, verdammt. Es war vollkommen dunkel.«


    »Denk nach. War es groß? So riesig wie ein Bär? Lief es auf allen vieren wie ein Hund?«


    Dom schaute ihn fassungslos an, er rang nach Atem. Seine Augen wirkten viel zu groß. »Groß. Es stank. Wie … wie ein nasses Tier, aber schlimmer.«


    »Hat es Geräusche gemacht?«


    »Ich weiß nicht …« Er verzog gequält das Gesicht und bedeckte unwillkürlich die Ohren mit den Händen. »So wie ein Hund, wenn er sich was geschnappt hat. Oh, Jesus. Ich will das nicht … Es hat ihn gepackt.«


    Luke nickte und reckte sich. Er sah über die Schulter in den Wald hinein, während seine Brust sich hob und senkte, hob und senkte.


    »Ein Bär. Es ist ein großer Bär«, sagte Phil, dessen Gesichtszüge noch immer völlig entgleist waren. In seinen roten Augen standen Tränen. »Oder eine große Katze. Solche Tiere entkommen manchmal aus Privatzoos. Vielleicht auch ein … ein Wolf.«


    »Wir müssen es herausfinden. Wir müssen so viel wie nur möglich darüber herausfinden.« Luke blickte Dom an und dann Phil, er senkte seine Stimme und flüsterte: »Es hat uns den ganzen Tag verfolgt. Und es wollte, dass wir Hutch finden. Es hat das alles arrangiert. Tiere … tun so was nicht.«


    »Was … soll das …?«, fragte Phil, der seine Stimme genauso wenig unter Kontrolle hatte wie sein Gesicht. Angesichts dieses irrwitzigen Schreckens wirkte er völlig entgeistert.


    »Es jagt uns schon seit drei Tagen. Vielleicht seit dem Moment, wo wir diesen Wald betreten haben. Am ersten Tag sollten wir dieses Tier oben im Baum finden.« Luke zündete sich eine Zigarette an, mit Bewegungen wie in Zeitlupe, er wirkte unglaublich ruhig und gefasst. »Und dann dieses Haus. Das komische Ding auf dem Dachboden. Diese verfluchte Kirche. Das, was du auf dem Friedhof gesehen hast. Das hängt alles irgendwie zusammen.«


    Dom und Phil standen dicht nebeneinander und ließen ihre Blicke die ganze Zeit durch den Wald streifen, der sich endlos weit um sie herum erstreckte.


    »Ach, komm schon«, sagte Dom mit zittriger Stimme. »Das ist ein Tier. Ein gottverdammter Wolf oder so was. Fang bloß nicht 
     mit so einem verrückten Quatsch an. Das ist wirklich nicht der richtige Ort dafür.«


    »Wie kann denn ein Wolf oder ein Bär oder ein Bärenmarder, was auch immer es sein soll, eine Leiche so weit nach oben in einen Baum schaffen? Hm? Denk doch mal nach, Mann!«


    Doms Gesichtsausdruck sprach Bände. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie es hier mit etwas zu tun hatten, das nicht nur jenseits ihrer Vorstellungskraft, sondern sogar schier unmöglich war. Er sah krank aus, blass, verhärmt und streckte sein heiles Bein aus, während er das andere, das irgendwie nutzlos wirkte, angewinkelt hatte. Das war grundfalsch, dachte Luke überflüssigerweise, es musste hochgelegt und gestreckt werden. Aber es interessierte ihn eigentlich nicht, und der Gedanke war im Augenblick sowieso völlig abwegig.


    »Ein Mensch vielleicht. Irgend so ein Verrückter«, sagte Dom. »Möglich«, erwiderte Luke und nickte beinahe schon hoffnungsfroh. »Ein durchgeknallter schwedischer Hinterwäldler, der den Touristen auflauert. So ein Scheiß passiert andauernd, in Amerika oder Australien. In Schweden eigentlich nicht, aber wer weiß das schon so genau? Vielleicht gibt’s das auch hier. Wir sind hier in einem Teil des Landes, den nicht besonders viele Leute kennen. Und wenn sie ihn kennen, dann sind sie jedenfalls nicht da und können uns davon erzählen. Diese Kirche war vollgepackt mit Leichen. Einige von diesen Knochen waren … nicht unbedingt frisch, aber auch nicht besonders alt.«


    »Ein Opfer«, sagte Phil mit angstvollem Unterton.


    Luke und Dom schauten ihn an. Er hatte sich die blaue Kapuze wieder aufgesetzt und wandte ihnen den Rücken zu. Er starrte in die Richtung, wo Hutch aufgehängt worden war. Über Phils Schulter hinweg konnte Luke einen der Bäume erkennen, von denen sie weggelaufen waren. Zwischen den Ästen war ein bleicher Fuß zu sehen. Er dachte an seine eigene wilde Jagd durchs Unterholz, und mit einem Mal war ihm von Kopf bis 
     Fuß kalt und er fühlte sich krank. Einen Augenblick verlor er das Gleichgewicht und taumelte, dann fing er sich wieder.


    »Wovon redest du denn da überhaupt?«, fragte Dom wütend.


    Luke hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und sah Phil an. »Sprich weiter.«


    Phil starrte zu Boden. »Ich hatte einen Traum. In diesem Haus. Ich erinnere mich nur an Bruchstücke. Da waren auch Leute.«


    »Was zum Teufel soll das denn jetzt?«, rief Dom empört.


    »Dom!«, zischte Luke ihn verbissen an. Er wandte sich wieder an Phil. »Ich hab auch was geträumt.«


    Phil wirbelte herum und sah Luke scharf an. Die Augen in seinem roten, verschwitzten Gesicht wirkten wild und derart panisch, dass man seinen Blick kaum ertragen konnte.


    Luke nickte. »Ja, Alter. In diesem Traum war ich gefangen. Irgendwo hier draußen. Hing im Baum fest. Um mich herum dieser … Ton. Der mich ständig umkreiste.«


    Dom lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und glitt zu Boden. Sein Körper schien vor lauter Verzweiflung völlig zu erschlaffen. Auch er hatte etwas geträumt. Und Luke wollte wissen was. Er wollte jedes winzige Detail hören. Ihr Überleben könnte davon abhängen. Zehn Jahre lang hatte er in London zwischen Menschen gelebt, deren verbale Äußerungen nichts gewesen waren als Werbeslogans, die dazu dienen sollten, den Neid anderer Leute zu wecken. Zwischen Leuten, die es einfach nicht ertragen konnten, dass für sie vielleicht nicht mehr alles so großartig lief wie erhofft. Die sich aber nicht trauten, über ihre Schwierigkeiten zu reden oder auch nur ernsthaft darüber nachzudenken, weil sie sich einbildeten, dass sie ihre Probleme durch Ignoranz aus der Welt schaffen konnten. Es gab Zeiten, da hatte er sie darum beneidet, später verachtete er sie dafür. Auf jeden Fall war er nicht wie sie. Tatsächlich war er das genaue Gegenteil. Er hatte die Fehlschläge seines Lebens immer sehr genau untersucht. Vielleicht hatte diese Angewohnheit, sich 
     selbst illusionslos zu betrachten, ihm geschadet und die Chance genommen, glücklich und zufrieden zu werden. Aber hier draußen war es völlig unangebracht, sich irgendwelchen falschen Hoffnungen hinzugeben. Hier musste man sich den Tatsachen stellen, egal wie grotesk sie erschienen. Luke stellte fest, dass er die Brutalität ihrer Situation praktisch akzeptiert hatte. Er fragte sich, ob das daran lag, dass er sein ganzes Leben lang sowieso immer mit dem Schlimmsten gerechnet hatte.


    »Ich hing irgendwo fest«, sagte Luke. »Und etwas jagte hinter mir her.« Wie bei einer Vorahnung, wollte er noch sagen. »Es war total realistisch. Lebendig, versteht ihr? Und Hutch. Ich hab ihn auf dem Dachboden gefunden. Er schlafwandelte. Auch er hatte etwas Grässliches gesehen. Etwas, das ihm in seinem Traum erschienen war.« Dom versuchte wegzuhören. Luke hob beide Hände, um zu unterstreichen, was er gerade sagte. »Wir sind in dieser Hütte völlig aus der Fassung geraten. Und als es dann hell wurde, haben wir uns nicht getraut, uns damit auseinanderzusetzen. « Er hielt inne und sah Dom an. »Du wolltest es nicht. Und du versuchst immer noch, so zu tun, als würde hier nichts Schlimmes vor sich gehen. Scheiß drauf, Mann! Wir müssen uns den Tatsachen stellen. Und zwar jetzt, sofort.« Luke warf Phil einen Blick zu und nickte bekräftigend.


    Phil schluckte. Holte tief Luft. »Sie haben Menschen geopfert, glaube ich. In diesem Haus. Irgendeiner Kreatur. Vor langer Zeit muss das gewesen sein.«


    Luke nickte. »Als diese Kirche noch besucht wurde und der Friedhof noch nicht überwuchert war. Die Leichen im Keller der Kapelle waren alle in einem sehr üblen Zustand. Die sind ermordet worden.«


    Phil hob den Kopf und schaute zu dem Stückchen Himmel, das über dem Blätterdach sichtbar war. »Sie haben sie aufgehängt. Für dieses Ding in den Baum gebunden. Ich glaube, es war damals viel jünger. Aber es ist immer noch da. Sie sind 
     verschwunden. Die alten Menschen, die ich in meinen Träumen gesehen habe. Die es … gefüttert haben. Aber es ist immer noch hier.«


    Dom starrte schweigend in den Wald.

  


  
    

    34


    »Da komm ich nie rüber.« Unter den Schmutzschlieren in Doms Gesicht war die knallrote Haut zu erkennen. Er lehnte mit der Schulter gegen einen Baum, nachdem er seine behelfsmäßige Krücke in den Boden gerammt hatte, um sich darauf abzustützen. Die Krücke war ein abgebrochener Ast, der genau die richtige Länge hatte und dick genug war, um ihn tragen zu können. Er hatte sogar eine Gabelung, die er sich unter die Achsel schieben konnte. Es war der dritte Versuch, ihm eine Gehhilfe zu verschaffen. Die ersten beiden Stöcke hatten sich ziemlich bald als ungeeignet herausgestellt. Luke hatte die Äste im Gestrüpp gefunden, nachdem sie den schrecklichen Ort verlassen hatten, wo Hutch in den Baum gehängt worden war.


    Luke setzte sich auf einen breiten Stein am Rand der Schlucht, warf den Packen mit dem Zelt auf die eine Seite und ließ die beiden Rucksäcke, die er getragen hatte, zu Boden fallen. Phil blieb hinter ihm stehen, beugte sich vor und stemmte die Arme auf die Knie. Er war erschöpft und enttäuscht. Sein Atem drang pfeifend durch den geöffneten Mund.


    »Wann können wir denn endlich eine Pause machen?«, sagte Dom mehr zu sich selbst.


    »Nimm eine Dosis aus deinem Inhalator, Alter«, sagte Luke zu Phil, ohne ihn anzusehen. »Du klingst grauenhaft.«


    Phil suchte in den Taschen seiner Regenjacke danach.


    Nachdem sie dicht hintereinander durch enges Gestrüpp gewandert und schließlich auf steinigen Grund gekommen waren, der sie eine Erhebung hinaufführte, waren sie aus den Bäumen herausgetreten und blickten nun auf ein Tal, das von steilen Hängen begrenzt wurde. Und Luke spürte wieder diese vertraute Angst. Ein Gefühl vollkommener Ohnmacht bemächtigte sich seiner Gedanken, und nun kam es ihm so vor, als wäre es ohnehin ausgemacht, dass sie hier draußen sterben würden.


    Vor ihnen lag ein von großen Felsbrocken übersäter Abhang, der in eine Art Schlucht führte. Die sichtbaren Seiten der Felsen waren mit gelblich-grünen Flechten überwuchert. Am Fuß der Schlucht breitete sich ein Wald aus schlanken hohen Büschen aus, deren gummiartige, wie Schirme wirkende Blätter die dreißig Meter bis zur anderen Seite ausfüllten, wo man über eine Geröllhalde wieder nach oben steigen konnte, um die feuchte, von Kiefern und Farnen bedeckte Ebene gegenüber zu erreichen. Sumpfgebiet. Luke schaute auf die Uhr. Es war ein Uhr mittags.


    Weiches, sanftes Licht fiel in die Schlucht. So viel Licht hatten sie nicht mehr gesehen, seit sie gestern den Friedhof unter dem blassgrauen Himmel verlassen hatten. Durch das Licht hindurch fiel der Regen auch weiterhin stetig, die Luft war kühl und frisch. So wie er jetzt auf die Felsbrocken prasselte, gerade und mit wachsender Intensität und Lautstärke, war klar, dass er bald noch heftiger werden würde. Luke konnte das deutlich spüren.


    Ihre Angst, die sich zweifellos zu einer Gruppenhysterie gesteigert hätte, wenn sie zugelassen hätten, dass sie von ihren Gedanken Besitz ergriff, hatte sie dazu gebracht, Hutch gegen elf Uhr hinter sich zu lassen. Mit gesenkten Köpfen waren sie langsam aber gleichmäßig vorangeschritten, immer weiter aufwärts, bis sie die Schlucht erreichten, die sie in ihrem körperlichen Zustand keinesfalls bewältigen konnten. Die tiefe Erdspalte erstreckte 
     sich in beide Richtungen und verlor sich irgendwo zwischen den vom Nebel umwaberten Bäumen.


    Dass Hutch nicht mehr am Leben war, hatten sie bislang noch gar nicht richtig realisiert. In ihrer totalen Erschöpfung waren sie dazu überhaupt nicht in der Lage. Luke war diese Abgestumpftheit ganz recht, seine Emotionen waren wie betäubt von dem, was er nicht nachvollziehen konnte. Aber hin und wieder drang die brutale Wahrheit in sein Bewusstsein oder in das der anderen, und dann schluchzte einer von ihnen auf oder stieß etwas wie »O Gott, bitte nicht!« hervor, während sie immer weiter zwischen den Bäumen hindurchstolperten. Es war unvorstellbar. Sie lebten inmitten des Unvorstellbaren.


    »Wasser. Und ein paar Kalorien«, sagte Luke in der Hoffnung, anschließend wieder klarer denken zu können. Der Wassermangel ließ seine Gedanken immer vager und unzusammenhängender werden. Sie kamen und gingen, schwammen ziellos in seinem Kopf herum. Seine Lungen arbeiteten kraftlos, seine Aussprache war undeutlich. Er war viel zu müde, um mehr als ein paar knappe Worte an seine Kameraden richten zu können. »Nehmt das Gepäck runter. Wir haben uns eine Pause verdient. Vergesst den ganzen Scheiß für einen Moment. Wir sind ziemlich gut vorangekommen. Ihr habt euch gut gehalten, Jungs.«


    Es war das erste Mal seit einer Stunde, dass er etwas gesagt hatte. Er war viel zu müde gewesen, um den anderen beiden irgendwelche monotonen Ermunterungen oder Hinweise zukommen zu lassen. Er trug das Zelt, seinen eigenen Rucksack auf dem Rücken und dazu noch Doms Gepäck vor die Brust geschnallt. Das anstrengende Klettern über das felsige Gelände hatte ihn an die Grenze des Erträglichen geführt, und jetzt war es gerade mal früher Nachmittag. Die Riemen der beiden Rucksäcke gruben sich in sein Fleisch und verursachten üble Schmerzen, die er auch nicht loswurde, wenn er ihren Sitz etwas veränderte. Er biss einfach die Zähne zusammen und stolperte 
     weiter, bis sich sein Blick vor Anstrengung verzerrte. Trotzdem musste er alle paar Minuten anhalten, wenn die anderen nach ihm riefen und verlangten, er solle langsamer gehen oder auf sie warten, weil sie Angst hatten, er könnte sich zu weit von ihnen entfernen. In seinem Hals pochte es schmerzhaft, nachdem er Doms Rucksack zur Seite schob, um besser sehen zu können, wo er seine Füße hinsetzte. Wenn sich einer von ihnen den Knöchel verstauchte, konnten sie sich gleich ausziehen und auf das Ende warten.


    Er hasste es, dass er sich nicht frei bewegen konnte, vor allem mit den Armen. Wenn sie angegriffen würden, könnten wertvolle Sekunden vergehen, in denen er sich mit den Riemen und den Rucksäcken abquälen musste. Und ihr Gegner war zweifellos viel schneller. Schnell und leise war dieses Ding, es sei denn, es entschied sich dazu, sie aus der Ferne zu verhöhnen.


    Es hätte sich jeden von ihnen während der letzten zwei Stunden schnappen können, Luke wusste das ganz genau. Irgendwann waren sie einfach zu müde geworden, um weiterhin wachsam zu bleiben, während sie durch irgendwelches Gestrüpp stapften oder taumelten. Vielleicht tötete dieses Ding ja nur, wenn es hungrig war. Der Gedanke daran bereitete Luke nichts als Übelkeit.


    Aber wenn er nicht Doms Rucksack und das Zelt übernommen hätte, würde der mit seinem einen gesunden Bein noch langsamer gehen. Sein schlimmes Knie war jetzt arg angeschwollen und völlig farblos. Um die Kniescheibe herum waren keine Konturen mehr auszumachen. Die Haut unter dem Verband war straff gespannt und heiß, wenn man sie berührte. Die Stelle überhaupt nur anzusehen machte Luke schon völlig fertig. Schon bei der kleinsten Steigung musste Dom seitlich hinaufgehen und seine Krücke benutzen, um sich hochzustemmen, während er sein krankes Bein hinter sich herzog, damit es nicht das geringste Gewicht tragen musste. Das Bein musste 
     dringend hochgelegt werden und ruhen, mindestens drei oder vier Tage lang, bevor er es wieder belasten konnte. Je mehr er hier herumtaumelte, umso schlimmer wurde es. Seit dem Morgen war Doms Gesicht eine einzige Maske des Schmerzes und der Anspannung. Und in seinen Augen konnte man sehen, wie sehr ihn die Angst quälte, er könnte ausrutschen oder stolpern und hinfallen und noch mehr Schmerzen erleiden.


    Am oberen Rand der Schlucht ließen Dom und Phil sich ebenfalls auf einen Stein fallen und setzten ihre Füße auf das feuchte Moos, das zwischen den Felsbrocken wuchs. Laut keuchend hockten sie neben Luke und starrten auf ihre Füße, ohne sie wahrzunehmen. Sie hatten die Regenjacken geöffnet und die Kapuzen abgezogen. Die Mützen steckten in ihren Hosentaschen. Ihre roten Gesichter waren mit einem schmierigen Schmutzfilm überzogen und glänzten vor Schweiß.


    Die Verantwortung drückte auf Luke. Er spürte geradezu körperlich, wie sie auf ihm lastete, sein Hintern schmerzte auf dem rauen Stein. Er hatte noch nie in seinem Leben einen derartigen Gewaltmarsch angeführt, und vorher hatten sie sich ja während der ganzen Wanderung auf Hutch und seine Ortskenntnis verlassen. Tief in seiner Magengrube brodelte der Zorn und erweckte ihn wieder zum Leben. Was hatte Hutch sich eigentlich dabei gedacht, als er für diese beiden Fettwänste eine derartig abgelegene Route ausgesucht hatte? Die ganze Wanderung war viel zu ambitioniert für Leute wie Dom und Phil. Selbst wenn sie auf ihrer verzweifelten Suche nach einer Abkürzung nicht auch noch völlig unbekanntes Gebiet durchquert hätten.


    Luke nahm drei Schlucke aus der Wasserflasche. Es schmeckte nach Gummi und dem Wald, der sich um sie herum erstreckte: Nach widerlichem feuchten Holz, vergammelten Blättern und kalter modriger Luft. Es ekelte ihn an. Aber sogar sie selbst rochen mittlerweile so. Sie waren fast schon ein Teil davon geworden. Nur die wenigen hellen Farbtupfer auf ihren von 
     Menschenhand angefertigten Stoffen, die sie am Leib trugen, wiesen sie noch als Andersartige aus, inmitten von diesem gedankenlosen, unbarmherzigen natürlichen Verfall, durch den sie sich bewegten. Es wäre so einfach gewesen, sich zu Boden fallen zu lassen und sich den Kräften der Zerstörung zu überlassen, sich auffressen zu lassen oder einfach zu verrotten. Die grausige Endlosigkeit, die unendliche Weite des Landes und ihre vollkommene Bedeutungslosigkeit darin ließen ihn beinahe den Verstand verlieren.


    Er breitete die Landkarte auf seinen Oberschenkeln aus, bevor die anderen beiden den Anfall von Panik von seinem Gesicht ablesen konnten, denn dort zeigte er sich genauso deutlich wie an seinen zittrigen Händen. Er nahm die grünen und braunen Schattierungen auf der Karte in Augenschein, konnte aber in dem, was er sah, nicht viel Sinn erkennen. Vor lauter Erschöpfung und Müdigkeit war er zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Auf der Karte wurde darauf hingewiesen, dass sie sich in einem Nationalpark befanden und eine Mischung aus Marschland und Urwald durchquerten. Genauere Angaben aber oder Tipps, wie sie sich orientieren konnten, fehlten. Er fühlte sich jetzt antriebslos und nahezu apathisch. Er war kaum mehr fähig, sich zu konzentrieren. Was konnte das bedeuten? Unterkühlung. Kaum möglich. Ihre Sachen waren feucht und ihnen wurde kalt, wenn sie anhielten, aber sie waren nicht durchnässt bis auf die Haut und zitterten nicht die ganze Zeit vor Kälte. Noch nicht.


    »Wo sind wir?« Dom schob sich seitwärts auf einen neben ihm liegenden Steinbrocken.


    Wie zum Teufel sollte er das wissen? Er wusste ja noch nicht einmal, wie viel der Wegstrecke sie heute Vormittag bewältigt hatten. Ihm kam es vor, als wären sie kilometerweit durch eine Wildnis gewandert, deren raue Formen ihnen ein Vorankommen nur vorgaukelten. Vor sechs Jahren hatten er und Hutch sich einmal verirrt, als sie auf einer schwedischen Insel vom Strand 
     zurückgelaufen waren, nur in Shorts und T-Shirts. Die Insel war gerade einmal sieben Kilometer lang und drei Kilometer breit gewesen, aber irgendwie waren sie im Kreis gelaufen. Als sie wieder an dem Punkt ankamen, an dem sie zwei Stunden zuvor losgegangen waren, waren sie völlig verkratzt gewesen. Dabei hatten sie sich eingebildet geradeaus in östlicher Richtung zu marschieren. Immerhin hatten sie jetzt einen Kompass dabei, aber der konnte ihnen auch nicht dabei helfen, aus dem Wald herauszufinden. Wo genau sie jetzt waren oder wie weit sie vorangekommen waren, ließ sich kaum sagen. Jedenfalls nicht so weit, wie es den Anschein hatte. Inzwischen hatte er genug Erfahrung, um das zu wissen.


    »Das Problem ist«, sagte Luke und vermied es dabei, Dom in die Augen zu sehen, »dass wir nicht wissen, wie viel Wegstrecke wir überhaupt zurückgelegt haben in den drei Tagen, seit wir in den Wald geraten sind.«


    Dom seufzte und schüttelte den Kopf. Es wirkte irgendwie anklagend, und Luke fühlte sich auf einmal in der Defensive. »Aber immerhin gehen wir in die richtige Richtung.«


    »Aber wie lange soll das denn noch dauern? Wir hätten hier schon vorgestern wieder rauskommen müssen, auf der anderen Seite des Walds. Dieser Teil hier ist auf dem Plan nicht so breit eingezeichnet.« Dom fuhr mit seinen schmutzigen Fingern über das Papier. Seine Augen fuhren verzweifelt über die Farben, Schattierungen und gepunkteten Linien, in der Hoffnung, sie könnten ihm ganz plötzlich offenbaren, an welcher Stelle sie sich gerade befanden.


    Aber es war nun wirklich kein kleines Stück Wald. An manchen Stellen war der Urwald gut fünfzig Kilometer breit und nach dem, was sie bislang gesehen hatten, zweifellos undurchdringlich und kaum zu bewältigen. Es war Hutchs Idee gewesen, sich einfach direkt in westlicher Richtung hindurchzuarbeiten, dort, wo der Wald am schmalsten war. Das waren laut Karte 
     nicht mehr als zehn Kilometer. Aber Luke fragte sich, ob sie nicht längst von der ursprünglichen Route abgekommen waren, die Hutch ihnen ausgesucht hatte, als sie dem alten Trampelpfad zur Kirche gefolgt waren. Außerdem hatten sie immer wieder Hindernissen oder dem undurchdringlichen Gestrüpp ausweichen müssen, waren zu verschiedenen Zeitpunkten mal nach Westen, mal nach Osten oder nordwestlich und auch nordöstlich gegangen. Den vorherigen Tag waren sie die meiste Zeit nach Westen gelaufen, auch mal nach Nordwesten, so hatte es der Kompass angezeigt, anstatt sich nach Südwesten zu wenden und dann direkt nach Süden in jene Richtung, wo Hutch das Ende des Waldes vermutet hatte, dort wo sich der Fluss befand. Das war der Plan gewesen. Aber nun war Hutch nicht mehr bei ihnen, und Luke hatte sie seit heute Morgen nach Süden dirigiert, damit sie den schmalsten Teil des Waldes auf keinen Fall verpassten. Was alles prima wäre, wenn sie sich tatsächlich da befunden hätten, wo er sie vermutete. Aber wenn sie am Vortag zu weit nach Westen und somit in den breiteren Bereich des Waldes geraten waren, dann lagen nun dreißig Kilometer anstrengendes Terrain vor ihnen und ein Wald, der so alt und dunkel war, dass das Sonnenlicht kaum bis zum Erdboden vordrang. Wenn sie noch weiter nach Westen gingen, würden sie in Norwegen landen. Dann wäre ihre Situation genau die gleiche, wie wenn sie gestern nicht weit genug nach Südwesten vorgedrungen waren. In diesem Fall würde der Weg nach Süden, den sie heute Morgen eingeschlagen hatten, bedeuten, dass sie noch weiter in die Wildnis im Osten reingeraten waren. Sie würden drei Tage brauchen, um durch das wesentlich breitere und dichtere Waldgebiet auf der einen oder anderen Seite des schmaleren Bereichs zu kommen, in dem sie sich voller Hoffnung gesehen hatten. Natürlich nur, wenn sie wirklich fit gewesen wären. Er selbst, wenn er allein gewesen wäre, hätte zwei, vielleicht auch drei Nächte im Wald verbringen müssen, ohne etwas zu essen. Aber 
     mit den anderen beiden, die ja verletzt waren … Luke spürte, wie ihm übel und schwindelig wurde.


    »Ich frage mich, was ist, wenn wir dieses verdammte Loch da überqueren, und dann kommt auf der anderen Seite gleich wieder eins. Was dann?«


    Darüber hatte Luke noch gar nicht nachgedacht, aber Dom hatte nicht Unrecht, das war durchaus eine Möglichkeit. Bestimmte Strukturen wiederholten sich oftmals in einer Landschaft, nur manchmal waren es einzigartige Anomalien. Auf der Landkarte waren viele Sumpfgebiete zu erkennen, auch auf beiden Seiten des schmalen Waldbandes. Der Wald wirkte wie ein Trichter, wie eine Falle. Wer dumm genug war und versuchte, eine Abkürzung hindurch zu nehmen, weil er hoffte auf diese Weise die Feuchtgebiete zu umgehen, ging in die Irre. Der Gedanke daran nahm ihm seine letzten Kräfte. Er stellte sich ihre Lage aus der Vogelperspektive vor und sah sich vor einer Schlucht, hinter der eine ganze Reihe ähnlicher Vertiefungen folgten, parallel zueinander und viele Kilometer lang. Das würde ihr Ende bedeuten.


    Luke vertilgte seinen Energieriegel in zwei Bissen und verspürte große Lust, noch einen zweiten zu essen. Die anderen beiden hatten den zweiten schon verzehrt, jeder von ihnen hatte also noch drei übrig. Hutchs letzte vier Riegel waren gerecht aufgeteilt worden, und einer wurde als Reserve zurückgehalten. Den bewahrte er zusammen mit der Tafel Schokolade auf. Um die anderen an ihre brisante Situation zu erinnern, sagte er: »Ich finde, wir sollten die beiden anderen Riegel heute Abend essen, mit Kaffee und jeder Menge Zucker. Wir haben noch Gas, um abends und morgens was zu kochen. Dann bleiben uns noch für jeden ein Energieriegel in Reserve und die Schokolade, wenn es nötig ist.« Er sagte nicht morgen, aber seit sie sich hingehockt hatten, weil die Schlucht ihnen den Weg versperrte, hatte er sich ausgemalt, dass sie eine weitere Nacht im Freien würden campieren 
     müssen. Zwei von ihnen würden mit gezückten Messern Wache halten, während der Dritte schlief. Der Gedanke daran hatte den Druck in seiner Brust nur noch verstärkt. Er war kaum noch fähig, zu schlucken oder normal zu atmen. Aber die Angst vor einer weiteren Nacht mitten in diesem Wald schwang in seiner Stimme mit.


    Jeder Riegel hatte 183 Kalorien. Wenn sie zwei gegessen hatten und später noch zwei dazu kamen, dann würden sie pro Nase noch längst keine 1000 Kalorien erreicht haben, und das in einer Situation, wo ein anstrengender Gewaltmarsch durch feuchtes und kaltes Gebiet vor ihnen lag.


    »Das waren aber schon meine letzten beiden«, sagte Phil ohne jede Gefühlsregung und starrte seine verdreckten Handflächen an.


    Luke sah Phils struppigen Kopf an und schluckte. »Das war jetzt hoffentlich ein Scherz.«


    »Mann, wir verbrennen hier eine Menge Kalorien«, schrie Dom ihn an. Obwohl er völlig erschöpft war, hatte er immer noch genug Kraft, sich schlecht zu benehmen.


    »Und was willst du dann später essen?«


    »Dann essen wir eben die Schokolade«, sagte Dom mit angespanntem Gesichtsausdruck.


    »Hast du deine Riegel etwa auch schon aufgegessen?«


    Dom nickte ohne ein Anzeichen von Scham oder Bedauern. »Aber ich hab immer noch Hunger.«


    Luke wandte sich ab und starrte schweigend über die Schlucht hinweg. Er würde es in zwanzig Minuten bis dort hinüber schaffen, vielleicht sogar schneller. Der Gedanke faszinierte ihn. Es war die einzige Richtung, die nach all dem überhaupt sinnvoll erschien, überlegte er, während er sich an die Rettungsstrategie erinnerte, die er sich am Vorabend mit Hutch zusammen zurechtgelegt hatte.


    Wenn er die beiden Rucksäcke und das Zelt einfach liegen 
     ließ und alle seine Kräfte nur auf das Marschieren verwendete, dann konnte er bis um neun Uhr weitergehen, bis die Dunkelheit einbrach und er nicht mehr weiterkam. Das wären immerhin acht Stunden, die er ohne diese beiden Klötze am Bein vorankam. Er würde heute Abend vielleicht sogar das Ende des Waldes erreichen, wenn er in die richtige Richtung ging. Er könnte die anderen beiden mit dem Zelt hier zurücklassen, an dieser Stelle, die man aus der Luft wahrscheinlich ganz gut finden konnte, da sie durch die Schlucht markiert wurde. Sie hatten genug Wasser. Kein Essen, aber wer war wohl daran schuld? Sie würden sich einfach warm anziehen, sich in ihre Schlafsäcke legen und abwechselnd Wache halten. Vielleicht sollten sie das Feuer anlassen.


    Aber wenn sie die kommende Nacht überlebten, mussten sie noch eine Nacht hier draußen verbringen. Denn selbst wenn es ihm gelang, heute Abend noch den Waldrand zu erreichen, dann musste er mindestens einen Tag lang weitergehen, bis er eine kleinere Straße oder eine Siedlung erreichte, wo er Hilfe holen konnte. Zwei Nächte ohne etwas zu essen, und einer der beiden war verletzt. Würde es ihnen überhaupt gelingen, ein Feuer anzufachen? Sie hatten Anzünder, aber alles um sie herum war viel zu feucht, um zu brennen. Dies war der vierte Tag, an dem es kontinuierlich regnete oder nieselte. Es würde Stunden dauern, Holz zu finden, mit dem man eine ganze Nacht ein Feuer speisen konnte. Und das Gas würde morgen sicherlich auch verbraucht sein.


    Seine Gedanken sprangen von einem Szenario zum nächsten. Dann zwang er sich dazu, die Auswirkungen jeder einzelnen Möglichkeit durchzugehen. Aber egal welche Alternative er wählte, nur um sie anschließend zu verwerfen, es war klar, dass es am besten wäre, er würde sich allein auf den Weg machen.


    »Und was jetzt? Wie zum Henker soll ich denn da rüberkommen ?«, fragte Dom mit einem anklagenden Unterton.


    »Vielleicht … «, begann Luke leise.


    »Vielleicht was?«


    »Vielleicht sollten wir wieder zum ursprünglichen Plan zurückkehren. «


    »Zum ursprünglichen Plan? Der ursprüngliche Plan war, so schnell wie möglich hier rauszukommen und zwar auf dem direktesten Weg. Folgen wir diesem ursprünglichen Plan etwa nicht mehr?«


    Er war wieder sarkastisch. Immer wurde er sarkastisch. Würde das überhaupt jemals aufhören? Er humpelte mit seinem kaputten Knie durch die Gegend und meckerte und beklagte sich. Luke war seine einzige Chance, diese Katastrophe zu überleben, und trotzdem behandelte er ihn schlecht. »Dir wird bestimmt gar nicht gefallen, was ich dir jetzt vorschlagen werde.«


    »Da gehe ich jede Wette ein, stimmt’s Phil?«


    Phil schaute sie verwirrt an. »Was?«


    »Er denkt drüber nach abzuhauen. Hab ich nicht Recht? Und uns willst du hier zurücklassen.«


    »Hör mal …«


    »Ich kann nicht glauben, dass du das ernsthaft in Erwägung ziehst.«


    Luke biss die Zähne zusammen. »Wenn du noch richtig laufen könntest, würdest du dann überhaupt hier sein?«


    »Was?« Dom schüttelte angewidert den Kopf. »Ich glaub’s ’s nicht. Obwohl ich mich frage, wieso mich das eigentlich so überrascht. Erst schnappst du dir die Karte und spielst den ganzen Tag Hutch. Führst uns nur noch mehr in die Irre. Und dann kommen wir an diese Schlucht, und du lässt uns einfach sitzen. Dabei haben wir heute Morgen abgesprochen, dass wir zusammenbleiben. «


    »Du hast es gesagt, Luke, du hast es gesagt!«, brach es aus Phil hervor, mit einer Heftigkeit, die Luke völlig durcheinanderbrachte.


    »Aber so ist das doch gar nicht gemeint.«


    »Aus meiner Perspektive sieht es aber genau so aus. Jetzt heißt es also, jeder kümmert sich nur noch um sich selbst. Rette sich wer kann, hm? Bitte schön. Dann geh doch, du Arschloch!«


    »Hört doch mal zu …«


    »Ich hab keine Lust mehr zuzuhören. Zuerst kommt Hutch mit seinen tollen Ideen, und der Effekt ist, dass er jetzt tot ist. Und nun du. Und wir stecken immer noch hier fest. Völlig orientierungslos. Richtig beschissen orientierungslos.« Seine Stimme verlor sich in einem hoffnungslosen und wütenden Schnauben. Luke spürte, wie jede einzelne Faser in seinem Körper vor Schmerz aufschrie: Aufhören! Bitte, lieber Gott, mach, dass das alles hier aufhört!


    Luke stand auf. Dom zuckte zusammen. Phil spannte sich an. Sie glaubten offenbar, er wolle sie schlagen. Warum denn? Er war doch gar nicht so. Oder doch? Verließ er sie etwa nur deshalb, weil sie ihn am Fortkommen hinderten, oder wollte er ernsthaft versuchen, sie zu retten? Vielleicht hatte Dom ja Recht, und er wollte nur seinen Egoismus kaschieren, seinen eigenen Überlebensdrang. In extremen Situationen überlagerte der Selbsterhaltungstrieb alles andere. War es jetzt an der Zeit für ihn, das Seil zu kappen? Würde er sonst mit ihnen zusammen untergehen? Er wusste nicht, was er denken sollte.


    Mit einem Mal schämte er sich. Er sah sich selbst, wie er diese beiden einsamen Gestalten, die neben einem halb zusammengefallenen Zelt hockten, zurückließ. Keiner von beiden war in der Lage, ein Zelt richtig aufzubauen. Er und Hutch hatten seit dem Anfang ihrer Wanderung immer beide aufgestellt.


    Luke deutete nach unten in die Schlucht. Er hatte einfach keine Kraft mehr für eine weitere Konfrontation. Er sah Dom eindringlich an. »Kannst du es da rüberschaffen?«


    »Ja.«


    »Wirklich?«


    »Ja, verdammt, wirklich.«


    »Okay, dann gehen wir jetzt los.«


    Phil schaute hektisch von einem zum andern. »Zu mehreren ist es sicherer«, sagte er und hob dabei seine Stimme, so dass die Feststellung zu einer Frage wurde.
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    »Ich kann nicht mehr weiter.« Dom starrte zwischen seinen Knien hindurch auf den Boden, auf den er sich hatte fallen lassen. Sein Gesicht wurde von der Kapuze verdeckt.


    »Ich auch nicht«, schloss Phil sich ihm an.


    Luke drehte sich von ihnen weg und blickte die steile Anhöhe hinauf, die sie als Nächstes überwinden mussten. Schon allein der Anblick nahm ihnen jeden Mut. Es war einfach ein Hindernis zu viel.


    Er stöhnte auf und nahm die Rucksäcke herunter, zuerst den vor der Brust, dann den auf dem Rücken. Sein Oberkörper schmerzte überall. Er streckte sich, seine Wirbelsäule knackte, und er spürte kurze unangenehme Stiche im Rücken. Am schlimmsten tat es ihm zwischen den Schultern weh. Ohne das Gewicht der Rucksäcke, die wie Kompressen wirkten, zogen seine Muskeln sich heftig schmerzend zusammen. Was war nur mit seinen Oberschenkeln los? Sie fühlten sich ganz schwer an und zitterten unkontrolliert. Er sah auf die Uhr. Es war 16.25 Uhr.


    Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und blickte erneut die Anhöhe hinauf. Dunkle Tannen und Fichten reckten sich auf dem Gipfel zwischen den weißen Stämmen der Birken und Weiden in die Höhe. Eine einzelne Kiefer ragte aus den umliegenden Bäumen einsam heraus. Die Anhöhe war mit Geröll 
     übersät, mit grauen moosbewachsenen Steinbrocken. Von dort oben würde man einen guten Blick über die weitere Umgebung haben. Vielleicht konnte er sogar die Kiefer hinaufklettern und über den ganzen Wald blicken. Ein Gefühl dafür bekommen, wo sie sich eigentlich befanden. Dort oben wäre es auch einfacher, sich zu verteidigen. Wenn man ein Feuer entfachte, würde der Rauch vom Wind weit fortgetragen. Und dort oben auf dem Hügel konnte man aus der Luft gesehen werden. Darauf läuft es also hinaus, dachte er bei sich.


    Der Hügel war zu einer fixen Idee geworden, nachdem er ihn immer wieder zwischen den Bäumen vor sich gesehen hatte, immer dann, wenn sie felsigen Untergrund erreichten, nachdem sie eine Weile über sumpfiges Gebiet gewandert waren. Die ganze Zeit über hatte er sich darauf konzentriert, diese Anhöhe zu erreichen. Er bezweifelte,dass sie mehr als fünf Kilometer zurückgelegt hatten, seit sie vor drei Stunden die Schlucht durchquert hatten. Da sie ständig rasten mussten, war wertvolle Zeit verstrichen.


    Immerhin hatte der Regen nachgelassen. Nachdem sie fast zwei Stunden lang unter heftigem Dauerregen gelitten hatten, war nur ein leichtes Nieseln übrig geblieben. Sie hatten versucht, unter großen Bäumen Schutz zu suchen, aber der Effekt war nur gewesen, dass sie schweigend dasaßen und weiter nass wurden. Dann fingen sie an vor Kälte zu zittern, und ihre Finger wurden taub. Da sie keine Möglichkeit hatten, ihre Kleider zu trocknen, konnte Luke den anderen klarmachen, dass es besser war zu laufen, als sitzen zu bleiben. Damit ihnen wenigstens ein bisschen warm wurde. Seine Begleiter hatten schweigend zugestimmt und waren gleichzeitig aufgestanden. Und dann waren sie monoton vor sich hin getrabt, über den feindseligen Waldboden, bis sie den felsigen Hügel erreichten.


    Sie kamen gerade mal vier oder fünf Kilometer pro Tag voran. Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut.


    Es war unvermeidlich, dass sie eine weitere Nacht hier draußen 
     verbrachten. Wenn sie weiterhin zusammenblieben und in Doms Tempo dahinschlurften, während Luke den größten Teil des Gepäcks trug, würden sie nie mehr aus dem Wald kommen. Aber sie konnten den Hügel hinaufsteigen und dort ihr Lager aufschlagen. Vielleicht würden sie halbwegs trockene alte Äste im Unterholz finden und konnten sogar ein Feuer anmachen. Sich bis zum nächsten Morgen daneben ausruhen. Und dann würde er sich allein auf den Weg machen und seine letzten Kräfte dazu nutzen, herauszukommen und Hilfe zu holen. Jedenfalls war es ein sehr guter Ort, um Phil und Dom zurückzulassen. Dort oben würden sie diese Idee vielleicht eher akzeptieren.


    Wie sollte er es ihnen beibringen? Er würde es ihnen gleich als Erstes am nächsten Morgen erklären, wenn sie ausgeruht waren und noch in der Lage, klar zu denken. Es gab sowieso nicht mehr dazu zu sagen als dies: Er musste von hier aus allein weitergehen.


    Luke beugte sich vor, er stand dicht vor den anderen beiden. Kniff erschöpft die Augen zusammen. »Okay, okay.« Dann räkelte er sich noch einmal, nahm einen Schluck von dem sumpfig schmeckenden Wasser in seiner Trinkflasche und sagte: »Da hoch. Wir campieren dort. Machen ein Feuer.«


    »Ich kann nicht«, sagte Dom und streckte sich auf einem der nassen Felsbrocken aus. Dann schloss er die Augen, winzige Wassertropfen setzten sich auf sein Gesicht.


    Luke seufzte. »Ich bring das Gepäck hoch und schau mich dort um. Ihr beiden ruht euch solange aus. Bleibt zusammen.«


    Mühsam streckte er seine Arme durch die Riemen der Rucksäcke. Als er den einen vor der Brust und den anderen auf dem Rücken hatte und die wunden Stellen wieder spürte, die er sich während des Tages zugezogen hatte, stellte er fest, dass er sich nicht mehr bücken konnte, um das Zelt hochzuheben. Phil schlurfte zu ihm, hob das Zelt auf und schlang die Trageschlaufe über seine rechte Hand. Luke nickte und machte sich auf den Weg nach oben.

  


  
    

    36


    Sie saßen neben dem halb aufgebauten Zelt. Luke starrte seine kalten geröteten Hände an und versuchte, seine Übelkeit zu überwinden. Sein ganzer Körper bebte, sein Magen brannte. Die Zeltstangen durch die vorgesehenen Schlaufen in der Plane zu schieben war beinahe unmöglich. Vor seinen Augen verschwamm alles. Seine Arme hatten nicht mehr genügend Kraft, um die Stangen so weit zu biegen, dass sie in die vier Ösen an den Ecken des Zeltes passten. Phil musste ihm zur Hand gehen.


    »Phil, hilf mir mal mit diesen verdammten Stangen. Oh Mann, ich mach die noch kaputt.«


    Phil drehte sich nicht um, sondern starrte weiter den Abhang hinunter. »Tu das bloß nicht.«


    Luke nahm einen Schluck aus seiner Trinkflasche. »Wie weit ist er jetzt?«


    »Hat die Hälfte geschafft.«


    Dom schob sich auf dem Hintern sitzend rückwärts den Berg hinauf, gelegentlich stieß er sich ab und kam ein Stück weiter, während Phil von oben auf ihn aufpasste. Jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt für einen Angriff gewesen. Luke hatte Phil aufgetragen, bei Dom zu bleiben. Doch er war stattdessen Luke dicht auf den Fersen geblieben.


    Warum zeigte sich dieses Ding, das Hutch umgebracht hatte, 
     jetzt nicht? Sie waren unglaublich müde und kaum in der Lage, sich zu verteidigen. Außerdem war das schwächste Mitglied der Gruppe jetzt von den anderen getrennt. Gehen Raubtiere nicht so vor? Warten sie nicht ab, bis das schwächste Tier von der Herde getrennt ist und schlagen dann zu? Irgendwo dort unten lauerte diese Bestie doch, das wusste er ganz genau.


    Luke stöhnte und hockte sich auf die Knie. Mit letzter Kraftanstrengung gelang es ihm, die Zeltstangen zu biegen. Er hatte das viele Jahre lang immer wieder gemacht, normalerweise brauchte er zwanzig Minuten, um das Zelt zu errichten. Aber jetzt nicht. Er fummelte schon seit zwanzig Minuten an dem Ding herum, ohne dass eine einzige wichtige Verstrebung an ihrem Platz war. Das war jetzt aber wirklich das letzte Mal. Noch einmal würde er sich nicht damit herumquälen. Das Zelt würde hierbleiben. Morgen würde er mit leichtem Gepäck weitermarschieren. Er würde sogar seinen Rucksack bei ihnen lassen. Nur den Kompass und das Messer würde er mitnehmen, ein paar Schokoladenstücke, den Schlafsack.


    Der Regen sprühte kleine dunkle Flecken auf den zerknautschten Zeltstoff und seine gekrümmten Schultern. Er sah nach oben in den metallisch-grauen Himmel, der niedrig und düster wirkte. Immerhin konnte man ihn von hier aus überhaupt sehen. Es gab normales Licht auf dieser Anhöhe. Vielleicht klarte es ja sogar auf. Wer wusste das schon? Zwischen den Bäumen wurde es manchmal so dunkel, als wäre es Nacht. Das war wirklich eine gottverlassene Gegend. Menschen hatten hier nichts zu suchen.


    Er strengte sich so sehr an, die Zeltstange zu biegen, dass er sich beinahe einen Leistenbruch dabei holte. Das war jetzt der vierte Versuch, er biss die Zähne zusammen, konzentrierte sich ganz auf die kleinen Ösen und die verzinkten Enden der Stäbe, die, wenn sie erst einmal gespannt waren, oben ein klein wenig herausragen würden, aber leider verpasste er das Loch um wenige 
     Millimeter. Er strengte sich an, wandte mehr Kraft auf, als er eigentlich noch hatte, die Muskeln an seinen Schultern und den Oberarmen spannten sich schmerzhaft an. Seine Finger verfärbten sich bläulich weiß. Er schrie auf. Die Stange glitt durch das Loch, und er ließ sie los. Er setzte sich zurück. Seine malträtierten Hände waren zu Klauen verkrampft. Langsam kehrte das Blut zurück in die Finger. Er starrte sie an. »Geschafft. Verdammt noch mal, geschafft«, murmelte er vor sich hin.


    »Er hat aufgegeben. Wir müssen ihn den Rest der Strecke hochziehen«, sagte Phil. »Sein Knie ist total im Arsch.«


    



    Dom lag reglos und schweigend auf seinem Schlafsack unter dem Zeltdach. Er trug nur seinen Fleece-Pulli und Unterwäsche. Sein schlimmes Bein hatte er ausgestreckt, der Fuß lag im Zelteingang. Luke hatte einen Rucksack als Stütze darunter gelegt.


    Seit er auf der Anhöhe angekommen war, hatte Dom kein Wort mehr gesprochen. Mit Hilfe seiner Krücke hatte er sich aufgerichtet und war mit schmerzverzerrtem Gesicht zum Zelt gehumpelt. Nachdem Dom den schmerzhaften Aufstieg hinter sich gebracht hatte, rückwärts und auf dem Hintern hoch rutschend, hatte Luke vermieden ihn anzuschauen. Aber er hatte ein leises »Gut gemacht, Kumpel« gemurmelt. Sie wussten beide, dass er keinen Schritt mehr weitergehen konnte. Dom würde hier warten müssen, bis Hilfe kam. Der Gedanke daran, dass er Phil überreden musste, bei Dom zu bleiben, plagte Luke noch mehr, falls das überhaupt möglich war. Vielleicht war es besser, damit bis zum Morgen zu warten. Ein weiteres Streitgespräch würde er jetzt nicht durchstehen.


    Eins nach dem anderen. Erst einmal musste der Kocher angeworfen werden. Ein heißes Getränk würde ihnen guttun. Phil musste dazu gebracht werden, Feuerholz zu sammeln. Sie brauchten so viele trockene Äste, wie er nur finden konnte. Luke würde währenddessen auf den Baum klettern und die Umgebung 
     auskundschaften. Er musste genau nach Plan vorgehen. Methodisch. Nicht aufhören zu denken. Der Angst keinen Raum geben, sie gar nicht erst aufkommen lassen.


    Das Lager aufbauen, den Kocher suchen, den Topf rausholen, mit Wasser füllen, den Kocher anzünden. Luke arbeitete wie in Trance, er war sogar zu erschöpft, um zu rauchen. Eine Zigarette würde ihn jetzt umbringen. Seine Lungen waren überanstrengt und schmerzten. Er konnte seine Beine kaum noch koordiniert bewegen und stolperte ständig über die eigenen Füße. Sein Gleichgewichtssinn war gestört. Das lag am Flüssigkeitsmangel oder daran, dass er nichts gegessen hatte. Er fühlte sich, als hätte er den ganzen Tag Klimmzüge und Kniebeugen im Fitnessstudio gemacht. Er fragte sich, ob etwas von dem Grünzeug um sie herum essbar war. Er dachte an wilde Beeren, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen.


    Irgendwann saßen sie alle schweigend beieinander, die schmutzigen Hände um die Becher mit dem heißen süßen Kaffee gelegt. Schon allein der Duft ließ sie beinahe in Tränen ausbrechen. Sie starrten mit glasigen Augen in die schwarze Flüssigkeit, die allmählich abkühlte. Niemand machte sich die Mühe, nach dem Kaffeeweißer zu suchen. Viel zu groß war das Bedürfnis, sich endlich etwas Heißes einzuverleiben. Kaum war der Kaffee nicht mehr brühheiß, stürzten sie ihn herunter.


    Nachdem er ausgetrunken hatte, lehnte Dom sich zurück, hielt aber den Becher umklammert, um den letzten Rest Wärme mit seinen Händen aufzunehmen. Phil stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ den Kopf hängen. Nach einer Weile glaubte Luke schon, er sei eingeschlafen.


    Aber Phil dachte an Hutch. Er weinte ganz leise vor sich hin. Seine Trauer war ansteckend. Die Unfassbarkeit ihres Verlusts überwältigte sie. Der erschöpfende Marsch hatte die Gedanken an die Grausamkeiten, die sie miterlebt hatten, verdrängt, ihr misshandelter Freund war ihnen kaum in den Sinn gekommen. 
     Aber nun ruhten sie sich aus, und das Bild von Hutch, wie er da zerfetzt im Baum hing, kehrte in ihr Bewusstsein zurück, stand ihnen in seiner ganzen Grausamkeit vor Augen. Dom legte sich ins Zelt und bedeckte sein Gesicht. Seine Schultern begannen zu zucken und bewegten sich im Rhythmus des Schmerzes, der ihn erfasst hatte. Luke starrte mit leerem Blick auf die Bäume, durch die sie am Nachmittag hierhergetaumelt waren, seine Augen brannten und er merkte, wie sein Blick sich trübte.


    



    »Phil, hör mal«, sagte Luke, als die Kälte und der Nieselregen ihnen trotz ihrer unbeschreiblichen Trauer immer mehr zusetzten.


    Nach einer Weile kam Phils Antwort: »Was?« Aber er bewegte nicht mal den Kopf.


    »Ich werde den Baum da hinaufklettern. Und von dort oben einen Blick auf die Umgebung werfen. Vielleicht sehe ich ja den Waldrand. Wer weiß.«


    Phil sah zu dem Baum und seine Augen leuchteten auf. Dom richtete sich jäh auf und zuckte vor Schmerz zusammen. Seine Augen waren gerötet.


    Luke deutete auf den Baum. »Ich glaube, ich kann ein paar von den flachen Steinen zu einer Treppe aufschichten und dann von dort aus hochspringen, um den untersten Ast zu erwischen. Wenn ich es schaffe, mich hochzuziehen, ist der Rest so einfach, wie eine Leiter hinaufzusteigen, nur ein bisschen höher. Auf halber Höhe, wo die Äste weniger dicht sind, sollte ich was erkennen können.«


    Dom nickte. »Das könnte klappen.«


    »Deshalb wollte ich, dass wir hier hochsteigen. Es hat uns beinahe umgebracht, aber es ist ein guter Platz. Zwar ist es hier nicht sehr geschützt, aber wir haben ja das Zelt, das den Regen abhält. Und da es ausnahmsweise mal nicht unter einem Baum steht, riskieren wir auch nicht, dass es durch die Äste beschädigt und undicht wird. Vielleicht können wir sogar ein Feuer anmachen. 
     Phil, es wäre gut, wenn du ein bisschen trockenes Holz suchst. Im Gestrüpp dort, dicht am Boden. Rinde. Da sind auch viele Zweige. Zum Anfeuern. Wir zünden es an und lassen es dann möglichst die ganze Nacht brennen. Aber geh nicht zu weit vom Zelt weg.«


    Dom schaute Luke an und schien ihm zuzustimmen. »Und was ist mit mir?«


    »Ich glaube, du solltest dich einfach ausruhen. Wir machen das schon. Aber bleib wachsam. Wenn du irgendwas hörst, schreist du.«


    »Geht klar.«
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    Luke bemühte sich, nicht nach unten zu sehen.


    Zweimal war er auf der nassen Rinde des Astes, auf dem er stand, schon ausgerutscht. Seine Finger krallten sich um einen Zweig, der über ihm hing. Er packte mit solcher Kraft zu, dass jedes Gefühl aus seiner Hand wich und seine panischen Gedanken sich beruhigten. Der Schweiß auf seiner Stirn kühlte ab. Sein Atem ging heftig, aber er zwang sich, ruhiger zu werden und in einem normalen Rhythmus ein- und auszuatmen.


    Er hätte sogar noch weiter hinaufklettern können, aber er war schon ein ganzes Stück über den Baumwipfeln, die am Fuß der Anhöhe wuchsen. Als das Zittern in seinen Beinen nachließ, wagte er einen Blick nach oben und dann um sich herum, spähte durch die knorrigen, stacheligen Äste der Fichte, die sich vom Baumstamm in alle Richtungen ausbreiteten.


    Zum ersten Mal seit sie den Wald betreten hatten, konnte er kilometerweit sehen. Viele Kilometer in jede Richtung. Und er konnte den Waldrand erkennen. Fast brach er in Tränen aus. Er schien so nah zu sein. Beinahe hätte er diese Neuigkeit zu den andern nach unten gebrüllt, aber dann sah er sich schon das Gleichgewicht verlieren und fallen, und er blieb ruhig.


    Er kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Ferne noch mehr zu erkennen. Der Waldrand lag im nebeligen Dunst 
     des Nieselregens, man konnte keine deutlichen Umrisse ausmachen, nicht einmal einzelne Bäume waren dort zu sehen. Also lag er weiter entfernt, als er zunächst angenommen hatte. Aber immerhin in Reichweite. Vielleicht sechs Kilometer entfernt. Eher wohl sieben. Und genau im Südwesten, wie Hutch richtig vermutet hatte. Aber Luke hatte sie in südliche Richtung geführt. Diese Route führte in ein wucherndes grünes Durcheinander, über dem dichter weißer Nebel hing, der kein Ende zu nehmen schien. »Mein Gott.« Wären sie weiter nach Süden vorgedrungen, hätten sie wieder den inneren Bereich des unberührten Urwalds betreten, der sich bis über die Grenze nach Norwegen erstreckte. Dieser Baum hatte ihnen das Leben gerettet.


    Luke kamen Gesichter und Straßen und Gebäude in London in den Sinn, die er gerne wiedersehen wollte. Ein Hauch von Charlottes zarter Haut. Ein dunkles würziges Ale. Musik aus der Stereoanlage. Eier und Pommes mit Sauce in einem Café am Ende der Straße, in der er wohnte. Die geduldigen Gesichter seiner Eltern. Sogar der ramponierte und muffige Schallplattenladen, in dem er arbeitete. Er würde jede einzelne Sekunde dort zu schätzen wissen, wenn er wieder nach Hause kam, würde sich hinter den Tresen stellen und dem Blödmann von Chef sagen, dass er sich unglaublich freute, ihn wiederzusehen, jeden Tag aufs Neue. Ihm wurde schwer ums Herz. Raus, raus, raus, schrie eine dünne Stimme in seinem Kopf. Er ertappte sich dabei, wie er vor sich hingrinste. Das erste Mal seit Tagen. Es fühlte sich merkwürdig an in seinem angespannten Gesicht. »Lieber Gott, ich danke dir.« Sie würden überleben. Er würde noch länger als nur ein paar Tage leben dürfen. Ein dünner Hoffnungsschimmer breitete sich am Horizont aus, packte ihn und nahm ihm den Atem. Er schloss die Augen.


    Vielleicht sollte er heute Abend schon losziehen. Nachdem er sich ausgeruht und seine letzten drei Energieriegel verzehrt hatte. Ihm schwindelte beinahe vor Begeisterung, als er sich in 
     rasender Geschwindigkeit die neuen Möglichkeiten vor Augen führte. Er erbebte und riss die Augen wieder auf.


    Ganz langsam holte er den Kompass aus der Jackentasche und hielt ihn vor sich, um eine genaue Route festzulegen, aus dem Wald heraus und dem entgegen, was wie eine lange Formation von unbewachsenen schwarzen Felsen aussah, und weiter über eine ausgedehnte, mit Büschen bewachsene Ebene. Nebel waberte über diese freie Fläche in der Ferne. Es war ein Geröllfeld oder eine steinige Heidefläche, und irgendwo dort musste auch der Stora Luleälven sein, der in östlicher Richtung nach Skaite floss. Dorthin würde ihm nichts folgen. Dieses Ding wollte nicht gesehen werden, sagte er sich. Es kroch lieber über die Ruinen und Überreste vergangener Zeiten.


    Von hier oben, zwanzig Meter über dem Erdboden, konnte er sehen, welcher Logik Hutch gefolgt war, als er sich die Abkürzung überlegt hatte. Aber abgesehen von der Tatsache, dass sie verfolgt wurden, hätten sie diese Abkürzung nur nehmen können, wenn sie Dom auf eine Trage gelegt hätten. Sogar er und Hutch allein hätten sich ganz schön anstrengen müssen, wenn sie diese »kürzere« Route gegangen wären. Wenn einer von ihnen einen Unfall gehabt hätte, dann wäre es sehr kritisch geworden. »Ganz falsch, Hutch, das war ganz falsch.«


    Vorsichtig drehte er den Kopf, ohne die Beine zu bewegen, und starrte hinab auf den Ast, der sein ganzes Gewicht trug, um sicherzugehen, dass seine Füße sich nicht plötzlich selbstständig machten. Er sah das kleine Zelt dort unten. Er hob den Blick wieder und entdeckte die Stelle, an der sie vor drei Tagen diese gottverlassene Wildnis betreten hatten. Dahinter konnte er die ungleichmäßige Silhouette eines Gebirges erkennen. Ungefähr ein Drittel der Strecke, die sie bereits zurückgelegt hatten, blieb noch übrig bis zum südlichen Zipfel des Waldes. Wenn er allein ging, ohne von Dom und Phil gebremst zu werden, würde er, nachdem er sich ausgeruht, viel Wasser getrunken und seine 
     letzten Energieriegel gegessen hatte, den Waldrand möglicherweise schon gegen Mitternacht erreichen. Das bedeutete, dass er drei Stunden lang nur mit einer Taschenlampe als Lichtquelle unterwegs sein würde. Vielleicht wäre es doch besser, bis morgen früh zu warten, dann konnte er um die Mittagszeit das Ende des Waldes erreichen, wenn er es riskierte, eine weitere Nacht hier zu verbringen.


    Bevor er sich entscheiden konnte, wann er sich zum nächstliegenden Ausgang aus dieser grünen Hölle durchschlagen würde, ertönte unter ihm eine laute Stimme. Nein, es waren zwei Stimmen. Eine unartikuliert, die andere rief einen Namen: »Phil, Phil, Phil.« Jede Wiederholung klang lauter und akzentuierter, bis die Stimme schließlich laut schrie. Dann verwandelte sie sich in lautes Jammern: »O Gott. O Gott.« Diese zweite Stimme kam aus der Nähe. Sie kam aus dem Zelt.


    Oben zwischen den Ästen war Luke unfähig, einen Fuß zu bewegen. Seine Hände umkrampften die Zweige. Der dicke Ast, auf dem er stand, brannte unter seinen Füßen und schien mit seinem Fleisch verschmelzen zu wollen.


    Es ist gekommen, um ihn zu holen. Es kann mich hier oben nicht sehen. Beweg dich nicht, beweg dich nicht. Es ist noch immer hell, du kannst weglaufen. Warte noch. Warte hier oben. Warte ab.


    Aber dann senkte sich sein Kopf und hob sich wieder, senkte sich und hob sich, und er schaute durch die Zweige hindurch hinab zu seinen Kameraden. Er drehte den Oberkörper vorsichtig zur Seite und spähte durch das grüne Gewirr und die schwarzen Äste hindurch nach links unten, wo die Schreckensschreie und Hilferufe herkamen.


    Dort war das Zelt. Aber wo war Dom?


    Da stand er ja, aufrecht, einige Meter entfernt von dem graugrünen Zelt und sah leicht nach vorn gebeugt den Hügel hinab. Aber jetzt schrie er nicht mehr.


    Luke begann mit dem Abstieg. Seine Beine zitterten, während 
     er verzweifelt versuchte, durch die Zweige hindurch einen Weg nach unten zu finden, der ihm aber immer wieder von dem grünen Dach verstellt wurde, das ihm Halt suggerierte, aber nicht bot, bis er endlich mit den Füßen die Äste fand, auf denen er hochgeklettert war. Er bemühte sich, nur direkt vor sich zu sehen, damit er seine Füße sicher platzieren konnte, nicht weiter. Bloß nicht bis hinunter auf den weit entfernten Boden schauen, auf den er fallen könnte, wenn ihm schwindelig wurde. Wenn er den Halt verlor, würde er sich zweifellos den Hals brechen.


    »Dom!«, rief er laut. Und noch mal: »Dom!« Er bekam keine Antwort. Trotzdem stieg er weiter nach unten, Ast für Ast. Seine Stimme klang kraftlos und kläglich, irgendwie lächerlich so weit hier oben. Mit zittrigen Knien rutschte er über die feuchten Äste, die viel zu weit voneinander entfernt lagen, um ihm einen bequemen Abstieg zu ermöglichen. Verzweifelt drängte er sich an den Baumstamm, um nicht zu fallen. Er kletterte hinab wie ein verängstigter blinder Mann, der eine Leiter hinuntersteigt und weiß, dass er in den Tod stürzt, wenn er ausrutscht. Sein ganzer Körper bebte vor Angst und Anspannung, Adrenalin strömte durch seine Adern. Ast für Ast, bis er an den Armen über dem Erdboden schwebte und sich schließlich auf den steinigen Grund fallen ließ.


    Stechende Schmerzen schossen durch seine Füße, er taumelte zur Seite und fiel mit dem Gesicht voran auf eine knorrige Wurzel, die aus dem felsigen Boden herausragte. Der Schmerz, den er jetzt spürte, klärte seinen Kopf und machte ihn wütend. Er erhob sich auf die Knie, richtete sich auf und stand auf wackeligen Beinen.


    Seine Augen suchten die Umgebung ab, nach dem, was er eigentlich gar nicht sehen wollte. Nach diesem länglichen Monstrum, das er sich vorgestellt hatte, schwarz, unförmig. Und mit einem feucht glänzenden, schwärzlichen Maul.


    Aber er sah nur das schlaffe Zelt, dem Dom den Rücken zuwandte, 
     während er über seine Schulter hinweg irgendwo hinschaute. Und um das Zelt herum den felsigen Untergrund, die grauschwarzen Steinbrocken, das dunkle Moos und die gelblichen Flechten, ein paar vereinzelte Bäume auf dem Gipfel, die ums Überleben kämpften und sich dem Himmel entgegenreckten. Phil war hier oben auf der Anhöhe nirgendwo zu sehen. Ein kleiner Haufen Feuerholz, der sich schon angesammelt hatte, lag neben Dom, als hätte er ihn dort fallen lassen.


    Luke hörte den eigenen Atem so laut, dass es ihn beinahe taub machte. Sein regennasses Gesicht wurde noch feuchter vom Schweiß, der ihm ausbrach. Tropfen rannen ihm in die Augen und verzerrten seine Wahrnehmung. Ohnehin sah er von überall um sich herum das Schlimmste auf sich zukommen. Am liebsten hätte er laut geschrien und wäre davon gelaufen, egal wohin. Panik erfasste ihn. Er rief etwas, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, dann zwang er sich ganz still zu stehen und seine Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen.


    Jetzt sah er wieder klarer. Sein Blickfeld öffnete sich, und er konnte wieder so weit sehen wie vorher, als er noch nicht in Panik geraten war. Er kam wieder zu sich. Und dann bemerkte er, dass Dom auf ihn zurannte.


    Er sah Doms viel zu weit aufgerissene Augen, er wirkte völlig entgeistert. Sein Mund stand sperrangelweit auf, er keuchte und stieß unkoordinierte wimmernde Laute aus, die sich mit wildem Luftschnappen abwechselten.


    Dom klammerte sich an ihn wie ein Ertrinkender. Grabschte nach Lukes Jacke, rutschte aus, fiel auf die Seite und zog Luke mit sich zu Boden. Sie stürzten aufeinander, traten um sich, bemühten sich verzweifelt um Halt und versuchten, sich gegenseitig fortzuschieben, konnten sich aber nicht voneinander lösen, weil Dom sich krampfhaft an Lukes Jacke klammerte. Der Stoff unter Lukes Achseln zerriss, die Nähte lösten sich und alles ging in Fetzen.


    »Dom«, rief er mit erstickter Stimme. »Lass doch los.« Aber Dom hing an ihm wie an einem Floß im Wildwasser. Er wollte nicht allein untergehen, er klammerte sich an das Einzige, was ihm in seiner Umgebung überhaupt noch Sicherheit vermittelte.


    »Lass los«, brüllte Luke ihm direkt ins Gesicht. Aber Dom wimmerte nur und stieß hervor: »Er ist weg … Wurde … wurde …«


    Bis Luke seinen schweißüberströmten Kopf mit beiden Händen packte, drückte und laut schrie: »Hör auf, hör auf!« Er schüttelte seinen Kopf, in dem die Augen unnatürlich hervortraten. Bis sein Gesicht völlig entgleiste. Doms Griff erlahmte, er ließ die Stofffetzen los, erschlaffte und fiel zur Seite. Dort blieb er liegen und schlug die schmutzigen Hände vors Gesicht.


    Luke stieß sich vom Boden ab, richtete sich auf und zog seine Jacke wieder glatt. Dann suchte er in seinen Hosentaschen nach dem zusammengeklappten Taschenmesser. Er nahm es heraus und klappte es auf. Es war eine wirklich jämmerlich kurze Klinge, matt glänzend im dämmrigen Zwielicht, das sich auf diesem verlassenen Hügel ausgebreitet hatte.


    Er ließ Dom liegen und ging weg. Blinzelte nicht, bis seine Augen sich anfühlten, als wäre Seife hineingekommen. Lief direkt auf den Rand des Gipfels zu und sah den felsigen Abhang hinunter, den sie hinaufgeklettert waren, dorthin, wo Phil zuletzt nach Feuerholz gesucht hatte.


    »Phil!«, rief er, so laut er konnte. Schrie seinen Namen, bis es nicht mehr ging, weil seine Lungen schmerzten und er keine Luft mehr bekam. »Phil! Phil! Phil! Phil!« Dann bekam er einen schmerzhaften Hustenanfall und sein Brustkorb fühlte sich an, als würde er in einem Schraubstock zusammengequetscht.


    Nirgendwo war ein Zeichen von Phil zu sehen. Keine Antwort kam aus den unzähligen feucht triefenden Bäumen und dunklen schattigen Löchern im wild wuchernden Unterholz. 
     Die Vögel waren verstummt, kein Windhauch war zu spüren, sogar der Regen schien wie unter Schock aufgehört zu haben, als dieses Ding aus dem Gebüsch hervorgebrochen war, um einen ausgewachsenen Mann zu packen und fortzuschleppen.
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    »Ich hab … ich hab ihn schreien gehört. Ich hab ihn nie aus den Augen verloren. Das schwör ich. Er war nur ein paar Meter entfernt. Ich hab mich um den Kocher gekümmert. Hab mich gebückt, um nachzusehen, ob er funktioniert. Dann hörte ich seinen Schrei …« Dom gelang es, das Beben in seiner Stimme zu unterdrücken und er sprach völlig ausdruckslos und leise zu Ende: »Er ist weg.«


    Luke hockte sich neben ihn, das Messer noch immer in der Hand. Er wandte den Blick ab von Dom und dem Zelt und ließ ihn über die umliegenden Steine und Felsbrocken schweifen, um sicherzugehen, dass sich ihnen nichts näherte.


    »Jesus. Jesus Christus.« Er wollte das nicht hinnehmen. Dass Phil jetzt auch weg war und irgendwo dort unten im undurchdringlichen Schatten ausgeweidet wurde … Er hielt inne und verdrängte den Gedanken an etwas erschreckendes, rotes und feuchtes, denn es war alles ohnehin schon viel zu schlimm.


    Aber das konnte einfach nicht sein. Das alles hier. Vielleicht würde er, wenn er nicht so müde wäre, wenn nicht jeder Muskel unter seiner schweißbedeckten Haut höllisch wehtun würde, wenn die Erschöpfung ihn nicht übermannt hätte, ganz einfach wahnsinnig werden. Nach drei Tagen in dieser Gegend war er am Rand des totalen Zusammenbruchs. Seine Persönlichkeit 
     verschwand, übrig blieben nur Instinkt und Angst. So wird sich wohl ein Hase fühlen. Hier draußen musste man kein empfindsames Wesen sein, sondern einfach nur die ganze Zeit Angst haben und schnell sein, wenn die Welt um einen herum sich plötzlich in eine Bedrohung verwandelte. Wenn es zu ruhig war und alles einfach erschien, dann kam der Tod.


    Er sollte jetzt gehen. Sich allein auf den Weg machen. Das sollte er wirklich tun. Er stand auf und schaute auf der anderen Seite des Hügels hinab. Dieses Ding schnappte sich einen nach dem anderen von ihnen und verschwand dann. Wenn sie sich trennten, wäre es vielleicht irritiert. Er sollte das letzte Licht des Tages nutzen und seine letzten Kräfte, um loszulaufen und nicht mehr zurückzusehen.


    Aber würde das Ding dann nicht sein Verhalten ändern und sie beide heute Nacht umbringen? Zuerst den hilflosen Dom hier oben, der einsam im Zelt saß, und dann ihn irgendwo dort unten im Unterholz, wenn er völlig erschöpft und kaum noch bei Bewusstsein voranstolperte. Sie wären eine leichte Beute.


    Der Traum. Die Stöcke.


    Dom sah ihn entgeistert an. Seine Augenränder waren gerötet. Er war schmutzig, verletzt und völlig zerzaust und trug nur seine Boxershorts und die Regenjacke. Er sah wirklich merkwürdig aus. Etwas ballte sich in Lukes Brustkorb zusammen. Er schauderte. Dann ging er in die Knie und legte einen Arm um Doms Schultern. Schloss die brennenden Augen. Dom zitterte heftig, aber seine Hand legte sich um Lukes Hüfte, und er klammerte sich an ihn wie ein Kind, das furchtbare Angst hat.


    Inmitten des unaufhörlich nieselnden Regens saßen sie da und hielten sich eine ganze Weile lang fest.
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    Die Dunkelheit brach herein, und es würde kein Feuer geben. Nur ihre Taschenlampen und die kleine blaue Flamme des Campingkochers, und sowohl Gas als auch Batterien mussten sie sich bis zum Morgen gut einteilen. Sie saßen Rücken an Rücken vor dem Zelt, nachdem sie ihre letzten Energieriegel und den Rest des Zuckers verzehrt hatten. Das beruhigte sie für eine gewisse Zeit. Der dünne Zustrom an Nährstoffen in ihrem Blut führte dazu, dass sie ihre Fassung wiedergewannen und sich wieder halbwegs normal fühlten.


    Von Südwesten her kam ein stetiger kalter Wind. Die Bäume unterhalb der Anhöhe wurden hin und her bewegt, und es wirkte, als würde der Wald immer wieder ungeduldig ein- und ausatmen. Der Regen hatte aufgehört, aber die Luft war unangenehm kühl. Um sie herum breiteten sich die Schatten der Nacht aus, unter dem Himmel hingen dicke dunkle Wolken. Schon bald würden sie nichts mehr sehen können.


    Sie saßen auf Phils Schlafsack, um sich vor der vom felsigen Boden aufsteigenden Kälte zu schützen. Jeder suchte mit den Augen die Umgebung im Winkel von 180 Grad ab. Sie hielten Wache, zwei einsame Gestalten, die verzweifelt versuchten, nicht an das zu denken, was Phil widerfahren war.


    Dom brach in freudloses Lachen aus und brach damit das 
     lange Schweigen, das begonnen hatte, als sie sich gegenseitig umarmten. » Alles, mit dem ich wenigstens für eine Woche nichts mehr zu tun haben wollte … jetzt sehne ich mich danach zurück. Es ist total verrückt.«


    Luke spürte das Gewicht von Doms Schultern, das immer mehr auf ihm lastete. Er hätte nie gedacht, dass ein Körper so schwer sein konnte, so massig. Er räusperte sich. »Das ist doch nicht schlimm.« Er starrte in die Ferne. »Ich bin auch mit meiner Weisheit am Ende gewesen. Mit meinem ganzen Leben. Schon seit Langem.« Er lächelte verkniffen vor sich hin, mit bebenden Lippen. »Enttäuscht zu sein, ist normal für mich. Aber warum kommt mir das jetzt alles auf einmal gar nicht mehr so schlecht vor? Wirklich alles. Mensch, ich wünschte, ich wäre wieder zu Hause. In meiner beschissenen kleinen Wohnung mit einer Tasse Tee in der Hand.«


    Dom lachte wieder vor sich hin und Luke fiel mit ein, bis Dom jäh innehielt und tief durchatmete. »Oh Mann, ich liebe meine Kinder. Und ich werde sie nicht mehr …« Und dann begann er, leise zu weinen und drängte sich noch mehr an Luke heran.


    Luke spürte einen Kloß im Hals. Er schüttelte den Kopf. Einen Augenblick lang konnte er einfach nicht glauben, dass er wirklich hier saß und dass es keinen Hutch und keinen Phil mehr gab. Er starrte stumm in die Gegend, während das Tageslicht versiegte und er allmählich immer weniger erkennen konnte. Die kalte Luft strich über seine Wangen und ließ seine Gelenke steif werden.


    Die wahre Bedeutung des Verlusts seiner Freunde wurde von einem inneren Mechanismus in seinem Kopf unterdrückt. Aber dennoch musste er immer wieder an die monströsen Vorgänge um ihr Verschwinden denken, die nicht in Worte zu fassen waren. Es war einfach unvorstellbar, und diese Tatsache ließ ihn verstummen.


    Dann richtete sich seine Erschütterung und seine Trauer auf 
     die drei kleinen blonden Mädchen auf dem Bildschirmschoner von Phils Handy, und er konnte seinen vagen Gefühlszustand nicht mehr aufrechterhalten.


    Wie würde ihnen die schreckliche Nachricht übermittelt werden? Wer konnte so etwas erklären? Wie wurde so etwas überhaupt gemacht? Hutch hatte eine Frau. Luke musste schlucken. Seine Lippen zitterten, und seine Augen brannten. Er versuchte, alles herunterzuschlucken, aber es ging nicht. Auch seine Beine und Hände zitterten.


    Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er nicht mehr nach England zurückkäme. Er dachte an seine Eltern, seine Schwester, seine Tante. Sie würden die Last der Trauer tragen und ihn in Erinnerung behalten. Beides würde im Laufe der Zeit verblassen. Aber eine ganze Weile würden sie leiden. Sie würden womöglich nach Schweden fliegen, um mit den Behörden zu sprechen. Würden abwarten, dass Suchtrupps zurückkamen, mit leeren Händen und enttäuschten Gesichtern. Er stellte sich das sorgengeplagte Gesicht seiner Mutter vor, und wie sein Vater den Arm um ihre schmalen gebeugten Schultern legte. Vielleicht würden sie ja in den Nachrichten erwähnt werden: Vier englische Männer auf einer Wanderung nördlich des Polarkreises verschwunden. Es würde vielleicht eine Zeitungsmeldung geben. Oh Mann. Dom hatte Familie, Kinder. Hutch hatte eine Frau. Eine Ehefrau, verdammt. Phil hatte Kinder.


    Die Gedanken daran waren kaum zu ertragen. Ihm stockte der Atem, als er die Gesichter der Menschen vor sich auftauchen sah, die er auf Hutchs Hochzeit getroffen hatte, alle erschrocken, verwirrt und voller Trauer. Die Bilder verschwanden und kamen ihm kurz darauf wieder in den Sinn. »Um Himmels willen, Dom«, sagte er leise.


    Dom drehte sich zu ihm um. »Was ist denn?«


    Aber Luke konnte sich nicht beruhigen. Es war so wie damals an der Uni, als er diese Wasserpfeife geraucht hatte. Bis zu diesem 
     Moment war er noch nie dermaßen verängstigt gewesen, hatte sich noch nie so entsetzlich davor gefürchtet, dass er die Kontrolle verlor und nicht mehr in der Lage war, sein Selbst wiederzufinden. Damals war es ihm vorgekommen, als würden seine Erinnerungen in rasendem Tempo in der Zeit zurückgehen und sich selbst vernichten. Es hatte erst aufgehört, als er kotzend und nach Atem ringend über der Kloschüssel gelegen hatte. Und nun brach eine ähnliche Panik über ihn herein, eine Angst, die alles verzehrte und mit einem Schrecken verseuchte, der jede andere Wahrnehmung unmöglich machte. Sein Herz pochte bis zum Hals, unter seinem Haarschopf brach der Schweiß aus und durchtränkte seinen Stoffhut.


    Das ist nur natürlich, sagte er sich. Lass es einfach geschehen. Irgendwann ist der Schmerz verbrannt, dann hört er von allein auf.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Dom.


    Luke holte dreimal tief Luft und rieb sich über die Augen, bis der Panikanfall nachließ. Er öffnete die Augen wieder, als sein Herzschlag sich beruhigte. Dann zog er seinen Tabak, die Blättchen und das Feuerzeug aus der Tasche von Hutchs Jacke und nickte vor sich hin: »Ich denke nur über alles nach.«


    »Ich weiß«, sagte Dom. »Ich weiß.«


    Luke bemühte sich, seine Hände ruhig zu halten, während er das Papier um den Tabak rollte. Es gelang ihm nicht. Er versuchte es wieder. Und scheiterte. Versuchte es erneut. Seine Hände waren noch nie so schmutzig gewesen. Schwarz bis unter die Nägel. Ob er sie jemals wieder sauber kriegen würde?


    »Kann ich auch eine haben?«, fragte Dom mit apathischer Stimme.


    »Bist du sicher?«, fragte Luke, ohne darüber nachzudenken.


    »In unserer Lage gibt es bestimmt größere Risiken als das Rauchen. Aber kannst du sie mir drehen? Ich weiß gar nicht mehr, wie das geht.«


    »Klar, kein Problem.«


    Er reichte Dom eine ziemlich krumme Zigarette und das Feuerzeug über die Schulter hinweg. Das war die letzte Annehmlichkeit, die ihnen aus der anderen Welt übrig geblieben war. Als ihre Finger sich berührten, spürte Luke wie er bei dem Gedanken, dass er Dom ins Gesicht geschlagen hatte, vor Scham erbebte. Da war es noch ein normales, lebendig dreinblickendes, ausdrucksvolles Gesicht gewesen. Er erinnerte sich noch sehr genau an den Ausdruck von Überraschung, Schock, Angst und Verletzung, den er anschließend bemerkt hatte. Wie ein Kind hatte er ausgesehen. Wenn wir uns ängstigen und wenn wir verletzt werden, sind wir denn dann etwas anderes?


    »Mensch, es tut mir so leid.« Er brachte die Worte kaum heraus.


    »Hm?«


    »Wegen dem, was ich getan habe. Ich kann es kaum glauben. Ich war einfach … wütend. Die ganze Zeit. Das ist nicht gut. Ich komme einfach mit vielen Dingen nicht mehr klar.«


    »Ich bin auch manchmal ein ziemliches Arschloch.«


    Wieder saßen sie schweigend da, bis Dom das Wort ergriff. »Glaubst du, dass überhaupt jemand glücklich ist?«


    »Schwer zu sagen.«


    »Es ist so, wie du gesagt hast, es ist alles nur PR heutzutage. Markenmanagement. Soziale Netzwerke. Unsere persönlichen Erfahrungen werden kommerzialisiert. Wir sind unsere eigene Werbeabteilung. Aber was hat das alles schon für einen Wert, wenn man mit so was hier konfrontiert wird.«


    »Hier sind die Voraussetzungen für alle gleich.«


    »Der ganze Schwachsinn ist wie weggefegt. Alles was zählt, ist das Überleben. Und manchen gelingt es besser als anderen.«


    »So ist es wohl.«


    »Du kannst das, du wirst es schaffen.«


    Luke wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


    »Hier draußen. Du kommst hier gut zurecht. Viel besser als ich und Phil, und wahrscheinlich auch besser als Hutch, auch wenn er immer großspurig mit den Zelten und dem Kocher rumgemacht hat. Du hast noch diesen Instinkt.«


    War das ein Kompliment?


    »Als Hutch tot war, waren Phil und ich total fertig. Ohne dich wären wir nicht mehr weit gekommen. Was auch immer uns das gebracht hat. Aber immerhin sind wir jetzt ein Stück näher am Ende dieses gottverdammten Walds mit seinen beschissenen Bäumen.«


    Luke unterdrückte ein bitteres Lachen. »Ich komme halt in der anderen Welt nicht klar. Da fühle ich mich verloren.«


    »Sei nicht so streng mit dir.«


    Luke nickte und seufzte. Das war so ein Rat, mit dem er noch nie etwas hatte anfangen können.


    »Ich glaube nicht, dass irgendeiner von uns weiß, wie man glücklich wird«, sagte Dom. Seine Stimme klang jetzt tiefer als sonst und ein bisschen wehmütig. »Vielleicht hat Hutch es ja richtig gemacht. Er hat nicht übertrieben. Ist auf dem Teppich geblieben. Hat sich nicht zu viel vorgenommen. Sich eine pflegeleichte Frau genommen. Hat auf sich aufgepasst. Aber wir anderen haben es nicht so gut hingekriegt, Alter, jedenfalls wenn man es sich unterm Strich anschaut. Was Phil und ich erreicht hatten, ist alles weg. Einfach alles. Wir sind nichts weiter als zwei Fettsäcke, die kurz vor der Scheidung stehen und in Zukunft nur beschränkten Umgang mit ihren Kindern haben dürfen. Zwei übergewichtige Deppen, die noch nicht mal eine Wanderung durch den Wald überstehen.«


    Luke lachte. Er lachte und lachte, bis die Tränen ihm über die Wangen liefen.


    »Oder?«, fuhr Dom fort, während er selbst tränenüberströmt vor sich hinlachte. »Phil hat eine echte Hexe geheiratet. Das war sein Problem. Der arme Kerl. Und diese Schlampe wird 
     jetzt alles bekommen. Genau das, was sie immer wollte. Hoffentlich kriegt sie jetzt die Schulden auch aufgebrummt. Aber Gayle … « Er hielt inne und atmete aus. Als er weitersprach, war seine Stimme nur noch ein Flüstern. »Sie wird damit nicht klarkommen. Und die Kinder auch nicht. Deshalb will ich hier raus. Ich muss einfach. Ich muss hier weg. Ihre Eltern sind zu alt. Die Jungs würden das nicht verwinden …« Er räusperte sich. Und atmete lautstark aus.


    »Es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für so was, Dom. Reiß dich zusammen. Mach dich nicht verrückt …«


    Schweigend saßen sie da. Doms Körper hinter Lukes Rücken fühlte sich jetzt wärmer an.


    Luke drehte sich zu ihm um. »Wir werden es schaffen, Kumpel. Wir werden es schaffen. Morgen. Und erinnere dich an deine eigenen Worte. Mach dich nicht selbst fertig. Nicht jetzt. Nicht hier. Ich habe immer großen Respekt vor euch gehabt. Und das hab ich immer noch. Ihr habt euch gut geschlagen.« Er machte eine Pause. »Was ich gesagt habe, gestern Abend. Das war Blödsinn. Ich hab einfach von mir auf andere geschlossen. Schlechte Angewohnheit.« Er gab einen langen müden Seufzer von sich. »Ich habe euch immer beneidet. Wusstest du das nicht?«


    »Sei bloß vorsichtig, was du dir da an den Hals wünschst«, sagte Dom und räusperte sich erneut, als ihn seine Gefühle übermannten.


    »Ich bin immer stolz auf euch gewesen.«


    »Und wir waren immer fasziniert von dem, was du alles so angestellt hast. Zumindest hast du alles auf deine Art gemacht. Immer ein wenig anders als die anderen. Dir waren eben andere Dinge wichtig.«


    »Aber ich habe nichts erreicht. In dieser Hinsicht kann ich mir sicher sein.«


    Dom zuckte mit den Schultern und seufzte. »Wir waren alle mehr oder weniger monogame Typen. Haben uns mit einer 
     Frau zusammengetan und sind bei ihr geblieben. Dann kamen die Kinder. Du hast dir da ein bisschen mehr Freiheiten erlaubt.«


    Luke grinste.


    »Und wir sind nach dem Studium alle in unsere Heimatstädte zurückgekehrt. Haben uns eingerichtet. Das hat vieles leichter gemacht, Luke. Nach dem Abschluss wurde alles erschwinglicher. Wir haben Häuser gekauft. Wir haben unsere Jobs behalten, jedenfalls bis vor Kurzem. Ich habe nie was anderes getan, als auf Nummer sicher zu gehen. Genau wie Phil. Du und Hutch, ihr habt das immerhin irgendwie anders gemacht. Das ist doch auch schon mal was. Und außerdem kann man sich nie in Sicherheit wiegen. Hab ich Recht? Niemand von uns wusste, was das Leben uns bringen würde. Und nun sind wir alle am Ende, Luke. Zerstört. Unter der glatten Oberfläche ist alles kaputt. Es spielt überhaupt keine Rolle, in was für einem Haus man lebt.«


    Sie schwiegen wieder eine Weile. Luke fühlte sich unbehaglich und schämte sich. Nach allem, was er Dom angetan hatte, nach allem, was er gesagt hatte, war dies trotzdem sein Freund, der da verletzt, frierend und verängstigt neben ihm saß und tatsächlich versuchte, ihm zuzureden, dass er sein Leben nicht völlig ruiniert hatte. Wenn das nicht Freundschaft war, dann wusste er nicht, was es sonst sein sollte. »Ich hatte so viel erreicht und habe es nie zu schätzen gewusst. Und ich weiß, dass ich niemals wirklich herausgefordert wurde. Nicht ernsthaft. Bis jetzt. Ich bin einfach bloß den Weg des geringsten Widerstands gegangen und hab mich auch noch darüber beklagt.«


    Aber nun war die Zeit gekommen, wo er sich beweisen musste. Alle Kräfte bündeln musste, um sie beide hier rauszuführen. Wenn ihm das gelang, dann wäre es das einzig Nützliche, was er je in seinem Leben geleistet hatte. Nichts war wichtiger als der Kampf um Leben und Tod.


    Doms Schulter an seiner vermittelte ihm das Gefühl, dass er ihn auf gar keinen Fall allein lassen durfte. Nicht heute Nacht, 
     nicht morgen früh, nicht hier draußen im Wald. Der Gedanke, dass er allein losging und Dom mit dem Zelt zurückließ, war einfach unerträglich. Er stellte sich vor, wie er zum Zelt zurückblicken würde, nachdem er den Hügel hinabgestiegen war. Und er stellte sich vor, was dann durch die Bäume preschen würde, um sich seinen Freund zu holen und ihn umzubringen.


    Sie dachten wieder beide an das Gleiche, denn mit einem Mal sagte Dom: »Es ist besser, wenn du losgehst.«


    »Red keinen Quatsch.«


    »Ich meine das wirklich. Das Einzige, was wir hier so weit im Norden nicht zu unserem Vorteil genutzt haben, weil ich euch die ganze Zeit davon abgehalten habe, das sind die langen Abende. Du kannst heute Abend noch den Waldrand erreichen, wenn du dich beeilst.«


    Luke schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Sei doch kein Idiot. Es ist deine einzige Chance. Mein Bein ist im Arsch. Ich kann es nicht mal mehr beugen. Wie weit würde ich wohl morgen damit kommen? Wenn ich es hinter mir herschleppe und mit meiner jämmerlichen Krücke andauernd hinfalle. Bestimmt nicht besonders weit, das steht mal fest. Also mach dich auf den Weg und hol Hilfe, Luke. Ich sag das nicht bloß so dahin. Die Leute da draußen müssen erfahren, was uns hier passiert ist.«


    »Ich kann nicht.« Seine Stimme klang mitleiderregend und dünn vor dem Hintergrund der kalten feuchten Luft, der Felsen und des Waldes, der in seiner allmächtigen und endlosen Undurchdringlichkeit kaum zu besiegen war, seiner wuchtigen Präsenz und Allgegenwart.


    »Was soll das denn bringen?«, fragte Dom mit leiser Stimme, die jetzt irgendwie älter klang. Luke hatte ihn noch nie in diesem Ton reden hören. Es war die Stimme eines Vaters, eines Mannes. »Es war anders, als wir noch zu dritt waren. Jetzt hat sich alles geändert. Du musst dir eine Chance geben. Ich würde 
     das auch tun. Falls es das leichter für dich macht. Wenn die Situation umgekehrt wäre und du wärst verletzt, dann wäre ich schon längst losgegangen. Wenn du hier bei mir bleibst, bist du dem Tod geweiht.«


    Luke schlug die Hände vors Gesicht und biss die Zähne zusammen. Er hatte sich noch nie in seinem Leben so unglücklich gefühlt. Am liebsten hätte er angefangen zu weinen.


    Dom senkte die Stimme zu einem Flüstern. Er streckte einen Arm aus, fasste Lukes Oberarm und drückte ihn. »Bitte, geh. Es wird mich sowieso als Nächstes aufs Korn nehmen. Du kannst nicht die ganze Zeit auf mich aufpassen und darauf achten, wohin du deine Füße setzt. Das geht einfach nicht. Du hast dein Bestes gegeben, aber es gibt jetzt gar keine Alternative mehr. Sonst wird es sich uns beide holen. Zuerst mich, wenn du gerade nicht aufpasst. Und dann dich. Ich komme aus diesem Wald morgen nicht heraus, auch wenn ich alles versuche. Und das bedeutet, dass wir noch eine weitere Nacht hier verbringen müssen. Das weißt du doch.«


    Luke versuchte, seine Gefühlsaufwallung zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht. »Scheiße, Dom, Scheiße.« Er schluckte. »Es ist mir egal, wie lang es dauert. Wirklich. Aber wir werden hier zusammen losgehen. Morgen. Ganz früh. In deinem Tempo. Wir gehen, machen Rast, gehen weiter. Und passen aufeinander auf. Wir lassen den ganzen Krempel hier liegen. Wir gehen zusammen oder überhaupt nicht.«


    Dom drückte seinen Arm noch fester. Er weinte und versuchte, es zu unterdrücken. Es gelang ihm nicht, und er wurde wütend auf sich selbst. »Scheiße.«


    »Es ist okay, alles okay.«


    Dom stöhnte auf und räusperte sich. »Ich hatte mir das alles zurechtgelegt. Und jetzt hast du es ruiniert.«


    Sie schnieften beide, denn ein richtiges Lachen bekamen sie nicht mehr hin.


    Dom räusperte sich. »Jetzt hast du mir neue Hoffnung gegeben. «


    Luke streckte den Arm aus und umfasste Doms Schulter.


    Und vom Fuß der Anhöhe, dort unten, nicht mehr als zwanzig Meter entfernt von ihnen, ertönte ein langes und grässliches Geräusch aus einem unsichtbaren Maul, ein bösartiges Bellen, das den Hang hinaufdrang wie eine Kampfansage, die jeden Quadratmeter in der Umgebung erzittern ließ.

  


  
    

    40


    Ein Vogelschwarm erhob sich in den Himmel und machte sich eilig auf in Richtung Süden, verzweifelt bemüht, eine möglichst große Distanz zwischen sich und das Geräusch zu bringen, das dort unten auf dem Erdboden ertönte. Die Kreatur war direkt unterhalb des Hügels und bewegte sich mit lautlosen Schritten durch die Bäume auf der südlichen Seite.


    Die Farbe des Himmels wechselte von grau zu dunkelblau und schluckte die jämmerlichen Reste des in der Ferne glänzenden Sonnenlichts. Alles, was eben noch sichtbar war, nahm unklare schattige Konturen an, und die Silhouetten der Felsen warfen lange schwarze Streifen auf den immer undeutlicher erkennbaren Erdboden. Überall breiteten sich dunkle Flecken aus, in die ein verängstigtes Gehirn alle möglichen bedrohlichen Formen hineininterpretieren konnte.


    Dom stand nicht auf. Unter dem struppigen Bart wirkten seine schorfigen Lippen dunkelrot, als wären sie mit tiefrotem Wein benetzt. Seine weit aufgerissenen Augen füllten sich mit einem Ausdruck des Wahnsinns. Es war unmöglich in dieser Atmosphäre des nackten Horrors, die sie unbarmherzig zu Boden zwang, etwas zu sagen. Lukes linkes Bein zappelte unkontrolliert vor sich hin. Er stand aufrecht da, ganz steif, und starrte den Abhang hinab, dorthin, von wo das schreckliche Gebrüll gekommen 
     war. Jeden Moment erwartete er, dass sich ein langer massiger Schatten vor dem Gestrüpp dort unten abhob.


    Er konnte kaum mehr atmen, als wären seine Lungen verklebt. In seinem Kopf geisterten völlig verrückte Worte herum, und immer wieder blitzten in seinem Gehirn kurze Bilder von den verrotteten menschlichen Überresten in der feuchten Grube unter dem Boden der verfallenden Kirche auf.


    Irgendwo in seiner Magengrube hoffte er nun die heiße Wut wiederzufinden, die ihn derart in Raserei versetzen würde, dass er es wagte, dem Monstrum Auge in Auge gegenüberzutreten, wie zu dem Zeitpunkt, als sie den armen Hutch im Baum hängend gefunden hatten, ausgeweidet mit herabhängenden Gedärmen inmitten der schwarzen knorrigen Äste. Aber er fand nichts weiter in sich als eine chaotische Leere, in der kein Platz für etwas anderes als nackte Angst war, eine Angst, die auch jeden anderen davon abgehalten hätte, sich irgendwelchen kühnen oder verrückten Anwandlungen hinzugeben.


    Und dann fing dieses Bellen von Neuem an, irgendwo zu ihrer Linken im feuchten und morastigen Unterholz, und es wirkte so urtümlich inmitten dieser sumpfigen und felsigen Moderwelt, dass man glauben konnte, es sei ein Teil davon. Das bestialische Grunzen verwandelte sich in ein teuflisches Jaulen, das beinahe klang, als wollte das Monstrum ihnen mit Worten etwas sagen.


    Aus jedem einzelnen Laut, den es von sich gab, schienen die unartikulierten Schreie ihrer Vorfahren mitzuhallen. Damals in jener Zeit, als die Menschen noch keine Symbole oder Worte gefunden hatten, um sich zu verständigen oder Dinge zu bezeichnen, stießen sie Rufe aus, wenn es darum ging, vor etwas zu warnen, das Jagd auf sie machte und den Tod bedeuten konnte. Luke war jetzt davon überzeugt, dass sie hier an diesem dunklen und kalten Ort auf etwas gestoßen waren, das aus den frühen Tagen der Menschheit stammte. Vielleicht war es auch ein Wesen aus noch grauerer Vorzeit. Auf jeden Fall gehörte ihm dieses 
     Land. Die Äste und Blätter erzitterten, der sumpfige Erdboden erbebte und die Natur in den feucht triefenden Mulden hielt den Atem an, wenn dieses Ding erschien.


    Luke ging auf das Geräusch zu, bis zum östlichen Rand des Hügels, auf dem sie, vielleicht zum letzten Mal, Position bezogen hatten. Vielleicht war eine Begegnung mit ihnen für dieses Ding ja nichts weiter als ein kurzes Aufschnappen willkommener Beute, die sich zufällig auf der Anhöhe aufhielt. Ein blitzartiges Zupacken und ein euphorisches Glücksgefühl, das jedes Raubtier spürt, wenn seine heiße Schnauze und sein feuchtes Maul gierig den Duft von warmem Fleisch und dampfend heißem, salzig schmeckendem Blut aufnehmen.


    Luke stellte sich eine narbige dunkle Masse vor, die geduckt über den Erdboden streifte. Die sich flink im Schatten bewegte, über Hindernisse hinweg oder unter ihnen hindurch. An all den natürlichen Barrieren, gegen die sie ständig mit ihren Schienbeinen gestoßen oder vor denen sie keuchend zum Stehen gekommen waren, huschte es leichtfüßig vorbei oder schlüpfte ganz selbstverständlich hindurch. In unendlich vielen Jahren hatte es mit seinen Nüstern und seiner Zunge jeden Zentimeter Waldboden erkundet und alle Einzelheiten im Gedächtnis behalten.


    Er hielt das Messer in der Hand und sagte sich, dass er nur Zeit für einen einzigen Stich haben würde. Und den musste er instinktiv und blitzschnell ausführen. So schnell wie ein Augenzwinkern. Schneller, als wenn er vor Schreck zusammenzuckte. In genau dem Augenblick, wenn es nach seiner Kehle schnappte oder seinen Oberkörper aufspießen wollte. Ein Stoß, eine Chance.


    Luke näherte sich dem Rand des Hügels, ging in die Hocke und hob den linken Arm, wie es die Trainer von Polizeihunden taten. Die Hand mit dem Messer war bereit für einen gezielten Stich nach oben.


    Dann drehte er sich schneller um, als eine bewusste Entscheidung 
     es möglich gemacht hätte, und rannte zurück zu der Stelle, wo Dom nach vorn gebeugt saß und ihn beobachtete. Er lief mit weit ausholenden Schritten, ohne darüber nachzudenken, wie er das Gleichgewicht halten oder seine Füße auf den schlüpfrigen unebenen Boden setzen musste. So schnell er konnte eilte er auf Dom zu, zum Zelt, das Messer in der Hand.


    Und genau wie seine aufgestellten Haare im Nacken es ihm zugeflüstert und die feinen Vibrationen in seinem Innenohr ihm vermittelt und das kalte Blut in seinem Herzen ihn gewarnt hatten, kam die Bestie auch diesmal wieder durch die Hintertür. Blitzschnell, nachdem es einen von ihnen in die andere Richtung gelockt hatte.


    Hinter dem Zelt spritzten Kieselsteine auf. Ein Grunzen ertönte, das klang, als käme es von einem Ochsen, und dann erahnte Luke, mehr als er es sah, einen dunklen Schemen, der sich duckte und dann flink davonstob, wie der gleitende Schatten einer Wolke, die sich ganz kurz vor die Sonne schiebt. Da es vom schief stehenden Zelt und den dahinterliegenden Bäumen verdeckt wurde, konnte er nur eine ungefähre Vorstellung von dem langgestreckten, flinken schwarzen Ding bekommen, das nun schnell wie der Blitz den südlichen Hang hinabsauste.


    Luke setzte mit ungelenken, taumelnden Sprüngen über die mit Flechten besetzten Felsbrocken hinter dem Zelt hinweg, laut keuchend, bis er schließlich mit einem wilden Aufschrei in dem Pesthauch landete, den irgendein unmenschliches Wesen hier oben auf dem Gipfel hinterlassen hatte. Er rappelte sich wieder auf, an dieser Stelle, wo die Kreatur eben noch gelauert hatte, wo sie nach vorn gesprungen war, um sich Dom zu schnappen, der vor dem Zelt gesessen und in die andere Richtung geblickt hatte. Im Windschatten natürlich.


    »Verdammt schlau, der Scheißkerl.«


    Deshalb hatte Dom nicht bemerkt, wie sich das mächtige Vieh mit seinem nassen, stinkenden ungepflegten Fell und seinem 
     nach vergammeltem Fleisch stinkenden Maul und seinen tierischen Ausdünstungen und seinem ekelerregenden Atem, der aus der riesenhaften Schnauze drang, herangepirscht hatte.


    Am Rand des Hügels warf Luke einen Blick auf die Baumreihe am Fuß des Hangs. Nichts. Dort war überhaupt nichts mehr zu sehen.


    »Was ist? Wo ist es?«, flüsterte Dom mit angespannter hoher Stimme, die man kaum wiedererkennen konnte.


    »Es ist weg. Da runter gelaufen.« Luke sah über das Zeltdach hinweg. »Schau nach vorn!«


    »Was?«


    »Nach vorn!« Luke rannte zurück zu der Stelle, wo Dom saß, der ihn erschrocken und begriffsstutzig anstarrte.


    Luke suchte das felsige Plateau ab, die Ränder des Gipfels, die westliche und die nördliche Seite. Nichts.


    Er schüttelte den Kopf, beugte sich vor, stemmte die Arme auf die Oberschenkel und schnappte nach Luft. »Oh Mann.«


    »Was denn? Wo ist es jetzt?«


    Luke sah ihn an. »Es hat versucht, mich auszutricksen. Ich wurde von den Geräuschen fortgelockt. Aber von dort kommt es gar nicht. Es kommt von hinten, während man in die falsche Richtung guckt. Es war direkt hinter dem Zelt.«


    »Nein!«


    Luke nickte. »Ganz plötzlich wurde mir klar, was dieses Mistvieh vorhatte. Es ist dort hinten auf der Südseite hochgeschlichen. Um dich zu holen.«


    »Scheiße.« Dom richtete sich mühsam auf und stützte sich auf seine Krücke. »Hinter dem Zelt? Hast du es gesehen?«


    Sie blickten einander mit weit aufgerissenen Augen an. Luke schüttelte den Kopf.


    »Nein, aber ich glaube, es ist verdammt groß.«
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    »Es ist schon wieder in der Nähe. Hast du’s gehört?«


    Aber als Luke den Kopf drehte, um nachzuschauen, warum Dom nicht antwortete, sah er, dass sein Freund die Augen geschlossen hatte. Vor Erschöpfung und Angst war er eingeschlafen. Mehr Trost gab es in diesem Wald nicht für ihn.


    Luke fasste ihn an der Schulter und schüttelte ihn.


    Ganz langsam schlug Dom die Augen auf. »Bin ich eingeschlafen ?« Er sprach schleppend und undeutlich.


    »Du schläfst besser zuerst«, sagte Luke leise und wies mit dem Lichtschein seiner Taschenlampe auf den Zelteingang.Es war jetzt halb elf. Die erste von acht Stunden Dunkelheit war vergangen.


    Sie hatten ihre Schlafsäcke aufgezogen, sich damit zugedeckt und sich Rücken an Rücken vor den Zelteingang gesetzt und zugesehen, wie das letzte Tageslicht verging. Jeder hielt eine Taschenlampe und ein Messer in den Händen.


    Wenn sie beide ins Zelt gingen, würde das ihren sicheren Tod bedeuten. Sie mussten sich mit dem Schlafen abwechseln. Luke hatte das schon früher vorgeschlagen, aber Dom hatte sich dagegen ausgesprochen, weil er Angst davor hatte, im Zelt eingeschlossen zu sein und die Umgebung nicht beobachten zu können. Stattdessen hatte er vorgeschlagen, dass sie die ganze Nacht wach blieben, um aufzupassen.


    »Ich werde nicht einschlafen«, sagte Luke. »Du gehst als Erster da rein. Du musst dich dringend ausruhen. Ich halte Wache bis Mitternacht. Du nützt uns nichts hier draußen, wenn du im Sitzen einschläfst.«


    Aber Dom blieb weiter draußen vor dem Zelt, die Schultern gegen Lukes Rücken gedrängt, und ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe immer wieder über den felsigen Untergrund gleiten. »Entschuldige, ich werde bestimmt nicht wieder einschlafen. Versprochen.«


    Eine weitere Stunde ging vorbei, ohne dass sie etwas hörten oder sahen.


    Luke erschauerte, er war geistig völlig abgestumpft. Er hielt seine Lampe in die Dunkelheit gerichtet. Der Lichtschein war schon schwächer geworden. Bald schon würde er die Ersatzlampe benutzen müssen, die Phil gehört hatte. Aber im Augenblick fühlte er sich in dem warmen Winterschlafsack so wohl, dass er keine Lust hatte sich zu bewegen. Noch nicht. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass er so etwas wie Bequemlichkeit empfand.


    Dom schnarchte leise vor sich hin, er war schon wieder eingeschlafen.


    Lukes Gehirn sehnte sich ebenso sehr nach Schlaf und dem Vergessen, das mit ihm einherging. Trotz der unmittelbaren Todesgefahr fiel sein Kopf zweimal zur Seite, bevor er hochschreckte und die Augen wieder aufriss. Eine kalte nackte Angst durchzuckte ihn, und sein Griff um die Taschenlampe wurde noch fester.


    Wenn er in dieser Nacht nicht schlief, wie konnte er dann überhaupt ernsthaft glauben, dass sie morgen weiterkamen dort unten im dichten Wald, in seinem Reich? Alle Reserven seines Körpers waren verbraucht, jeder Muskel war erschlafft und tat trotzdem weh, sein Rückgrat war ein Zentrum des Schmerzes. Es war ziemlich klar, dass Dom nicht wach bleiben würde, wenn er Wache halten sollte, während er selbst sich eine Stunde ausruhte. 
     Dom brauchte den Schlaf noch viel dringender als er. Er musste sein Knie schonen. Jede Minute, die er schlief, ließ ihre Chancen ansteigen, den nächsten Tag zu überleben, denn dann würde er morgen aufmerksamer sein, wenn sie ihre letzten Kräfte aufbieten mussten, um sich einen Weg aus dieser urtümlichen Hölle zu bahnen.


    Luke verlagerte sein Gewicht, zog die Beine an und lehnte sich noch etwas mehr gegen Doms Rücken. Ganz bestimmt würde er mit angezogenen Knien nicht einschlafen können. Zitternd vor Kälte streckte er die Hand aus und nahm Doms Lampe, die ihm in den Schoß gefallen war. Dann richtete er die beiden Lampen in Hüfthöhe in entgegengesetzte Richtungen und ließ ihren Lichtkegel zu beiden Seiten des schlaff und schief stehenden Zeltes über den Boden gleiten.


    Zwanzig Minuten saß er so da, ohne sich zu bewegen, dann noch einmal fünfzehn, schaffte vielleicht sogar eine ganze Stunde. Der gleichmäßige Atem seines Freundes lullte ihn ein, suggerierte ihm Sicherheit. Er würde ganz bestimmt nicht … Jede Sekunde, die Dom sich ausruhte würde ihnen …


    Er riss die Augen auf, nachdem er offenbar nur für einen kurzen Moment eingenickt war. Jetzt wusste er, dass sie beide nicht allein waren auf diesem Hügel.


    Während ein Teil von ihm in ein verlockendes, wohltuendes Koma gefallen war, hatte der andere Teil seines Bewusstseins Wache gehalten. Irgendwo in ihm gab es eine lange vernachlässigte, nun aber wiederbelebte Region, die ihn auch zu Hause gelegentlich aufrüttelte, wenn er Geräusche im Haus hörte, die kaum lauter waren als das Getrappel der Mäuse oder das Knarren eines Deckenbalkens oder das Vibrieren eines Abflussrohres hinter der Wand. Dies war der Teil seines Bewusstseins, der auf ungewöhnliche Töne in der Nacht reagierte, der sofort aufschreckte und ihn schlagartig wach werden ließ, ohne die normale Übergangsphase durchmachen zu müssen.


    Im schwächelnden Licht der Taschenlampen konnte er nur ungefähr fünf Meter weit sehen. Den Rand des Hügels konnte er von hier aus nicht einmal mehr erahnen, er war längst im allgemeinen Dunkel der Nacht verschwunden. Die Steinbrocken in der Nähe des Zeltes waren noch zu sehen und wirkten am Rand des Lichtscheins bläulich, als würden sie selbst ein fremdartiges Licht ausstrahlen. Wenn er sie direkt anstrahlte, sahen sie hingegen kalt und weißlich aus wie ausgebleichte Muschelschalen.


    »Dom.«


    Der schwere Körper seines Freundes drückte noch immer gegen ihn, seine Schultern hoben und senkten sich regelmäßig beim Ein- und Ausatmen. Auf der rechten Seite, zwischen dem Zelt und dem südlichen Rand des Hügels, glaubte Luke mit seiner überempfindlichen Wahrnehmung einen Schatten ausmachen zu können, kaum zwei Meter von der Stelle entfernt, wo das vorderste Zeltseil verankert war. Dieser Schatten war noch nicht da gewesen, bevor er eingenickt war.


    »Dom.«


    Es bewegte sich nicht. Unbeweglich wie ein Felsbrocken, langgestreckt wie ein umgefallener Baumstamm mitten im Wald. Wenn man zufällig dort hinschaute oder den Blick über diese Stelle gleiten ließ, bemerkte man gar nichts. Es war ein längliches Etwas, das nur ein Mensch, der aufgrund der Gefahr hypersensibel auf alle Reize reagierte und dessen Jagdinstinkt geweckt worden war, auf den zweiten Blick bemerken konnte.


    Luke war viel zu verängstigt, um seine Lampe direkt darauf zu richten. Er wollte es nicht sehen.


    Er schluckte. Mit wimmernder Stimme wiederholte er: »Dom.«


    Aber sein Freund murmelte nur etwas im Schlaf vor sich hin.


    Und dann bewegte sich der am nächsten liegende Teil des Schattens, der nur andeutungsweise und indirekt vom äußersten 
     Rand des Lichtkegels erreicht wurde. Hob sich nicht mehr als ein paar Zentimeter, ungefähr so wie eine Katze, die sich zum Angriff anspannte, um sich urplötzlich auf ihre Beute zu stürzen.


    Luke ruckte nach vorn und zwang seine steifen Beine in eine hockende Stellung. Dann brüllte er so laut los, wie es die Kraft seiner Lungen erlaubte. Er richtete seine Taschenlampe direkt auf den Schatten und ließ die andere Lampe fallen, um nach dem Messer zu greifen, das unter seinem Schlafsack bereitlag.


    Was auch immer den Hügel hinaufgekrochen war, um sich an sie anzuschleichen, duckte sich und erstarrte, als es den Schrei hörte. Inmitten des ruckartig hin und her schwenkenden Lichtkegels versuchte ein schwarzer Schatten, sich so flach zu machen, dass er beinahe mit dem Untergrund verschmolz und unsichtbar wurde. Am Rand seiner offenbar behaarten Flanke glänzte etwas Öliges.


    Luke tastete hektisch nach dem Messer. Seine Finger glitten über den Nylonstoff, über den Reißverschluss, über sein eigenes Bein, fassten ins Leere. »Dom!«


    Dom wachte auf. Starr vor Angst drängte er sich gegen seinen Kameraden.


    Die Zeit stand still. Die Luft um sie herum schien unter Spannung zu stehen wie in dem Augenblick, bevor es zu einem jähen Ausbruch brutaler Gewalt kommt, wenn ein Raubtier sich auf seine Beute stürzt, um sie zu töten.


    Das Ding glitt rückwärts ins Dunkel jenseits des Lichtscheins, und es klang schabend, als würde etwas hartes Knochiges über nackte Steine gezogen. Vielleicht war es ja Einbildung, aber Luke glaubte, eine längliche Form zu erkennen, etwas das irgendwie spinnenartig seitwärtskroch und hinter dem Zelt verschwand. Und dann bewegte es sich eilig hinein in die schattige Silhouette des kargen Unterholzes. Fast wirkte es, als würde ein massiger Schatten über den Boden davonfließen. Oder auf wunderliche Weise verschwinden und an anderer Stelle wieder Gestalt 
     annehmen. Denn nun richtete sich dort drüben hinter dem Baumstamm jenseits der Reichweite seines Lichtstrahls etwas auf. Und wurde immer größer hinter diesem Stamm, vielleicht sogar um ihn herum, jedenfalls schien es so, auf kaum sichtbaren Gliedmaßen, die so lang sein mussten, dass sie wie Stelzen anmuteten. Oder waren das nur Schatten, die belebt wirkten, weil die Lampe in seiner Hand zitterte?


    Luke stand auf. Die Taschenlampe warf ein kaltes hartes Licht auf den Baum, und der schwache Kegel huschte über etwas, das wie dünne Äste wirkte, die vom Wind bewegt wurden, vielleicht aber etwas ganz anderes war.


    Dom murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, während er nach seiner Lampe und dem Messer tastete.


    Über ihnen und vor ihnen schoben sich die langen dünnen Formen, die eben noch Äste und Blattwerk gewesen zu sein schienen, weiter am Baum nach oben. Was er da nur ganz kurz andeutungsweise erkennen konnte, traf Luke wie ein Schlag in die Magengrube, aber dann verpuffte dieses Gefühl und zugleich seine Fähigkeit, überhaupt so etwas wie Schmerz zu empfinden. All das verschwand mit einem Mal.


    Luke sprang um Dom herum und rannte auf den Baum zu. Und in einer blitzartigen Bewegung bückte er sich und griff nach einem nassen kalten Stein, der auf einem Haufen lag, mit dem sie eine Zeltleine beschwert hatten. Er schoss nach vorn, hielt inne, richtete sich auf, breitete die Arme aus, holte Schwung und katapultierte den Stein wie ein Baseballwerfer mit aller Kraft gegen den Baum und das schattenartige Etwas um ihn herum.


    Auf das grässliche Geräusch des dumpfen Aufpralls von Stein auf Fleisch folgte ein erschrecktes Kreischen, so laut, dass ihre Ohren taub wurden. Luke war durch den Schwung aus dem Gleichgewicht geraten und wollte sich wieder aufrichten. Aber bevor er so weit war, sauste inmitten des andauernden Geheuls 
     etwas hinter dem Baum hervor und krachte gegen seinen Schädel.


    Ein greller weißer Blitz flammte auf, gleichzeitig durchzuckte ihn ein schneidender Schmerz, dann versagten Augen und Gehirn, und er stürzte hinein in einen finsteren Abgrund.
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    Milchiges Licht sickerte durch seine halb geschlossenen Augenlider und verstärkte seine Qualen. Der unerbittliche Schmerz, der sich in seinem Kopf ausgebreitet hatte, verursachte ihm Übelkeit. Er war verwirrt und wusste nicht, wo er sich befand. Kopf, Gesicht und Hals waren nass, kalt und verschmiert.


    Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er viel zu groß, aufgebläht und unförmig. Etwas Feuchtes hing über einem Auge und hielt das Licht ab. Unter seinen Kopf war ein Rucksack gestopft worden, der ihm als Kissen diente. Sein Kopf lag so schief, dass ihm der Nacken wehtat. Er stützte sich auf den Ellbogen und blinzelte. Sein leerer Magen rebellierte.


    Das Zeltvordach flatterte im Wind wie ein loses Segel. Durch seine zusammengekniffenen Augen konnte er es erkennen. Er war mit zwei Schlafsäcken zugedeckt. Auf dem kleinen Campingkocher, der nicht weit von seinen Füßen aufgebaut war, stand ein Topf, unter dem eine bläuliche Flamme flackerte. Er fasste sich vorsichtig an die Stirn, wo der bohrende Schmerz, der sich in seinem Kopf ausgebreitet hatte, seinen Ursprung hatte. Um seinen Kopf war etwas weiches Lockeres gewickelt, das an den Ohren und am Hinterkopf fester anlag. Er schluckte und spürte seine ausgetrocknete, geschwollene Kehle. Wasser. Er musste unbedingt etwas trinken. Er hustete. »Dom.«


    Er hörte wie Steine knirschten, als jemand darüber ging. Das Klackern eines Stocks folgte, dann ein angestrengtes Keuchen. Er drehte sich in Richtung der Geräusche und schloss die Augen, als ein schlimmer Schmerz eine Seite seines Kopfes durchzuckte. Es tat so weh, dass er sich beinahe übergeben hätte. Schädelbruch. Oh Scheiße, oh Scheiße, oh Scheiße. Mit einem Mal wurde ihm schwindelig. Er drehte sich wieder in seine Ausgangsposition und legte den Kopf auf den Rucksack.


    »He, Kumpel. Ein Glück, dass du wieder wach bist. Ich hab mich schon gefragt, ob du im Koma liegst«, sagte Dom. Er war so dicht neben ihm, dass Luke seinen scharfen Atem und den öligen Geruch seiner dreckigen Klamotten riechen konnte.


    »Gibt’s noch Wasser?«


    »Das letzte ist da in dem Topf. Ich hab das meiste für deinen Kopf verbraucht. Ich musste ihn waschen, bevor ich den Verband anlegen konnte. Es gibt Kaffee und Schokolade zum Frühstück.«


    »Wie spät ist es?«


    »Elf.«


    »Oh, nein.«


    »Du bist völlig weggetreten gewesen. Das Ding hat dein Gesicht übel zugerichtet. Du musst unbedingt genäht werden.«


    »Ist es sehr schlimm?«, murmelte er und kam sich dumm dabei vor. Woher sollte Dom das wissen?


    »Das Gute ist, dass es nicht zurückgekommen ist, nachdem du es getroffen hast. Was hast du denn gemacht? Es mit dem Messer angegriffen? Mann, das war ein unglaubliches Gebrüll! Du hast es verletzt. Du hast es ganz bestimmt verletzt.«


    Luke blinzelte durch ein Auge hindurch, durch das, was er am leichtesten aufbekam. »Ich hab einen Stein geworfen.«


    »Einen Stein?«


    »Hmhm.«


    »Und getroffen.«


    Luke versuchte zu grinsen, aber das tat schon wieder unglaublich 
     weh. »Wie schlimm ist es denn? Mit meinem Kopf, meine ich. Und erzähl mir keinen Scheiß.«


    Dom schwieg eine Weile und schaute seine Stiefel an, dann wandte er sich wieder Luke zu und verzog das Gesicht. »Ich hab noch nie so viel Blut gesehen, aber das hat nicht unbedingt was zu sagen. Muss nicht heißen, dass es wirklich ernst ist oder so. Im Kopf ist mehr Blut als überall sonst im Körper. Glaube ich jedenfalls. Deshalb sehen Kopfverletzungen immer übel aus.«


    »Scheiße.« Kopfverletzung – dieses Wort machte ihn kribbelig, und dann durchzuckte es ihn eiskalt. Es konnte wirklich schlimm sein: Schädelbruch oder Gehirnerschütterung, was seine Übelkeit erklären würde. Vielleicht ja sogar ein Blutgerinnsel oder ein Gehirntrauma, das sofort operiert werden musste, um bleibende Schäden abzuwenden. Flüssigkeitsansammlungen, die abgesaugt werden mussten. Und zwar sofort.


    Panik erfasste ihn und gesellte sich zu dem zermürbenden Schmerz, der ständig rote, flammenartige Flecken durch sein Gesichtsfeld schickte. Er holte tief Luft und erschauerte bis in die Zehenspitzen.


    »Du warst von oben bis unten voll damit, Alter. Ich wusste nicht, wie schlimm es war, bis die Sonne aufging. Beinahe hätte es mich umgehauen. Aber wir haben es geschafft. Wir haben bis zum Morgen durchgehalten. Kaum zu glauben, was?«


    »Schmerztabletten. Haben wir noch von dem Nurofen was übrig?«


    »Tut mir leid. Ich war wohl wegen meines Knies ein bisschen gierig, was das betrifft.«


    »Ich glaube nicht, dass ich überhaupt aufstehen kann.«


    Dom schwieg eine Weile. »Dann sind wir am Ende«, sagte er schließlich mit einer Stimme, in der jede Wärme und überhaupt jeder Ausdruck fehlte. Seine Worte klangen dünn und schwach, es war die Stimme der Verzweiflung, die Stimme von gestern. Er schlurfte zum Kocher zurück und sah schweigend in den 
     Topf mit dem Wasser. Daneben standen zwei Zinnbecher und die Dose mit dem Instantkaffee. Die Becher waren innen total schwarz.


    »Wir brauchen Wasser. Dringend. Ich muss was trinken. Und mir meinen Kopf ansehen. Ich hab einen Rasierspiegel dabei.«


    »Mach mal langsam.«


    »Vielleicht kann ich die Wunde mit etwas heißem Wasser sterilisieren. «


    »Sch-sch, lass …«


    »Antiseptikum. Wir hatten doch so was in unserer Apotheke.«


    »Das ist alles weg. Wegen Phils Blasen.«


    »Verdammt.« Sein Gesicht verzerrte sich. Jeden Moment konnte er in Tränen ausbrechen.


    »Mach erstmal langsam, Kumpel. Trink deinen Kaffee. Versuch, einen klaren Kopf zu bekommen. Es ist nur eine Fleischwunde. Eine Beule. Sieht schlimmer aus, als es ist.«


    Versuchte Dom nur, ihn zu trösten, oder stimmte es wirklich? Das war schwer zu sagen, aber es beruhigte ihn doch ein wenig, denn er hatte ja nichts weiter an das er sich halten konnte, außer diesen vagen Aussagen.


    Dom goss heißes Wasser in einen Becher. »Lass uns erstmal was trinken. Dann überlegen wir, was wir als Nächstes tun können. «


    



    Sie brauchten eine halbe Stunde, um die südliche Seite des Hügels hinabzusteigen. Als sie es geschafft hatten, machten sie eine Pause, um wieder zu Atem zu kommen und ihre verschiedenen Schmerzen abklingen zu lassen. Schließlich blickten sie zu dem silbrig-grünen Blätterdach über ihnen, das sich in dem kalten Wind bewegte, der seit Kurzem über den Hügel blies.


    Außer den zwei Schlafsäcken, den Messern und den Taschenlampen hatten sie alles zurückgelassen. Drei Rucksäcke, einen Stapel verdreckter Klamotten, einen geleerten Erste-Hilfe-Kasten, 
     die leere Gasflasche und den Campingkocher, auf dem sie sich ihren letzten Becher bitteren Kaffee gekocht hatten. Alles war an ihrem Lagerplatz auf dem Hügel zurückgeblieben. An dem einsamen und trostlosen Ort, wo sie eigentlich schon ihr Ende gefunden haben sollten. Die Überbleibsel eines verloren gegangenen Trupps von Wanderern. Letzte Zeugnisse von vier Freunden, die eine Abkürzung durch den Wald genommen hatten.


    Nun standen sie auf dem dünnen Erdboden, der den felsigen Untergrund bedeckte, am Fuß des Hügels und starrten in die dunklen Tannen, die in dem weichen Licht beinahe feierlich wirkten und sie zu erwarten schienen. Weiter drinnen im dunklen kalten Urwald erhob sich eine Mauer aus Gestrüpp um die wenigen letzten Weiden, hinter denen sich viel höhere Tannen und Fichten nach oben reckten, die dort dominierten, wo die Erde tiefer war.


    Als sie in den Wald spähten und sich orientierten, um Richtung Südwesten weiterzugehen, bemerkten sie, wie uneben der Boden von hier ab war. Ein hügeliges Auf und Ab erwartete sie, über das sich eine Heerschar von Bäumen erstreckte, die nur dort zurückwichen, wo der felsige Untergrund zum Vorschein kam, den der Moosbewuchs glitschig machte. Es war ein Anblick, der Luke entmutigte, noch bevor sie überhaupt losgegangen waren. Sie würden einen weiteren Tag hier herumirren, geplagt von Schmerzen, die sie bei jedem Schritt überfielen, ja bei jeder Bewegung, die sie machten, so schlimm waren sie verletzt. Und heute würden sie noch langsamer vorankommen als in den Tagen zuvor. Luke schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Tatsächlich war er schon am Ende, bevor er überhaupt angefangen hatte, und das wusste er nur zu gut.


    Doms dilettantisch angebrachter Verband hatte sich von seinem Kopf gelöst und war heruntergefallen, kaum dass er ein paar Schritte gegangen war. Immerhin hatte er die Blutung zum 
     Stillstand gebracht. Die ganze Zeit während er bewusstlos gewesen war, hatte er Blut verloren. Die Schnittwunde verlief von der linken Augenbraue über seine Stirn bis unter seinen Haarschopf. Sie war rosa und lag offen da wie ein zweiter schräg verlaufender Mund. Er hatte seinen schmalen Rasierspiegel benutzt, um es sich anzusehen, und glaubte in der Wunde ein Stück freigelegten Knochen gesehen zu haben. Der Schnitt war mindestens zwölf Zentimeter lang und musste unbedingt so schnell wie möglich genäht werden.


    Mit dem letzten Stück Mullkompresse aus dem Erste-Hilfe-Kasten hatte er die Wunde mit dem Rest des heißen Wassers aus dem Topf abgetupft und versucht, nicht zu laut aufzuschreien, wenn er sie berührte. Dom konnte nicht hinsehen, als er die fleischige Wunde versorgte. Dann hatte er die Kompresse unter die schmutzige Bandage gelegt und vorsichtig um seinen Kopf gebunden. Dom hatte das Ganze dann mit einer Sicherheitsnadel fixiert.


    Der schlimmste Anblick für Luke war der seines eigenen blutüberströmten Gesichts gewesen, das er kaum wiedererkannte, als er in den kleinen Rasierspiegel blickte. Das Wasser, das Dom über seinen Kopf gegossen hatte, hatte nicht das Gesicht gesäubert. Der größte Teil des verkrusteten Bluts klebte noch da, wo es in breiten Rinnsalen herabgelaufen war. Die eine Seite seines Gesichts war aufgrund einer Prellung purpurrot verfärbt und dunkel verschmiert von dem Schmutz, der sein Gesicht und seinen Hals ohnehin schon bedeckte. Sein linkes Ohr war überkrustet von getrocknetem Blut, und es sah aus, als hätte man diese Seite seines Kopfes in ein Blutbad gehalten. Wenn er jemals hier herauskam, war er für den Rest seines Lebens übel gezeichnet. Sein blutiges Gesicht und der Gedanke an diese klaffende rosa Wunde verursachten ihm noch mehr Übelkeit, und unendliches Selbstmitleid übermannte ihn.


    Jetzt brauchten sie beide eine Krücke. Dom hatte einen nassen 
     Ast für Luke gefunden. Und nun schleppten sie beide stöhnend ihre geschundenen Körper auf schmerzenden Beinen zwischen den uralten Bäumen hindurch.


    Während sie gingen, konnte Luke kein Wort an Dom richten. Schweigend deutete er mit der freien Hand auf Lücken im Wald, die schätzungsweise in die richtige Richtung führten. Den Kompass trug er unter seiner wasserdichten Jacke auf der Brust. Öfter als nötig nahm er ihn heraus, um zu überprüfen, ob sie ungefähr jenem Weg folgten, den er sich zurechtgelegt hatte, als er auf den Baum gestiegen war.


    Miteinander zu sprechen hätte nur das Bisschen an Kraft verbraucht, das ihnen noch geblieben war. Schon ein kurzer Blickwechsel konnte den anderen so weit aus dem Gleichgewicht bringen, dass er sich noch langsamer und vorsichtiger als ohnehin schon vorwärtsbewegte. Sie bleiben dicht beieinander, aber vermieden gleichzeitig einander zu nahe zu kommen.


    Luke behielt das Messer die ganze Zeit über in der Hand, hatte aber so große Schwierigkeiten das Gleichgewicht zu halten und litt derart unter den pochenden Schmerzen in seinem Kopf, dass er überhaupt keine Kraft mehr gehabt hätte, sich zu wehren. Wenn sie jetzt angegriffen wurden, waren sie dem Tod geweiht.


    Sie taumelten einfach nur weiter, gedankenlos und lediglich darauf konzentriert, nicht zu stürzen und in die Richtung zu gehen, wo sie das Ende des Waldes vermuteten, immer weiter, bis sie die Ebene und den Fluss erreichten. Oder bis sich ihr unsichtbarer Verfolger dazu entschloss, erst einen von ihnen zu schnappen und dann den anderen.


    



    Als sie an die Stelle kamen, wo Phil in einer Kiefer hing, blieben sie nicht stehen. Seine Leiche sah noch viel schlimmer aus als die von Hutch, ähnelte mehr den Überresten des Tiers, das sie zuerst entdeckt hatten, vor langer, langer Zeit.


    Dom schluchzte auf und murmelte vor sich hin. Luke hielt 
     die Augen gesenkt. Nachdem er zu seinem toten Freund hinaufgesehen hatte, der dort ausgebreitet an den Ästen festgemacht war, und Phils Gesicht gesehen hatte, schaute er nicht noch einmal hin. Sie hatten sich sogar für einen kurzen Moment in die Augen geblickt.


    Wie verängstigte Kinder hielten Luke und Dom einander fest, den Arm um die Schultern des anderen gelegt, sich gegenseitig stützend, und taumelten unter dem kalten, bleichen Leichnam des Freundes hindurch immer weiter in den Wald hinein.
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    Er konnte an nichts mehr denken als an Wasser. Traumbilder von kühlen Bächen, die durch den Wald rauschten, gaukelten ihm durch den Kopf, während er seine ausgedörrte Kehle spürte. Silbriges Plätschern und Fließen über glatte Kieselsteine, eiskaltes klares Nass, das durch ein Bachbett auf ihn zuströmte und über seine vertrockneten Lippen lief, um die Wüste in seinem Rachen zu benetzen. Wenn sie irgendwann auf einen Fluss stießen, würde er seinen Magen stundenlang mit dem lieblichen und erquickenden Nass füllen, bis jede einzelne Zelle seines Körpers mit Wasser gesättigt war. Wasser. Schon allein dieses Wort erfüllte sein ganzes Dasein mit Durst.


    Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Er sah auf seine Hände und Handgelenke, an denen er nadelstichartige Schmerzen spürte, weil sich winzige spitze Stachel hineingebohrt hatten, und er sah Massen von krummbeinigen Insekten, die sein Blut saugten, bis ihre schwarzen Leiber aufgebläht waren. Seine Hände waren von ihnen bedeckt, als würde er Handschuhe tragen. Sein Hals genauso. Vielleicht waren es ja Stechmücken, die hier im oftmals sumpfigen Boden zu Hause waren. Er war zu kraftlos und sein Gleichgewichtssinn zu gestört, um sie wegzuscheuchen. Also ließ er sie saugen. Immerhin bekam auf diese Weise wenigstens jemand etwas zu trinken. Er 
     grinste vor sich hin und spürte sofort einen Schmerz an seiner Stirn. Es dauerte einige Sekunden, bis er das Grinsen wieder aus seinem Gesicht verschwinden lassen konnte. Die Höllenqualen, die er erlitt, wenn er das Gesicht verzog, ließen nach und wichen dem gewohnten pulsierenden Schmerz. Gern hätte er dem schweigend dahintrottenden Dom seine Gedanken mitgeteilt, aber das Sprechen war nahezu unmöglich geworden.


    Er fragte sich, ob überhaupt noch irgendwelche Flüssigkeit in seinen Hüftgelenken vorhanden war. Ihr schreckliches knochiges Reiben und Knacken war im ganzen Körper zu spüren, wenn er einen unbedachten Schritt machte. Weiße Punkte störten seine Sicht. Sich umdrehen und nach Dom sehen würde bedeuten, dass er anhalten und seinen ganzen Körper wenden musste, weil er nicht mehr in der Lage war, den Hals zu drehen, ohne dass ein blitzartiger weißglühender Schmerz durch seinen Schädel zuckte. Also verzichtete er darauf, zurückzuschauen und zu kontrollieren, wie es Dom erging. Wenn er innehalten musste, um über einen Steinbrocken oder einen umgefallenen Baumstamm zu klettern, stieß Dom oftmals von hinten gegen ihn und brummte unverständlich vor sich hin. Sie gingen so dicht hintereinander und so langsam, dass jedes Zögern gefährlich wurde, weil sie beide stolpern und fallen konnten.


    Luke befand sich geistig und körperlich in einem viel zu jämmerlichen Zustand, als dass er sich noch viele Gedanken über den armen Hutch oder das Schicksal von Phil machen konnte, die sie nun beide zurückgelassen hatten. Und was dieses Ding betraf, so konnten sie sicher sein, dass es ihnen folgte. Trotz seiner Erschöpfung und seinem Beinahe-Delirium ließ Luke es nicht zu, dass es in seine Gedanken eindrang. Nicht, so lange er noch Widerstand leisten konnte. Sie würden ihm sowieso früh genug wiederbegegnen. Da war er sich sicher. Und er ging davon aus, dass auch Dom das wusste.


    Um zwei Uhr nachmittags warf Luke seine Krücke von sich und sank auf die Knie. Von nun an würde er auf allen vieren weiterkriechen. Es war einfach besser, wenn sein kaputter Kopf näher am Erdboden war.


    Dom sagte etwas, aber er hörte es gar nicht. Luke deutete einfach nur nach vorn, um anzuzeigen, dass sie jetzt diesen Abhang hinunter mussten, wo sie auf eine ungewöhnlich karg bewachsene Wiese stoßen würden, auf der ein Muster von Licht und Schatten durchaus einladend wirkte. Dort war es außerdem sehr feucht, und er hoffte, dass er der vollgesogenen Erde vielleicht etwas Flüssigkeit entringen konnte.


    Hinter ihm klackte Doms Krücke gegen die Steine und Wurzeln im Boden, während er langsam und unsicher mit dem Abstieg begann. Bei jeder Bewegung stöhnte er auf vor Schmerzen.


    Als er unten angekommen war, legte Luke sich flach auf den kühlen Boden und schloss die Augen. Vorsichtig umfasste er mit seinen geschwollenen roten Händen den Kopfverband, um seinen kaputten Schädel irgendwie zusammenzuhalten. Teile seines Gehirns mussten wohl schon angeschwollen sein, denn er spürte ein Zucken in den Wirbelknochen im unteren Rückenbereich.


    Er stellte sich vor, wie ein Arzt ihn untersuchen und ihm raten würde, sich am besten überhaupt nicht mehr zu bewegen. Bewegen Sie sich nicht! Das ist das Schlimmste, was Sie bei einem Hirntrauma tun können. Andererseits fragte er sich, ob die Worte des imaginären Doktors überhaupt der Wahrheit entsprachen. Er wusste nur sehr wenig über Erste Hilfe. Oder vom Überleben in der Wildnis und wie man sich Wasser und Nahrung beschaffen konnte, wenn die Supermärkte geschlossen waren. Oder was man aus der Windrichtung oder der Farbe des Himmels schließen konnte. Er reagierte einfach nur auf die Katastrophe, die schon passiert war. Er war ohne Hoffnung, völlig erledigt und längst dem Untergang geweiht. Ich gehöre zur Generation 
     Arschloch, hauchte er kraftlos und lachte leise vor sich hin. Wir würden nicht mal in einem Stausee Trinkwasser finden. Wir gehen einmal in den Wald und kommen darin um. Wir sind nichts weiter als kleine Küken, die aus dem Nest fallen und zu Tode stürzen.


    Er glaubte, das Geräusch von Wasser zu hören, und setzte sich auf. Aber es war nur ein Windhauch. Also saugte er an den Blättern, auf deren glatter wachsartiger Oberfläche winzige Tropfen klebten, die bitter schmeckten. Dabei lief er um die Lichtung herum, als wäre sie das Zifferblatt einer Uhr und er der Minutenzeiger. Manchmal erwischte seine Zunge einen ganzen Regentropfen, aber die Flüssigkeit reichte nicht aus, um seine ausgedörrte Kehle zu benetzen. Er leckte an der feuchten Rinde der Bäume. Er legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund, aber der Regen fiel auf sein Gesicht, nicht in seinen Mund.


    In den Winkeln seiner Augen, die er so weit wie möglich zugekniffen hatte, weil schon das Zwielicht im Schatten sie schmerzte, sah er die orangefarbenen Umrisse von Dom in seiner Regenjacke. Er sammelte Blätter und Rindenstücke auf und versuchte, das Wasser aus ihnen zu trinken. Es sah aus, als würde er Austern aus der Schale schlürfen und ihr glibberiges Fleisch verschlucken. Sein Gesicht war eine einzige Maske aus filzigem Bart und Dreck.


    Luke sah auf den Kompass und hielt eine gerötete Hand gegen die Seite seines Kopfes wie ein Sänger, der eine bestimmte Note zu treffen versucht. Mit dem einen Auge, dessen Sicht von irgendwelchem braunen Rauch behindert schien, konnte er erkennen, dass sie in die richtige Richtung vorankrochen. Und dann dachte er an das, was er gesehen hatte, als er auf den Baum geklettert war. Den Waldrand in der Ferne. Die Linie, hinter der sich eine flache felsige Ebene ausbreitete. Er glaubte, dass er dort auch Wasser gesehen hatte. Vielleicht gab es da wirklich welches. 
     Wasser sammelte sich doch in felsigen Kuhlen an, in kleinen eiskalten Seen, in die er dann sein Gesicht tauchen konnte.


    Fliegen surrten durch die feuchte Luft und versammelten sich wie kleine Knöpfe aus Metall an seinem blutigen Turban.


    Er stand auf. Er wollte das Ende des Waldes erreichen. Die kurze Rast hatte ihm immerhin eine drängende Sehnsucht beschert, die ihn motivierte weiterzumachen.


    »Gehen wir. Es ist nicht mehr weit«, versuchte er Dom zu sagen, aber es klang nur wie ein Gurgeln, und er musste heftig schlucken. Er wusste, das war das letzte Mal, dass er etwas gesagt hatte.


    Dom humpelte auf ihn zu, und sie verließen die Lichtung.


    



    Um kurz vor sechs musste er wieder anhalten und sich auf einen dicken Felsbrocken legen, weil der Schwindel so heftig geworden war, dass sein Magen rebellierte und kalte Schauer über seine Haut jagten. Irgendwo hinter ihm machte Dom plötzlich ein Geräusch. Es war kein artikuliertes Wort, aber es schien eine Art erleichtertes Aufstöhnen zu sein, weil Luke ihnen eine weitere Pause gönnte. Es hatte schon so viele davon gegeben. Sie ruhten sich beinahe so viel aus, wie sie vorangingen. Alle paar Meter. Und sie mussten ständig knien, um die kleinen Wasserpfützen aufzusaugen, die sich auf den Steinen gebildet hatten, oder feuchte Blätter abzulecken. Ein Stück weiter entfernt stießen Doms Füße gegen etwas und wirbelten Blätter auf.


    Als das Schwindelgefühl wieder abgeebbt war, schaute Luke blinzelnd durch das eine Auge und stand dann wieder auf, um sein unkoordiniertes Voranschleichen und Aufstöhnen fortzusetzen. Er versuchte, ein paar Töne hervorzustoßen, als er den Arm ausstreckte, um auf ein Dickicht zu deuten, in dem er glaubte, einen gewundenen Pfad ausgemacht zu haben, der sie ihrer Erlösung ein Stück näher brachte.


    Und wieder ging es ins Unterholz, wo die stacheligen Zweige 
     gegen seine Regenjacke schnellten und sich im Stoff seiner Hose verfingen. Kletterpflanzen schlangen sich wie Tentakeln um ihn, und immer wieder musste er einen Schritt zurück machen, sich von ihnen befreien und darüber steigen, nur um sich dann im nächsten Gestrüpp zu verheddern. So ging das nun schon seit Tagen. Seine Hose war mittlerweile ziemlich zerrissen. Aus kleinen Löchern waren große geworden, durch die ständig Dornen und Mücken eindrangen und sich über ihn hermachten.


    Hinter sich spürte er undeutlich die Anwesenheit von Dom, der vorsichtig in seine Fußstapfen trat. Vielleicht passte er auch auf, ob er plötzlich die Balance verlor, und fing ihn auf, wenn er zusammenbrach, damit er nicht in den fauligen und stacheligen Morast fiel. Auf jeden Schritt, den er machte, folgte einer von Dom. Es war beinahe etwas Tröstliches in der Art, wie sie sich synchron vorwärtsbewegten. Und Dom war jetzt so dicht hinter ihm, dass er direkt in Lukes Rücken zu spüren war. Aber er stank wirklich erbärmlich. Obwohl seine Nase und sein Mund voll von getrocknetem Blut waren, konnte Luke Doms schweren Atem und den unangenehmen Geruch seiner dreckigen verschwitzten Kleidung riechen.


    Das Gestrüpp wurde immer dichter, und ohne eine Machete war kein Durchkommen mehr. Sie mussten umdrehen und das stachelige Dickicht umgehen. Es wird nur deshalb immer dichter, weil wir nicht mehr weit vom Waldrand entfernt sind, sagte sich Luke. Aber trotzdem müssen wir umkehren.


    Er hielt an und drehte sich langsam um.


    Dann riss er sein gesundes Auge weit auf. Er konnte etwa zwanzig Meter weit sehen, aber inmitten des Gestrüpps und dem Unterholz, das er gerade durchquert hatte, war kein Dom zu finden.


    Er blickte sich forschend um. Dann packte ihn eine eiskalte Angst, sein Herz schlug bis zum Hals, er spürte den pochenden Puls im Schädel, seine Sicht verzerrte sich.


    Dom war offenbar schon zurückgegangen. Er muss ja hier gewesen sein, denn ich habe doch gehört, wie er hinter mir war. Jedem einzelnen meiner Schritte ist er gefolgt.


    Luke versuchte, das heftige Panikgefühl niederzukämpfen, das ihn erfasste.


    Weit hinten, dort wo sie diesen Pfad betreten hatten, konnte er die dunkle felsige Lichtung erkennen, auf der sie gerastet hatten. Aber auch dort war von Dom nichts zu sehen.


    Er hob ganz vorsichtig den Kopf, schluckte und schluckte noch einmal das kleine bisschen Speichel, das seine Kehle benetzen sollte, und rief dann seinen Namen.


    Das, was von seiner Stimme noch übrig geblieben war, kaum mehr als ein Röcheln, verlor sich im dunklen Dickicht. Noch einmal rief er nach Dom. Und wieder. Dann riss er beide Augen so weit auf, wie er konnte, und spähte in alle Richtungen. Jeden Zentimeter des undurchdringlichen Waldes suchte er ab, um irgendwo das Aufblitzen von Doms orangefarbener Regenjacke zu entdecken.


    Nichts.


    Dom war nicht mehr bei ihm.


    Wann hatte er ihn zuletzt gesehen?


    Er versuchte, sich zu erinnern. Ganz langsam ging er die letzten Minuten durch. Dort bei diesem Felsbrocken, auf den er gekrochen war, da hatte er Dom zuletzt gesehen. Nein. Er hatte ihn dort nur gehört, aber er hatte ihn nicht angeschaut. Dom war hinter ihm geblieben. Er hatte ein Geräusch gemacht. Ja, das stimmt. Ein Stöhnen oder ein leiser Ausruf. Des Erstaunens? Wollte er ihn auf etwas hinweisen? Dann hatte er mit den Füßen gescharrt und gegen etwas auf dem Boden getreten.


    Vielleicht war er ja in die andere Richtung gelaufen, blind und orientierungslos, weil er völlig erschöpft war und sein Knie ihn plagte. War von Luke fortgetaumelt und hatte sich irgendwo verirrt.


    Aber das konnte ja nicht sein, denn als Luke sich eben noch einen Weg durch das Dickicht gebahnt hatte, hatte er Dom direkt hinter sich gehört. Sie hatten sich beinahe berührt. Er hatte ihn nicht gesehen, nein. Aber er hatte ihn gehört und gespürt, und das war bestimmt keine Halluzination gewesen. Sie waren dicht hintereinander gelaufen. Ganz dicht.


    Der Gestank.


    Luke hob sein Messer.

  


  
    

    44


    Die Einsamkeit überfiel Luke so jäh und heftig, dass er zu zittern begann. Dann kam der Kampf gegen seine eigene hysterische Panik. Als er noch mit den anderen zusammen gewesen war, hatte er kaum mehr tun können, als sich zu beherrschen, aber nun, wo sie alle verschwunden waren …


    In Gedanken sprach er mit sich selbst. Sein Gehirn unter der blutigen Bandage versuchte unwillkürlich, Gefährten zu erfinden. Aber diese armseligen Stimmen verstummten so schnell, wie sie aufgekommen waren, wie kleine Kinder, die peinlich berührt in Schweigen verfallen, wenn sie mit einem ernsten Erwachsenen konfrontiert werden.


    Regungslos blieb er auf der feuchten Lichtung stehen, wo er vor kurzem noch mit einem Kameraden zusammen gewesen war. Die Bäume schienen ihn anzustarren, ruhig aber ohne jede Sympathie, als warteten sie neugierig, was er als Nächstes tun würde. Der Regen fiel weiter in seiner teilnahmslosen Art. Er kam beinahe um vor Durst, weil er die Stellen nicht ausfindig machen konnte, wo das Wasser sich sammelte.


    Niemand antwortete auf sein krächzendes Rufen. Er fragte sich, wie lange er warten sollte. War da überhaupt noch jemand, auf den er warten konnte?


    Er erschauerte. Umklammerte den Griff seines Messers. Er 
     wollte, dass es ihn angriff. Genau jetzt. Dass es geduckt und schnell aus dem Unterholz hervorbrach. Ihn aus dem Schatten ansprang. Er war bereit, in seine teuflische Fratze zu sehen. Er würde diesen Anblick und den Gestank ertragen, selbst wenn das Ding dicht vor ihm wäre. Mit der letzten Kraft, die ihm verblieb, würde er sich gegen den monströsen Körper werfen. Und dem heimtückischen Mörder mit seinem Schweizer Armeemesser in einem letzten Aufbäumen eine tiefe Schnittwunde zufügen.


    Er dachte an einen schwarzen Bart, getränkt mit heißem dampfenden Blut, eine rote Schnauze im fahlen Licht, die sich über die nackten Körper und herausgerissenen Innereien seiner Freunde hermachte. Sie auseinanderzerrte und zerfetzte, bevor es die schlaffen weißlichen Körper als groteske Inszenierung in die Bäume hängte.


    Zu welchem Zweck eigentlich? Warum musste es unbedingt solche komplizierten und ausgeklügelten Schöpfungen wie seine Freunde zerstören? Warum war es so erpicht darauf, alle Erinnerungen und Gefühle und Gedanken, die sie ausmachten, zu vernichten? Seine Freunde auszumerzen?


    Tränen schossen in Lukes Augen.


    Sie hatten sich in ihrer Jugend zusammengefunden. Hatten sich zueinander hingezogen gefühlt und waren dauerhafte Bindungen eingegangen zwischen all den anderen Menschen an der Universität. Das war damals zu einer ganz bestimmten Zeit auf eine ganz bestimmte Art geschehen und ließ sich nicht wiederholen. Sie hatten zusammen Musik gehört und sich ganze Tage lang pausenlos unterhalten. Gleich nach dem Aufwachen hatten sie sich getroffen. Sie hatten miteinander nicht nur den gleichen Raum, sondern auch die gleichen Gedanken geteilt. Sie hatten die Anerkennung der jeweils anderen gesucht, und es hatte ihnen gefallen, sich gegenseitig zum Lachen zu bringen. Sie waren ein tolles Team gewesen, bis das Leben und die Frauen, die Arbeit und der Drang, sich woanders zu beweisen, sie voneinander 
     getrennt hatten. Aber von ihrer einstigen Vertrautheit war noch genug übrig geblieben, um sie ab und zu zusammenzubringen. Zuletzt hier draußen. Nach fünfzehn Jahren. Um sich gegenseitig wiederzufinden.


    Seine Freunde waren umgebracht worden, ohne dass er darin einen Sinn erkennen konnte. Sie waren umgebracht worden, wie viele Leute umgebracht wurden. Ganz einfach, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Nach all der Zeit des Entwickelns, des Wachsens und Erwachsenwerdens, bei aller Vorsicht und der Fähigkeit, selbst herbeigeführte Katastrophen und eigene Fehler zu überleben, sich zu regenerieren, zu kämpfen und sich durchzusetzen, waren sie ganz einfach durch den falschen Wald gegangen. Und das war’s dann.


    Komm schon raus, du dreckiges Schwein!


    Er knurrte vor sich hin und sehnte sich nach einem wilden Wahn, der ihn aus dieser lähmenden Situation befreite, aus diesem traurigen Augenblick, in dem er die Schwere seines Verlustes deutlich spürte. Denn was brachte einem schon dieses ganze vernünftige Denken? Man führte ein kurzes Leben, starb und wurde vergessen. Nur um mal eben mitzubekommen, dass es genug Gründe gab, wahnsinnig zu werden oder sich umzubringen. Hier draußen wurde man abgeschlachtet wie Vieh und dann in eine modrige Krypta geworfen. Hinein in den Haufen gammeliger Knochen von irgendwelchen toten Menschen und Tieren.


    Das waren meine Kameraden.


    Der Regen prasselte auf ihn herab, und der Wind fuhr lautstark durch die Baumwipfel. Aber niemand antwortete auf sein Rufen und nichts griff ihn an, jetzt, wo er bereit dafür war und keine Angst mehr empfand, wo er seinen geschundenen und erschöpften Körper und seinen gepeinigten Geist liebend gerne aufgegeben hätte.


    Ganz allein stand er da, die Hände an beide Seiten des Kopfs 
     gelegt. Darin spürte er den pochenden Schmerz, den die zermürbenden Anstrengungen der letzten Minuten verursacht hatten. Er schloss die Augen und dachte an die, die verschwunden waren, an die Freunde, die er verloren hatte. Seine besten Freunde, wie er jetzt erkannte. Aber nun waren sie ihm ohne Vorwarnung und ohne Ankündigung genommen worden.


    Wie es euch ergangen ist, so wird es auch mir ergehen. Schon bald.


    Er drehte sich um und stolperte in den Wald hinein.
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    Luke lag auf dem Rücken und sah hinauf in das grüne Dach, bestehend aus Millionen Blättern und einem endlosen Gewirr von Ästen und Zweigen. Hier und da konnte er den Himmel erkennen, er war dunkel. Einen Augenblick lang fragte er sich, wo er überhaupt war. Dann erinnerte er sich und schloss die Augen wieder.


    



    Von einem Baum zum nächsten bahnte er sich seinen Weg und benutzte die Baumstämme und niedrigeren Äste als Stützen. Das ständige Herumschwirren der Mücken wurde lauter, wenn sich dann und wann eine seinem Ohr näherte, um zu stechen. Vom vielen Kratzen waren die Stichstellen an seinen Gelenken wund und eitrig geworden. Einige Stiche schwollen unter dem Armband seiner Uhr an. Das Zerspritzen der Insekten, die er erschlug, machte ihn nur noch durstiger. Er betete um weiteren Regen, damit er die Insektenwolken vertrieb. Eigentlich dürften diese Mücken überhaupt nicht mehr da sein. Deshalb hatten sie ihre Wanderung ja in den September gelegt, wegen der vielen Moskitos, die es im Sommer hier gab. Die kleineren Stechmücken hatte Hutch allerdings nicht erwähnt.


    War dies überhaupt die richtige Richtung? Er fragte sich, wie weit er wohl gekommen war, seit er das Zelt hinter sich gelassen 
     hatte. Es kam ihm wie ein ganzer Monat vor. Der letzte Abend schien sich vor einer Ewigkeit ereignet zu haben. Wie weit war es noch bis zum Waldrand? Schließlich hörte er auf, sich Gedanken zu machen, und ging einfach weiter. Ein Schritt nach dem anderen, immer darauf gefasst, dass ein weiterer bohrender Schmerz seinen Schädel durchzuckte, wenn er den Fuß auf den Waldboden setzte.


    Nach zehn Schritten lehnte er sich gegen einen Baum oder setzte sich ins feuchte Grün und wartete, bis er wieder klarer sehen konnte. Sein Atem ging so heftig, dass schon allein der Akt des Luftholens ihn fast genauso stark erschöpfte wie der Versuch, mit seinen bleischweren Beinen einen Schritt voranzukommen.


    Er nahm keine Unterschiede mehr in der Umgebung wahr. Der Wald war nur noch eine wuchernde Masse, die er kaum bemerkte, die er einfach nur durchquerte. Vielleicht baute sein Körper sich ja ab, verbrannte eine Fettzelle nach der anderen, um ihm Energie für seinen Todesmarsch zu verschaffen. Es war schon so lange her, seit er etwas gegessen hatte. Das Brennen in seinem verkrampften Magen hatte sich in Übelkeit und Bauchschmerzen verwandelt.


    Um sich von seiner schrecklichen Müdigkeit, der Langeweile und der Angst abzulenken, zählte er sich auf, was er alles gegessen hatte: fünf Müsliriegel und eine halbe Tafel Schokolade in den letzten sechsunddreißig Stunden. Wie ein leise gemurmeltes Mantra wiederholte er immer wieder dieses karge Menü.


    Das letzte Mal hatte er am Morgen etwas getrunken, einen Becher bitteren Kaffee. Er spürte den kalten Schweiß auf seiner Haut und hielt an, um sich erneut gegen einen Baumstamm zu lehnen.


    



    Gegen zehn Uhr abends konnte er gerade noch eineinhalb Meter weit sehen, aber er taumelte weiter durch die dunkle verschwommene Leere, ohne zielstrebig einer Richtung zu folgen. 
    


    Sein Kopf hing herab. Seine Augen waren fast geschlossen. Aber er spürte jetzt, dass er nicht allein war. Er schaute auf und war sich sicher, dass in seiner unmittelbaren Umgebung irgendwelche Gestalten aufgetaucht waren. Und in der Finsternis zwischen den Bäumen bemerkte er tatsächlich eine ganze Schar von kleinen weißen Silhouetten. Aufrecht standen sie da, ganz still hintereinander, so weit sein Auge reichte. Er riss sein heiles Auge auf und blinzelte in ihre Richtung.


    Und auf einmal waren alle diese … Kinder? … verschwunden.


    Zwergweiden im dünnen Licht der Dämmerung. In seiner Verwirrung hatte er sie für eine Schar kleiner weißer Menschen gehalten, schmale Gestalten, die ihn selbstbewusst angestarrt hatten.


    



    Irgendwann nach Mitternacht war er sicher, dass Hutch hinter ihm herlief. Phil war auch da. Sie waren wieder zur Vernunft gekommen und hatten eingesehen, dass sie mit diesem komplizierten und ziemlich gut inszenierten Spaß zu weit gegangen waren, jetzt, wo er so einsam und allein und verloren war. Sie schämten sich so sehr, als sie seine Reaktion auf ihren grausamen Scherz bemerkten, dass sie ihre Gesichter von ihm abwandten. Und er war wütend, weil sie ihm so übel mitgespielt hatten, und ignorierte sie einfach. Er fühlte sich verraten und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Irgendwann gaben sie es dann auf, ihm weiter zu folgen.


    Als Dom neben ihm auftauchte und in seinen Schritt einfiel, war Luke viel zu müde, um mit seinem Freund zu reden oder ihn zu fragen, wo er denn die ganze Zeit gesteckt hatte. Aber er lächelte ihn an und hoffte, dass Dom spürte, wie froh er war, ihn hier inmitten der nächtlichen Finsternis des Waldes wiederzusehen.


    Als er anhielt, um sich auszuruhen, und nach seiner Taschenlampe suchte – er war sich sicher, dass er vorhin noch eine gehabt hatte –, war Dom schon wieder weg.


    Luke setzte sich auf einen Stein und schlief ein.


    Er begann eine Unterhaltung mit Charlotte im Prince-Of-Wales-Pub zu Hause in Holland Park. Es war ein sonniger Tag, und sie saßen draußen, genau wie bei ihrer zweiten Verabredung, als sie in einem kurzen Rock aus der U-Bahn-Station gekommen war, mit Lederstiefeln, und er kein Wort herausbekommen hatte vor lauter Erstaunen und Begehren, weil sie bei ihrem ersten Treffen Turnschuhe und Jeans getragen hatte. Damals war er nach Hause gegangen und zufrieden gewesen, dass ein Mädchen sich seine Nummer hatte geben lassen, obwohl es ihm eigentlich egal war, ob er sie wiedersehen würde oder nicht. Aber dann, beim zweiten Mal, war er so hingerissen gewesen von ihr, dass er gleich dort im Biergarten beschlossen hatte, es mit ihr zu versuchen. Er sagte ihr, sie sei ein »Feger«, und sie lächelte. Sie streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht, biss sich auf die Unterlippe und sagte, er sei »süß«. Sie saßen stundenlang dort. Sie küssten sich und erzählten einander alles über ihre Arbeit, ihre Herkunft, ihre Familien, ihre letzten Beziehungen, all das, worüber man sich so unterhält, wenn man sich mit jemandem trifft, den man auf Anhieb gern hat.


    Als er nun aufwachte, weil der Schmerz in seinem Hals und das Pochen hinter seiner zerschnittenen Stirn ihn in die Wirklichkeit zurückholte, sprach er weiter mit ihr, bis er merkte, dass er allein war und gegen einen Baumstamm gelehnt mitten im Wald hockte. Seine Hose hatte sich mit Feuchtigkeit vollgesaugt, die bis in seine Unterhose vorgedrungen war. Er war völlig durchnässt und zitterte vor Kälte. Wo war denn bloß sein Schlafsack?


    Durch die Äste über sich konnte er erkennen, dass der Himmel sich blassgrau verfärbte. Der Morgen brach an. Er schaute auf die Uhr: sechs Uhr. Er hatte drei oder vier Stunden geschlafen. Warum hatte das Ding ihn nicht getötet? Er grübelte darüber nach, war aber zu müde und zu sehr mit seinen Schmerzen beschäftigt, 
     um zu einem Ergebnis zu kommen. Er war so durstig, dass er nicht einmal mehr schlucken konnte. Seine Lippen waren salzverkrustet.


    Ganz langsam bewegte er sich auf allen vieren vorwärts.


    Nur noch ein paar Meter, dann legst du dich hin und lässt dich von der Dunkelheit aufsaugen.


    Er hielt sich den Kompass vor das heile Auge und sah nichts. Er ließ den Kompass fallen und spürte, wie er an dem Band hängen blieb, das er sich um seinen Hals gelegt hatte. Wie ein Pendel schwang der Kompass hin und her, aber er bekam ihn in der Dunkelheit dicht über dem Erdboden einfach nicht zu fassen.


    Geh einfach diese Steigung hinauf bis zu dem Baum da.


    Dort unten am Ende der Wiese sind zwei Steine, auf die du dich setzen kannst.


    Zwischen diesen beiden Fichten durch, dort wo das Unterholz sich lichtet.


    Hinter diesem Gebüsch dort jenseits der Kiefer könnte es Wasser geben. Es sieht genau so aus wie ein Platz, an dem es Wasser gibt.


    Die Bäume dort oben auf der Anhöhe werden dünner. Lass uns einfach mal seitlich da hochklettern. So ist es leichter.


    Auf dem Gipfel eines Erdhügels, um den herum der Wald sich teilte, als würde er Platz schaffen wollen, damit die Menschen sich unter einem einzeln stehenden Baum versammeln konnten, setzte er sich hin und fühlte sich eigenartig geborgen. Hier erwärmte sich sein Körper wieder, und der Schmerz in seinem Kopf ließ nach.


    Er schlug ein Auge auf und sah über die Spitzen seiner dreckigen Stiefel hinweg den Hügel hinunter. Der Morgen begann strahlend rot. Oder gaukelte sein Auge ihm das nur vor? Die Sonne schien zu seiner Linken durch die Bäume, dort war Osten. Er drehte den Kopf, um in diese Richtung zu sehen, mit dem einen Auge, das er noch offen halten konnte. Und jenseits der verstreut wachsenden Bäume dort unten auf dem felsigen 
     Grund entdeckte er ein breites weißes Feld, das sich unendlich weit ausdehnte. Dort gab es keine dicken schwarzen Baumstämme und kein dichtes Astwerk, die das rötliche Licht abfingen. Er blinzelte mit seinem guten Auge in einen weiten hellen Ozean aus purpurnem Licht. Und er fragte sich, ob das das Ende dieses schrecklichen Waldes war oder der Anfang der Hölle oder einfach bloß das Ende seiner geistigen Kräfte. Es machte keinen Unterschied, denn er würde sich nicht mehr bewegen. Er konnte nicht mehr. Nicht ein einziger Schritt, keine Bewegung in irgendeine Richtung war noch möglich. In ihm war nichts mehr außer der langsam abflauenden Kraft seiner Glieder und das Abklingen der Gedanken in seinem Kopf.


    Aber was war das für ein Ding, das da plötzlich auftauchte, mit dem lodernden Höllenfeuer hinter seinem langgestreckten Körper? Es war so groß wie drei ausgewachsene Männer, die auf den Schultern übereinander standen. Dort am Rand des schwarzen Waldes konnte er es sehen. Was war das nur, das dort den breiten Raum zwischen zwei gigantischen Bäumen ausfüllte? Es war gar nichts. Denn als er versuchte, das undeutliche Bild klarer zu fassen, verschwand diese Gestalt wieder und übrig blieb nur der scharlachrote Himmel.


    Aber das Bellen, das er ganz in der Nähe hörte, war kein Produkt seiner Einbildung. Nein, das war etwas, das er auch vorher schon gehört hatte. Dieses hündisch-ochsenartige Keuchen, das von einem Ding stammte, von dem kein Wanderer, der es zufällig zu Gesicht bekam, je erzählen konnte, und doch war es wirklich. So wirklich wie diese raue Rinde, die gegen sein Rückgrat drückte, und der kalte Wind, der über sein feuchtes Gesicht strich.


    Ohne seinen übrigen Körper auch nur im Geringsten zu bewegen, streckte er den Arm aus, mit dem er das Messer hielt. Er deutete damit auf die nebelverhangene Baumreihe, über die sich der karmesinrote Feuerschein des beginnenden Tages ergoss 
     und sich seinen Weg durch die dunklen Zweige und Äste bahnte.


    Er musste wohl ohnmächtig geworden sein und aufgehört haben zu atmen, denn er wachte mit einem Mal vom Geräusch seines eigenen Luftschnappens auf und fragte sich, ob er das alles nur geträumt hatte. Was hatte ihn aus diesem Versinken in einer endlosen Dunkelheit, in der er nicht mehr atmen konnte, herausgeführt? Eine Stimme. Er hatte jemanden sprechen gehört.


    Aber er konnte ihm nicht genug Aufmerksamkeit widmen, sein Kopf fiel wieder nach vorn. Er spürte, wie sein Kinn auf die Brust sank, und schloss sein gesundes Auge. Noch immer hielt er das Messer in der Hand, aber er konnte den Arm nicht mehr heben, während die Stimme näher kam. Sie war jetzt ganz nah. Sie rief etwas. Sprach ihn an. Ganz sanft. In einem Ton wie ein Liebender den anderen anspricht, als wäre Musik in seiner Stimme. Aber sie kam nicht schnell genug heran, um ihn aus dieser warmen, erdrückenden Dunkelheit zu holen, in der er jetzt versank.
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    Sie kamen näher.


    Stimmen.


    Schritte.


    Leute.


    Ein Gemurmel auf Schwedisch oder Norwegisch außerhalb dieser warmen schweren Dunkelheit, die ihn umfing. Eine Frau, jung. Und … zwei Männer mit tieferen Stimmen. Er spürte ihre Gegenwart über sich. Die Stimmen kamen näher und waren schließlich dicht vor seinen Füßen.


    Er lag auf dem Boden. Seine Beine und der Rücken waren steif, aber er war auf einen weichen Untergrund gesunken. Unter seinen Schultern und seinem Hintern brannte die Haut, wenn sie etwas berührte … etwas Gepolstertes.


    Jemand hatte etwas um seinen Kopf geschlungen, er spürte, dass da etwas war, das einen leichten Druck ausübte. Er konnte die Größe davon abschätzen, es saß auf seinem Kopf wie ein zu großer Hut, der bis über seine Augen gerutscht war.


    Als er versuchte, die Augen zu öffnen, spürte er, dass die Lider sich dagegen sträubten. Sie waren zugeklebt. Er bekam ein Augenlid ein kleines Stückchen weit auf, und ein weißer schmerzhafter Blitz schoss durch seine Pupille. Er schloss das Auge wieder. Wenn er den Kopf bewegte, würde er wahrscheinlich 
     schlimme Schmerzen spüren, Schmerzen, die nicht mehr aufhörten. Das wusste er auch, ohne es auszuprobieren.


    Er schnappte nach Luft. Versuchte zu sprechen. Aber aus dem ausgedörrten, brennenden Ort, der seine Kehle war, drangen keine Worte. Ein Rascheln und ein leises Schleifen, als würde ein langes schweres Kleid über einen Holzboden gezogen, kamen aus der Dunkelheit heran und verstummten neben ihm. Eine kleine, trockene Hand berührte seine Wange, um ihn zu beruhigen. Jemand bat ihn, sich nicht zu bewegen. Eine ältere Stimme machte besänftigende Geräusche.


    Bevor er sich überhaupt an irgendetwas erinnern konnte, das vor diesem Moment geschehen war, sank er zurück in die heilende Finsternis und ihre wohltuende Wärme.
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    Er wachte auf und war so durstig, dass er nicht schlucken konnte und seine Lippen sich wie hauchdünnes Reispapier anfühlten, das jeden Augenblick zerreißen konnte. Es war jetzt später als zuvor, viel später. Eine längere Periode des Schlafs lag hinter ihm und seine Augen fühlten sich wund an.


    Es war der gleiche Ort wie vorher, jedenfalls vermutete er das, da er das Gefühl hatte, in gleicher Position auf der gleichen Unterlage zu liegen. Aber etwas Entscheidendes fehlte diesmal. Was nur? Aus seinem Inneren war etwas verschwunden oder weggenommen worden, als fehlte ein schweres Gewicht. Etwas, das ihn angetrieben hatte bis zur totalen Erschöpfung, das ihm jeden vernünftigen Gedanken geraubt und das ihn mit weit aufgerissenen Augen durch die Gegend gejagt hatte.


    Die Angst.


    Diese erstickende, lähmende Angst, die ihn beherrscht hatte. Die zermürbende Allgegenwart einer Macht, die ihn zerstören wollte, war verschwunden. Und mit ihr diese grauenhafte Todesangst.


    Nun fiel ihm auch wieder ein, was geschehen war, bevor er geschlafen hatte. Wie ein eisiger Strom kam die Erinnerung über ihn, als drängte sie durch Mund, Augen und Ohren in ihn ein. Er spürte wieder die Kälte und die Nässe, ein einziges schreckliches 
     Durcheinander von Bildern, und roch wieder diesen widerlichen Gestank nach vergammelten Blättern und modrigem Holz.


    Zerkratzt und blutend war er seinem eigenen Ende entgegengetaumelt. Seine Lungen hatten gebrannt, seine Beine waren von Krämpfen gelähmt gewesen, doch nun fühlten sie sich einfach nur noch warm und müde an. Sein geschundener Körper war von Narben bedeckt, und jede einzelne Wunde erzählte ihm eine Geschichte, die er nicht noch einmal erleben wollte.


    Malträtierte Gesichter tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Hutch. Phil. Dom. Er sah die aufgehängten Leichen wieder oben in den Bäumen, Haut, Fleisch und Knochen. Dann erinnerte er sich an die schmalen Silhouetten der spärlichen Bäume, die vor dem rot flammenden Himmel standen. Und an etwas anderes. Es war dort zwischen den Bäumen, es gehörte zu ihnen und war gleichzeitig etwas anderes. Etwas Aufrechtes, das ihn beobachtete, dort drüben vor dieser außerirdisch wirkenden, fremdartig strahlenden Kulisse. Die jähe Erinnerung an einen Schlag gegen seinen Kopf, als würde ein Hammer gegen eine Porzellanvase geschmettert, durchzuckte seinen ganzen Körper. Sein eigener Schrei, den er in der Dunkelheit vernahm, irritierte ihn.


    Aber nun war er gerettet und lag in einem Bett. Jemand hatte ihn gefunden und sich um ihn gekümmert. Sein Herz füllte sich bis zum Bersten mit Dankbarkeit.


    Mit aller Kraft riss er die Augen auf und hatte das Gefühl, er zerrisse in seinem Kopf einen dünnen Stoff. Ein heftiger Schmerz folgte, der sich anfühlte wie ein dumpfer Schlag hinter seinen Augen. Dann noch einer und noch einer, aber die waren schwächer und leichter zu überstehen und ereigneten sich weiter innen in seinem Schädel.


    Hier an diesem Ort seiner Rettung roch die Luft unsauber. Es erinnerte ihn irgendwie an alte Kleider in einem Secondhand-Laden. 
     Er spürte einen brennenden Durst, der von seiner geschwollenen Zunge bis hinab in die Magengrube reichte. Er öffnete die Lippen, die sich anfühlten, als wären sie aus trockenem Holz, und schmeckte den Verfall: feuchtes, verfaultes Holz, Schmutz, ein Bettlaken, das so tranig roch, dass es an ein Tier erinnerte.


    Er spähte in das weiße undeutliche Etwas vor sich. Seine Augen bewegten sich hin und her, die Pupillen zogen sich zusammen und gingen wieder auf, fixierten erneut, und er erkannte das Gewebe eines Verbands. Eine dünne Schicht direkt vor seinen Augen, so nahe, dass er sie beinahe mit seinen Wimpern berührte. Er erinnerte sich undeutlich, dass er irgendwann verwundert bemerkt hatte, wie sein Kopf im Schlaf von sanften Händen hin und her bewegt wurde. Von Händen, die ihm helfen wollten und ihn beinahe aus den Tiefen seines Genesungsschlafs geholt hätten. Das war vor langer Zeit gewesen. Vor Wochen? Tagen?


    Etwas Schweres und Dickes bedeckte seinen Körper von den Füßen bis zum Kinn. Unter dieser Decke war es warm und angenehm, sie roch bloß schlecht. Außerdem piekste ihn etwas, als wären da lauter kleine Nadeln. Die untere Seite seiner Oberschenkel schmerzte. Um seinen Brustkorb herum spürte er viele winzig kleine Wunden.


    Zwischen seinen Schenkeln und unter seinem Hintern war das Bett nass. Dieser Umstand alarmierte ihn mehr als die Läuse oder Flöhe, die ihn bissen.


    Er konzentrierte sich und bewegte seine Hüften, seine Beine, seine Füße, dann beugte er die Knie, schließlich die Ellbogen. Seinen Hals hielt er ruhig und bemühte sich, weiterhin gerade nach oben zu blicken, hinauf in den schmuddeligen Stoff, der über seinen Augen hing, während sein Körper wieder zu sich fand und aufgeregt seine Möglichkeiten abschätzte.


    Ganz langsam hob er seinen bleischweren geschwollenen Kopf 
     von dem tranigen Kopfkissen, und der Geruch einer staubigen Decke stieg ihm in die Nase. Er neigte den Kopf ein wenig nach vorn, kniff die Augen unter der Bandage zusammen und schaute nach unten.


    Vor ihm erstreckte sich die hügelige Landschaft einer altertümlichen Bettdecke aus zahlreichen verschiedenfarbigen, ausgeblichenen und schmutzigen Flicken; ungleich große viereckige Stofffetzen bedeckten seine Füße. Die Decke reichte genau bis zu dem hölzernen Rand des Bettes, auf dem er lag. Es sah aus, als befände er sich in einem Kasten oder einem Sarg. Zwischen den seitlichen Begrenzungen war er tief eingesunken und lag unter zahllosen alten Tüchern. Es war eine Art Bett, aber so gebaut, dass man Angst haben musste, dass es einen Deckel dafür gab.


    Vorsichtig legte er den Kopf auf die linke Seite. Im blassgrauen Licht sah er neben dem Bett einen Schrank aus dunklem Holz. Ein hölzerner Krug stand neben einem ebenfalls aus Holz gefertigten Becher. Unwillkürlich musste er schlucken, und seine wunde Kehle schmerzte.


    Behutsam drehte er sich auf die linke Seite und krümmte sich zusammen. Dann richtete er sich auf einem Ellbogen auf und streckte die Hand nach dem Becher aus. Er war schwer. Und gefüllt mit schmutzigem lauwarmen Wasser. Er trank es aus und registrierte erst hinterher den rostig-mineralischen Geschmack, der sich unangenehm in seinem Mund ausbreitete. Wasser aus der Natur. Aus einem Brunnen.


    Ein schlagartiger heftiger Schmerz meldete sich hinter seinen Augen, und seine Lider fielen zu, als wollten sie sein Bewusstsein von der Außenwelt abschirmen. Seine Muskeln erschlafften vor Erschöpfung nach dieser kleinen Bewegung, die kaum der Rede wert war. Bin ich wirklich so kaputt? Er ließ sich wieder in die Kuhle zurückfallen, die sich während seines offenbar längeren Aufenthalts in diesem Bett gebildet hatte. Er schien jetzt tiefer 
     einzusinken als zuvor, tief hinein in eine übel riechende Kuhle ungelüfteter Decken.


    Nun, als er wieder ruhig dalag, gingen die Schmerzen in seinem Kopf zurück. Der große Schluck Wasser hatte eine beruhigende Wirkung und schläferte ihn wieder ein.


    Er war gerettet. »Gerettet«. Er war diesem schrecklichen Wald entkommen und auch diesem Ding, das darin sein Unwesen trieb. Er lebte und war in Sicherheit. Gerettet. Lebendig. Gerettet. Tränen der Erleichterung liefen über sein Gesicht. Er schluchzte. Und dann fiel er in einen tiefen Schlaf.
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    Es sind Menschen im Zimmer.


    Schon wieder?


    Sie beugen sich über dich, während du in einer Metallwanne stehst, und sie starren deinen bleichen Körper an. Sie sind alt. Wirklich sehr alt. Jeder Zentimeter ihres Gesichts ist zerfurcht, ihre gelbliche Haut völlig zerknittert, fast schon runzlig wie unter den Augen, deren Blinzeln man kaum ausmachen kann, so tief liegen sie in den Höhlen. Aber wenn einer von ihnen den Kopf vorstreckt in diesen fahlen Lichtschein, dann kann man die milchig-blaue Hornhaut erkennen, die eine verfärbte Iris überzieht.


    Eine dieser Gestalten könnte eine Frau sein, aber sie hat kaum Haare auf dem Kopf. Nur einige wenige weiße Büschel, die ihr an der Seite herunterhängen. Ihre Haut ist von dunklen Adern durchzogen. Die andere Person könnte ein Mann sein, vielleicht ist es aber auch nur ein großer ausgemergelter Vogel ohne Federn, zusammengeschrumpft und so mager, dass sich die Knochen unter der Haut deutlich abzeichnen.


    Gekrümmt stehen sie da, in ihren schwarzen Gewändern, die wirken, als hätte man sie über die bloßen Knochen gehängt, und glotzen dich an, inspizieren deine Schultern, den Brustkorb, den Unterleib.


    Finger mit Knöcheln von der Größe eines Pfirsichkerns, bedeckt 
     von durchsichtiger Haut, durch die hindurch man das Fleisch erkennen kann, das wie das von toten Hühnern aussieht, tasten deinen fleckigen Bauch ab, als wärst du ein Stück Fleisch im Schlachterladen. Ein knappes Grinsen entblößt schwarze spitze Zähne in einem lippenlosen Mund, der eher wie eine wulstige Schnauze aussieht.


    Du versuchst, etwas zu sagen, aber du bekommst kaum Luft. Sie sprechen murmelnd miteinander in einer Sprache, die du nicht verstehst. Mit trällernden, melodiösen Stimmen, die in eigenartigen Tonleitern auf- und absteigen.


    Talglichter werden angezündet und an den Wänden aufgestellt. Ihr unruhiges Licht lässt die Schatten über dem dunklen Holz flackern und hebt die Hörner, Geweihe und ausgebleichten Knochen hervor, die dort festgenagelt sind.


    Und weiter oben, direkt über dir, durch die Decke hindurch, hörst du ein Klopfen. Das Schlagen von Holz auf Holz. Wildes Hämmern und Pochen ohne jeden Rhythmus, als würde ein kleines Kind mit einem Kochlöffel auf einen Topf schlagen. Vielleicht ist dort oben ja ein Tier, ein Hund oder so etwas, sehr wahrscheinlich sogar, denn man hört es winseln. Das Winseln und Jaulen, das zwischen den Schlägen zu hören ist, wird gedämpft von der rauchgeschwärzten Decke.


    Du bist dankbar dafür, dass diese Geräusche die alten Leute in ihren schmutzigen schwarzen Wollsachen dazu bringen, von dir abzulassen. Aber du bist nur für einen kurzen Moment erleichtert, denn die beiden gehen zur Tür und scheinen es auf einmal sehr eilig zu haben hinauszukommen. Der eine fummelt hastig am Türriegel herum, und der andere schaut nach oben zur Decke, mit einem freudigen Glanz in den Augen und einem breiten Grinsen, das noch mehr Zähne als vorher entblößt, als sie diese hart klingenden Schritte vernehmen, die sich im Stockwerk über ihnen hin und her bewegen, zuerst unregelmäßig, dann in einer Art Galopp.


    Du versuchst, den beiden alten Leuten durch die Tür nach draußen zu folgen, aber es ist unmöglich. Du kannst dich nicht bewegen und über die Kante der schwarzen Metallwanne steigen. Deine Knöchel sind mit etwas Dünnem und Schmerzendem verschnürt, das in deine Haut einschneidet. Wenn du aufblickst, kannst du sehen, dass deine Hände sich an den Gelenken violett verfärbt haben, dort, wo sie mit Lederbändern zusammengebunden sind, die oben an der Decke um einen eisernen Haken geschlungen wurden.


    Dann sind die alten Leute verschwunden, und du bist allein in dieser kalten Wanne aus Metall. Aber irgendwas kommt herunter aus dem Zimmer im oberen Stockwerk. Du kannst die knochigen Füße hören, die draußen vor dem Zimmer über die hölzernen Treppenstufen tapsen, und du kannst hören, wie irgendetwas seinen Körper durch einen engen Durchgang quetscht, und du hörst auch sein aufgeregtes Schnaufen.


    Ein riesiger Schatten erscheint in der Tür zu deinem Zimmer. Du schreist laut auf, als du erkennst, wie es sich auf allen vieren dort hindurchzwängt, die langen Hörner nach vorn gestreckt.


    



    Luke erwachte mit einem lauten Schrei.


    Er rang nach Atem, als hätte er gerade nach einem rasend schnellen Sprint die Ziellinie überquert. Er schrie nach seiner Mutter.


    Er kam ziemlich schnell wieder zu vollem Bewusstsein, und der Alptraum verblasste zu einer bräunlich blassen Vision und verschwand schließlich ganz. Schwer atmend lag er da und schnaufte durch den Verband, der sein Gesicht bis zur Nase verdeckte. Er blinzelte und musste stöhnen. Für einen kurzen Augenblick hatte er geglaubt, er würde an den Handgelenken gefesselt von der Decke hängen. Aber das war nichts weiter als die Verwirrung, die ihn erfasst hatte, als er im Dunkeln aufgewacht war.


    Die Kuhle, in der er lag, war feucht und warm, der Stoff klebte an ihm, sein ausgestreckter Körper zeichnete sich darunter ab.


    Er spähte unter dem Verband hervor, die Augen zu kleinen Schlitzen zusammengepresst, um den grellen dünnen Lichtschein ertragen zu können. Er sah die schmutzige alte Daunendecke, unter der er lag, die Seiten des Kastenbetts und zu seinen Füßen ganz vage eine dunkle Wand.


    Noch immer in Sicherheit. In Sicherheit.


    Er hatte nur schlecht geträumt. Das machte doch nichts. Hier gab es keine schlimmen Überraschungen. Es waren ja noch andere da.


    Er dachte an seine offene Wunde. Die Gehirnerschütterung. Er berührte den Verband.


    Atmete aus, ganz langsam. Der Verband saß fest. Er war sicher, und Hilfe war unterwegs.


    Er schloss die Augen.
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    Viele verschiedene lautstarke Klänge rissen ihn aus dem Schlaf. Einige Sekunden lang murmelte er weiter etwas vor sich hin, das an die dünnen, sitzenden Gestalten gerichtet war, von denen er geträumt hatte. Dann wandte er sich dem Ursprung des Lärms zu, der irgendwo unter seinen Füßen toste. »Bitte. Wer?«


    Etwas oder jemand schrie. Es war ein schrilles, unmenschliches Kreischen. Zu diesem durchdringenden Geschrei gesellte sich ein Geräusch, als würden sich die Kontinentalplatten während eines Erdbebens übereinanderschieben und in einen ungeheuerlichen irrwitzigen Rhythmus verfallen. Trommeln.


    Das Bett vibrierte. Er spürte die Vibrationen in Händen und Füßen, auch in seiner Magengrube. Bass.


    Musik.


    Er atmete erleichtert aus. Der Raum war nicht etwa von einer Million summender Insekten erfüllt, die ständig gegeneinander prallten und eine riesige Schwarmwolke bildeten, nein, es waren Gitarrensaiten, die in rasender Geschwindigkeit angeschlagen und so laut verstärkt wurden, dass sie völlig verzerrt klangen. Irgendeine Art völlig abseitiger Musik donnerte aus nächster Nähe auf ihn ein. Aus uralten, zerschlissenen Lautsprechern, die viel zu klein waren, um ihrer Aufgabe gewachsen zu sein. Sie 
     krachten und schepperten und zischten, als würde jemand Wasser in heißes Fett gießen.


    Luke richtete sich auf seiner stinkenden Bettstelle auf und stützte sich auf die Ellbogen. Seine Augen stierten blinzelnd durch die Lücke im Verband. Er presste die Hände gegen den Kopf. Schob den Verband über die Stirn, und das ganze Durcheinander der Mullbinden fiel von seinem Kopf ab, als hätte es jemand unerwartet von hinten weggezogen. Kalte schale Luft legte sich um seinen nackten Schädel. Er zwang sich die Augen weit aufzureißen. Den Raum anzuschauen. Und dann zuckte er zusammen.


    Drei Gestalten standen am Fuß seines Bettes. Ihr bloßer Anblick machte ihm klar, dass die Hölle, wie sie in der Bibel beschrieben wurde, real sein musste, und dass er in einem ihrer Zimmer aufgewacht war.


    Schwarze Hörner ragten aus dem Schafskopf des Wesens in der Mitte. Hart wie Eichenholz, poliert wie blanker Stein, wuchsen sie direkt aus seiner mit Borsten übersäten Stirn, bogen sich über ihre ganze Länge nach außen, bevor sie nach oben knickten und in scharfen Spitzen endeten.


    Allein der Anblick verschlug ihm den Atem und ließ in seinem Kopf die Erinnerung an einen anderen düsteren Ort aufblitzen, eine Erinnerung, die in diesem Augenblick überhaupt keinen Sinn ergab. Durch seinen Kopf schossen zahllose Bilder, als würden ständig neue Türen und Fenster aufgerissen und in rasender Geschwindigkeit wie ein verzerrter Film vorbeiziehen.


    Die kohlschwarzen Ohren der Ziegengestalt standen in einem Winkel von neunzig Grad von dem riesigen regungslosen Schädel ab, als wäre dieses Tier eben gerade auf einer Waldwiese überrascht worden. Die gelben Augen mit ihren großen ovalen Pupillen wirkten wegen der hellbraunen Brauen und der langen Wimpern auf seltsame Art weiblich. Schwarzes Fell, glänzend 
     wie der Schweif eines Pferdes, hing vom Kinn dieser Kreatur herab.


    Auch ohne seine beiden schaurigen Begleiter wirkte diese Ziege so, als würde sie immer größer werden und nicht nur fast den ganzen Raum bis zur Decke einnehmen, sondern jeden Zentimeter unter ihre unmittelbare Herrschaft bringen. Es war eine ungeheuerliche majestätische Blasphemie, erschreckend und wahnsinnig zugleich.


    Luke erwartete, dass die Ziege die Hörner senken würde, um damit unter die Decke seines Lagers zu stechen und dort herumzustöbern. Er sah sich schon in seinem Bett zurückweichen, bis zum Kopfende, wo er dann aufgespießt würde. Aufgerissen und mit klaffendem Torso würde er zusehen, wie seine Innereien sich über das Bettzeug ergossen. Er dachte an den armen Hutch, an Phil, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Grauens.


    Aber die Ziege stand einfach nur vor ihm, beugte sich über ihn und starrte ihn ruhig an, fast schon feierlich, und wirkte unter der niedrigen bräunlichen Zimmerdecke einfach riesig.


    War das sein Henker? Aber wenn es so wäre, wieso trug dieses Monstrum dann einen schmutzigen schwarzen Anzug und ein zerknittertes kragenloses Hemd? Die ausgefransten Ärmel des Jacketts waren halb über seine Vorderläufe hinaufgezogen. Oder waren das Arme? Die schäbige Jacke war so eng an den Schultern, dass die langen Vorderbeine vom Oberkörper abzustehen schienen. Es sah aus, als hätte diese Kreatur sich die Kleider eines viel kleineren toten Mannes übergezogen.


    Luke schaute die anderen beiden Gestalten an.


    Sie sahen aus wie Schauspieler in einer degenerierten viktorianischen Pantomime. Sie drängten sich rechts und links gegen die aufragende Ziege und verströmten einen Geruch nach muffigen Kostümen, nach dreckiger Garderobe und abgestandenem Schweiß.


    Den Hasen anzusehen war für längere Zeit unmöglich, er war 
     zu grässlich. Die Tatsache, dass er so klein war, kaum größer als einen Meter fünfzig, ließ sein Gesicht nur noch grauenhafter wirken, obwohl er neben der mächtigen Ziege stand.


    Lose Fetzen von bräunlichem Fell hingen von seinem langen Gesicht herab. Manische Augen, gelblich glühend und gleichzeitig schwarz vor tief empfundener Wut, traten aus knochigen Augenhöhlen hervor. Nach oben ragende Ohren, die nach vorn knickten, und irgendwie zerrissen aussahen. Zwei lange dicke Hauer hingen aus einem schmutzig-schwarzen Maul herab. Sie würden jede Beute blitzschnell tödlich durchbohren, wenn es so weit war.


    Luke schnappte nach Luft, hob kraftlos eine Hand und hielt sie schützend vor seine Kehle, als wollte er auf diese Weise die grauenhafte Bedrohung durch die hässlich vorstehenden Hauer abwehren. Der lange, mit haarigen Büscheln besetzte, fleckige und borstige Hals endete dort, wo zwei nackte milchige Schultern begannen, die in schwere Brüste übergingen, deren rosa Brustwarzen hart und deutlich abstanden.


    Voller Entsetzen musste Luke den Blick abwenden. Nun verlangte das Schaf nach seiner Aufmerksamkeit. Es schnaubte. Das erste Geräusch, das eine dieser Gestalten von sich gab. Er starrte in die durchdringenden blauen Augen dieses Tiers, bemerkte die rosigen Ränder und die ausgebleichten Wimpern. Es schien ihn mit einer unendlichen Traurigkeit anzuschauen, wie das Gesicht auf einer uralten Schwarz-Weiß-Fotografie. Verfilztes, im Laufe vieler Jahre gelblich verfärbtes Fell, das um den Kopf herum kurz geschnitten war, sich aber trotzdem wie das Haar eines menschlichen Kindes kräuselte. Oben auf dem Kopf saß ein Kranz welker Blumen, in den auch ein wenig Heidekraut mit eingeflochten war. Unterhalb des Mauls mit den kleinen eckigen Zähnen und dem schmalen Kinn hing ein spitzenbesetzter Kragen. Das Gewand aus brüchigem, fleckigem Stoff erinnerte gleichermaßen an ein Totenhemd wie an ein altmodisches 
     Taufkleid für ein kleines Mädchen. Aber die jugendliche Anmutung der Kleidung konnte Lukes Schock angesichts des Anblicks eines aufrecht stehenden Schafs am Fuße seines Bettes nicht mindern. Konnte ihn überhaupt nicht beruhigen, sondern machte im Gegenteil alles nur noch schlimmer.


    Verzweifelt versuchte er, diesen surrealen Horror, der sich da vor ihm aufbaute, zu verstehen, aber in der Kakophonie der brüllend lauten Musik war es ihm unmöglich, sich zu bewegen oder zu sprechen oder auch nur klar zu denken. Und seine Besucher standen einfach nur still da wie Schaufensterpuppen, starrten ihn aus unheimlich hell strahlenden Augen an und bewegten sich nicht, als würden sie eine Reaktion von ihm erwarten: ein Wort, einen Schrei, irgendeine schwache abwehrende Geste.


    Auf einmal drehte sich der mächtige schwarze Kopf der Ziege zu dem Schaf, und irgendetwas wurde zwischen ihnen ausgetauscht. Das Schaf ging zur Seite, sein rosafarbenes, innen behaartes Ohr kam in Lukes Blickfeld, und dann hockte es sich auf den Boden, sodass er es nicht mehr sehen konnte. Ein weißer menschlicher Arm schoss aus dem fleckigen Kleid, mädchenhaft blass, aber oberhalb des Handgelenks mit schwarzen gezackten Tätowierungen übersät. Die Musik hörte schlagartig auf und ging in eine unheimliche Stille über.


    Luke setzte sich auf, lehnte sich gegen das Kopfende seines Kastenbetts und zog die Beine an. Sein Schock ließ allmählich nach, aber nur ein bisschen. Als er sich bewegte, brachte er die schmutzigen Schaffelle und das uralte Heu durcheinander, mit dem sein Bettkasten gefüllt war.


    Wieso liege ich nicht in einem Krankenhausbett? Und er fragte sich ebenfalls, ob diese zweite unangenehme Begegnung mit einer schwarzen Ziege womöglich noch eine Sicherung in seinem Kopf hatte durchbrennen lassen. Jene Sicherung, ohne die er für den Rest seines Lebens in Panik und Todesangst verbringen würde.


    Die Ziege hob zwei menschliche Hände mit langgliedrigen Fingern. Das war das erste Erfreuliche, das Luke an dieser Kreatur bemerkte, denn er hatte eigentlich Hufe erwartet.


    Schmutzige Fingernägel packten die haarigen Seiten des Ziegenkopfes, hoben ihn nach oben, und die Maske gab ein Gesicht frei, das Luke lieber nicht gesehen hätte.


    Das Gesicht war mit einer hellen Schminkfarbe beschmiert. Alles war weiß, bis auf die schwarzen Linien, die über die Stirn gezogen waren und auf jeder Seite des mürrischen Gesichts herabliefen. Die Augen waren mit ziemlich dick aufgetragenem schwarzen Make-up so geschminkt, dass sie besonders tief in den Augenhöhlen zu liegen schienen. Auch die Lippen waren schwarz angemalt, aber durch die Wärme unter der Maske und den Schweiß war ein Großteil des obszönen breiten Munds verschmiert. Das Gesicht grinste Luke höhnisch an und entblößte dabei gelblich-braune Zähne, die wie ungekochte Maiskörner aussahen.


    Lange schwarze Haare, schmierig vor Schweiß, fielen in öligen Strähnen über das breite, traurige Gesicht der Gestalt. Dunkle Linien, gemalt und gleichzeitig tief eingegraben, verliefen vom Nasenrücken zur Stirn, wodurch die Person aussah, als würde sie die ganze Zeit die Stirn runzeln. Die Augen waren von einem eisigen klaren Blau, ihr Ausdruck durchdringend, verächtlich und sehr ernst. Der Mann trug einen langen Bart, in dem Streifen von weißer fettiger Farbe zu sehen waren, die ihm einen hellgrauen Schimmer gaben, der Luke an den künstlichen Schnee auf den Bäumen einer Modelleisenbahn erinnerte.


    So schnell wie möglich nahm Luke die weitere Umgebung in sich auf. Er suchte nach einer Tür in den rußigen Wänden. Zwischen dem Hasen und der Ziege gaben die schmucklosen Wände eine Lücke frei, es war nur ein schmaler Durchgang. Geschlossen. Um sich herum sah er nur uralten Putz, der sich ausbeulte und von den krummen Holzwänden abbröckelte, 
     wodurch der Raum eine eigenartig wulstige Form bekam, die Lukes Beklommenheit, falls das überhaupt möglich war, noch verstärkte. Ein kleines Fenster mit bräunlichen zugezogenen Vorhängen ließ nur gedämpftes Licht ins Zimmer.


    Das Schaffell in seinem altertümlichen Bett war so schmutzig, dass es sich auf seiner Haut gummiartig anfühlte, und er bemerkte nun, dass auch sein Körper noch immer völlig verdreckt war, wie zu dem Zeitpunkt, als er nach seinem qualvollen Gewaltmarsch den Wald verlassen hatte. Die Tatsache, dass er nicht gewaschen worden war, womit er fest gerechnet hatte, traf ihn mit einer derartigen Wucht, dass er am liebsten laut losgeheult hätte.


    »Willkommen«, sagte der weißgesichtige Mann. Die Stimme klang sehr tief, aber durchaus gefühlvoll. Die plötzliche Mundbewegung und der Tonfall ließen den Mann jünger erscheinen, als er Luke in dem Augenblick vorgekommen war, als er die Maske abnahm. Jetzt ging er davon aus, dass dieser seltsame Mensch ungefähr Anfang zwanzig sein musste, vielleicht sogar noch etwas jünger.


    Luke räusperte sich, und seine Kehle fühlte sich an, als würden tausend Stacheln darin stecken. Er musste schlucken. »Wo bin ich?« Seine Stimme klang krächzend, ausgetrocknet, kraftlos.


    »Südlich des Himmels«, sagte die ernst dreinblickende Gestalt mit ihrer tiefen Stimme, die jetzt beim zweiten Mal noch absurder klang als zuerst.


    Ein dünnes hässliches Lachen kam aus dem Innern des Schafskopfes. Die höhnischen bösartigen Laute wurden durch die Maske gedämpft. Dann beugte sich die Gestalt vor, packte den grauenhaften filzigen Kopf unterhalb der Ohren und hob ihn nach einigem Herumzerren ab. Der junge Mann richtete sich wieder auf, warf den Kopf zurück und ließ sein langes schwarzes Haar über die Schultern fallen. Einige Strähnen, nicht dicker als Schnürsenkel, blieben an seinen feuchten Wangen kleben.


    Das schmale Gesicht des Schafes, das ein wenig unschuldig jungenhaft wirkte, aber auch an ein Wiesel erinnerte, war ebenso mit dickem Make-up verkleistert. Über seine Wangen liefen leuchtend rote Streifen, die wie Blutspuren aussahen und von den Nasenlöchern und den schwarz geschminkten Mundwinkeln aus nach unten verliefen. Sie wirkten, als wären sie ganz frisch.


    Luke schluckte. »Wer sind Sie?«


    Die schaurige Antwort kam aus der Kehle des Schafs und klang wie eine Mischung aus einem Bellen und einem schrillen Kreischen. Dann kicherte der junge Mann vor sich hin. Die blassblauen Augen in den schwarz geschminkten Höhlen sahen fröhlich dabei aus. Es klang, als hätte er einen Namen geschrien: »Oscar Ray.«


    Luke warf ihm einen fragenden Blick zu und musste wieder und wieder schlucken. »Oscar Ray?«


    »Oskerai«, kreischte der Kerl wieder und sah jetzt noch kaputter aus, als er zwei spindeldürre Arme, die aus einer Art Nachthemd ragten, zur Decke hob.


    »Wir sind die wilde Jagd«, sagte die große Gestalt mit schwerem Akzent ziemlich großspurig.


    »Die letzte Zusammenkunft«, schrie eine gereizte, aufgeregte Stimme hinter der grässlichen Hasenmaske. Obwohl er wusste, dass sich ein Mensch dahinter verbarg, war Luke jetzt schon klar, dass er sich angesichts dieser wilden Augen und der verkommenen Zähne niemals wohlfühlen würde.


    »Ich verstehe nicht, was soll das heißen?«, fragte Luke und hoffte, dass sie nicht merkten, wie groß seine Angst und seine Verunsicherung waren. Er war alt genug, um zu wissen, dass es immer ein Fehler war, vor labilen Menschen Schwäche zu zeigen.


    Der grässliche Hasenschädel wurde abgezogen und der feiste Kopf einer höchstens zwanzigjährigen Frau kam zum Vorschein. 
     Auch sie hatte sich das Gesicht geschminkt, aber im Gegensatz zu den anderen, die sich groteske Fratzen aufgemalt hatten, die herrische Grimassen und blutige Wunden zeigten, hatte sie die weiße Farbe und den schwarzen Stift benutzt, um ein wesentlich künstlerischeres Bild zu schaffen. Auf ihrem runden Gesicht mit den grellroten Linien und Flecken lag ein Ausdruck gehässiger Fröhlichkeit oder Schadenfreude, als hätte sie erst kürzlich etwas obszön Sadistisches getan.


    Um sie für sich einzunehmen und dieses nervtötende Spiel zu einem Ende zu bringen, deutete Luke auf die wunden Stellen an seinem Kopf, der sich viel zu groß anfühlte. Er spürte eine dicke Kruste von getrocknetem Blut unter seinen Fingerspitzen. Die Wunde war noch immer feucht und in der Mitte offen. Der Verband, der jetzt hinter ihm auf dem grauen Kopfkissen lag, war derselbe, den Dom ihm ungeschickt umgebunden hatte, als er ohnmächtig auf dem felsigen Hügel lag, in der letzten Nacht, die sie draußen im Wald verbracht hatten. Diese weiß geschminkten Jugendlichen hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihm einen frischen Kopfverband anzulegen, und auch nicht daran gedacht seinen malträtierten und schmutzigen Körper zu waschen.


    Nun saß er aufrecht da, und der Schmerz, der tief in seinem Schädel zu spüren war, das permanente Unwohlsein und der Schwindel machten ihm allzu deutlich klar, dass er dringend geröntgt werden musste. »Krankenhaus. Ein Arzt. Mein Kopf.« Sie schauten ihn weiter an, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. »Ich brauche Hilfe, bitte.«


    Der junge Mann, der die Ziegenmaske aufgehabt hatte, hob den Kopf und sagte mit einem zu einer traurigen Grimasse verzogenen Gesicht: »Bald.« Dann drehte er sich um, senkte den Kopf wieder und ging mit schweren Schritten auf die kleine Tür zu. Er musste knapp zwei Meter groß sein, seine Ausmaße wirkten in diesem engen Zimmer völlig grotesk. Kniekappen 
     aus Stahl blitzten über seinen riesigen Motorradstiefeln auf, in denen eine viel zu enge Hose steckte. Die Absätze der Stiefel waren mit Nieten oder kurzen Nägeln beschlagen.


    Die Häsin kreischte Luke an und streckte ihm die Zunge heraus, die zwischen ihren glänzend schwarzen Lippen unerhört rot wirkte. Luke schreckte unwillkürlich zurück. Dann folgte sie dem Riesen auf ihren breiten schmutzigen Füßen und quetschte sich durch den schmalen Durchgang.


    Luke sah den übrig gebliebenen jungen Mann an, der jetzt, wo er allein war, noch abartiger wirkte in seinem schauderhaften Nachthemd und dem schmalen, mit Clownsfarbe beschmierten Gesicht.


    »Meine Freunde«, versuchte Luke zu erklären. »Sie wurden getötet. Ermordet. Sie müssen die Polizei rufen. Sofort. Verstehen Sie mich?«


    Der junge Mann legte den Kopf schräg und sah ihn spöttisch an. Dann imitierte er die tiefe Stimme und den höhnischen Unterton des großen Kerls: »Du musst dich damit abfinden, dass es hier keine Polizei gibt. Sei froh, dass du noch lebst. Sehr glücklich kannst du sein, mein Freund. Wir haben kein Telefon. Aber jemand ist losgegangen, um Hilfe zu holen. Sie wird bald kommen.«


    Völlig entgeistert starrte Luke ihn aus seinem Kastenbett heraus an. »Ich versteh nicht …«


    Der Typ im Nachthemd streckte seine Brust heraus. »Alles ist gut. Bleib ruhig.« Dann hob er den CD-Player vom Boden auf und folgte den anderen durch die Tür.


    Luke hörte das laute Klackern eines schweren Schlüssels in einem alten Schloss, dann das schwere Stapfen von drei Paar Füßen, die durch einen hölzernen Raum oder Korridor trampelten. Lange noch nachdem sie ihn allein gelassen hatten, war er unfähig sich zu bewegen und starrte entsetzt auf die abgeschlossene Tür.
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    Das metallische Klackern des alten Schlüssels in dem rostigen Schloss weckte Luke, der neben dem Bettkasten hockte und vor sich hin döste. Er richtete sich viel zu schnell auf und fiel gegen den Schrank. Der hölzerne Becher fiel zu Boden, der Krug kippte um und sein Inhalt ergoss sich über das Möbelstück. Das Aufschließen und Öffnen der Tür wurde hastiger.


    Bevor Luke sich in eine halbwegs gerade Positur bringen konnte, sah er eine ältere kleine Frau in einem langen Kleid eilig hereinkommen und sich auf ihn zubewegen. Unter ihrem langen schwarzen Gewand, das sie bis zum faltigen Hals bedeckte, machten ihre kleinen Füße pochende Geräusche auf dem Holzfußboden. So laut, dass es ihm im Kopf wehtat.


    Mit ihren winzigen Händen berührte sie ihn nur ganz vorsichtig und führte ihn zurück zu seinem Bett. Dort saß er nun und blickte blinzelnd um sich, während heftige Schmerzwellen aus dem Inneren seines Schädels gegen seine Augen drängten. Er glaubte schon, sich übergeben zu müssen. Vor seinen Augen erschienen silbrige kleine Punkte und sein Nacken versteifte sich. Dann musste er sich tatsächlich übergeben. Sein Magen zog sich zusammen und quetschte einige Tropfen einer ekligen Flüssigkeit aus seinem Mund. Die alte Frau murmelte etwas auf Schwedisch vor sich hin.


    Während er noch Galle spuckte, spürte er, dass eine weitere Person in den Raum gekommen war. Als sie sprach, klang es in Lukes Ohren eher Norwegisch als Schwedisch. Er erkannte die Stimme des jungen Mannes, der die Schafsmaske getragen hatte.


    Die Übelkeit verschwand wieder, und die Wände des Zimmers hörten auf sich zu drehen. Er schaute wieder zu der alten Frau. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber die kleinen schwarzen Augen funkelten in den Höhlen. Sie war so alt, dass die runzelige Haut ihres Gesichts ihn an Walnussschalen erinnerte. Das, was von den Augen zu sehen war, wirkte fremdartig und eindringlich. Es war unmöglich, sie länger anzusehen.


    Ihre Lippen hatten sich in den Mund zurückgezogen, das Kinn war tief gefurcht und mit kleinen Haarbüscheln bewachsen. Das weiße Haar auf ihrem kleinen Kopf war sehr dicht, aber kurzgeschnitten. Es sah aus, als hätte sie es selbst mit einer Schere oder einem Messer gekürzt.


    Beinahe hätte er laut losgelacht angesichts dieser irrwitzigen Erscheinung, aber ihre Fremdartigkeit machte ihm gleichzeitig so sehr zu schaffen, dass er stumm blieb. Ihre Haut war grau, an manchen Stellen auch gelblich wie bei einem gealterten Raucher. Sie konnte kaum größer als eins dreißig sein. Aus der Ferne musste sie eher wie ein Kind in einem altmodischen hochgeschlossenen Kleid wirken. Auch das war eine Feststellung, die ihm Unbehagen verursachte. Sie hatte sich eine Schürze umgebunden, die bis zum Boden reichte. Sie musste einmal weiß gewesen sein, war jetzt aber mit braunen Wasserflecken übersät.


    »Ich komm nicht zu dir, wenn du kotzen musst«, sagte der grinsende junge Mann, der hinter der alten Frau stand. Er hatte das kindliche Spitzenkleid ausgezogen, und man sah, dass er sehr mager war. Nun trug er ein schwarzes T-Shirt, auf das der Name »Gorgoroth« und die Fotografie einer Gruppe von Männern gedruckt war, deren Gesichter von weißem, schwarzem und blutrotem Make-up entstellt wurden. Die rissige weiße Farbe auf 
     dem Gesicht des Jungen reichte nur bis knapp unter das Kinn. Sein Hals war nicht bemalt, aber sehr blass. Der Adamsapfel trat deutlich hervor. Er hielt ein Tablett in seinen feminin aussehenden Händen. »Keiner von uns kann was Vernünftiges kochen. Wir würden sogar Wasser anbrennen lassen. Aber ihr Essen ist in Ordnung. Wenn man jeden Tag Eintopf mag.«


    Luke war nicht sicher, ob er lächeln oder Danke sagen sollte. Er wusste nicht, warum er hier war und wer diese Leute waren. Er sagte nichts.


    Auf einem hölzernen Teller lag dunkles Gemüse, darüber war eine braune klumpige Sauce gegossen worden.


    »Wir haben auch was zu trinken. Wir machen es selbst, deshalb ist es ziemlich stark. Äh, wie sagt man bei euch… Schwarzgebrannter … genau! Aber wahrscheinlich musst du kotzen, wenn du es heute trinkst. Also gebe ich dir lieber Wasser.«


    Er stellte das Tablett aufs Bett. Luke sah sich die Tätowierungen auf seinen Armen an. Sie waren schwarz und zeigten irgendwelche Runen, um die sich Blätter rankten. Auf der Innenseite eines Unterarms war Thors Hammer zu sehen. Ein schlecht gezeichnetes umgedrehtes Kreuz verunstaltete einen seiner Handrücken. In seinem Gürtel steckte ein langer Dolch. Der schwarze Griff war aus Knochen gefertigt. Die Klinge hob sich glänzend von seiner dunklen Lederhose ab. Bei dem Anblick spürte Luke, wie sein Mund austrocknete.


    »Bitte«, sagte er. »Mein Name ist Luke. Ich bin verletzt. Ich brauche … Bitte, holen Sie doch Hilfe für mich.«


    Der Junge stand auf. »Luke, hm? Ich bin Fenris.« Er lächelte stolz. »Weißt du, was das bedeutet?«


    Luke starrte ihn ausdruckslos an.


    »Es bedeutet Wolf. Ha! Weil ich einem Wolf ähnle, verstehst du? Das haben schon viele Menschen festgestellt. Und der andere von uns, der heißt Loki. Weißt du, was das heißt?«


    Als Luke ihn nur verblüfft anschaute und nichts weiter dazu 
     sagte, erklärte er: »Teufel. Und er heißt so, weil er genau das ist, mein Freund. Und das Mädchen mit den großen Titten – erzähl ihr aber bloß nicht, dass ich das gesagt habe – nennt sich Surtr. Das ist doch ein schöner Name für eine Dämonin, oder? Es bedeutet nämlich Feuer. Und auch sie heißt so, weil sie genau das ist. Verstehst du mich?«


    »Ja.« Luke wollte nichts mehr hören, kein Wort mehr, von diesem Idioten, der so komisches Zeug redete, es klang einfach schwachsinnig.


    Die alte Frau starrte ihn immer noch an, was ihm auf die Nerven ging, obwohl er peinlich vermied, in die undurchdringlichen Augen zu sehen, die aus ihrem kleinen, eingefallenen Gesicht glotzten. Sie lächelte nicht. Womöglich hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie gelächelt.


    »Und wo kommst du her, Luke?«


    »England, London«, antwortete er automatisch.


    »Ah, London«, wiederholte Fenris und betonte dabei die zweite Silbe. Er sprach es aus wie jemand, der Englisch in der Schule gelernt hatte. »Eines Tages werden wir dort auftreten, schätze ich. Im Camden Underworld vielleicht. Ich bin da noch nie gewesen, aber Loki war schon mal in London.«


    Lukes Gesicht fühlte sich schwer an, und es schmerzte ihn beinahe, dass er angesichts dieses erstaunlich wirren Geschwätzes nicht in der Lage war, eine Miene zu verziehen. Ihm fiel nichts dazu ein, und ein Teil von ihm wollte schon gar nicht mehr um Hilfe betteln. Instinktiv spürte er, dass ihm dies eher schaden als nutzen würde.


    »Und wie bist du von London hierhergekommen, Luke?«


    Luke sah zu Boden und schloss die Augen, weniger um nicht mehr von dem grellen Licht geblendet zu werden, als um sich überhaupt erinnern zu können. »Ferien.«


    Der Junge schwieg und dachte anscheinend angestrengt über das nach, was Luke da gerade gesagt hatte. Dann fing er an 
     zu lachen, immer lauter, und konnte offenbar nicht aufhören. Schließlich wischte er sich mit der Hand über das Gesicht und verschmierte dabei das schwarze Make-up mit der weißen Schminke. »Gottverdammt beschissene Ferien, was?« Und dann lachte er wieder.


    Wenn nicht zwei seiner Freunde so brutal abgeschlachtet worden wären und der dritte nicht verlorengegangen wäre, dann hätte Luke das Witzige an seiner Situation womöglich auch gesehen. Aber so machte das Kichern des jungen Mannes ihn nur wütend. Der Wutanfall war ihm willkommener als das ständige Angstgefühl, das er einfach nicht bezwingen konnte. Nach den nervenzermürbenden grauenhaften Erlebnissen, die ihm jede Kraft geraubt hatten, war das geradezu erfrischend. »Meine Freunde sind gestorben. Hier draußen. Im Wald. Wir hatten uns verirrt. Wir wurden angegriffen. Von einem …«


    »Ihr seid den falschen Weg gegangen, mein Freund. Das kann man wohl sagen.«


    »Was meinst du damit?«


    Zum ersten Mal seit er hereingekommen war, hörte der Junge auf zu grinsen oder ein dummes Gesicht aufzusetzen und sich über ihn lustig zu machen. Mit einem Mal war er richtig ernst. Er schaute über die Schulter hinweg zu der offenen Tür, dann wieder zu Luke. »Was hast du gesehen?«


    »Wieso, was soll ich denn gesehen haben?«


    Fenris lächelte und zuckte mit den Schultern. »Wie sind deine Freunde denn umgekommen?«


    »Sie wurden umgebracht … von irgendeinem Ding. Draußen im Wald. Zwischen den Bäumen …« Luke kam durcheinander, ihm fehlten die Worte. Gab es überhaupt Worte, um zu beschreiben, was dem armen Hutch passiert war? Und Phil? Was war mit Dom? Luke senkte den Kopf, dann hob er ihn wieder und sah Fenris an. Amüsierte der sich etwa?


    »Wie hießen sie denn?«, fragte der Junge. Wahrscheinlich eher, 
     um das Thema zu wechseln, als aus ehrlichem Interesse für das Schicksal seiner Freunde.


    »Wieso?«


    »Ist auch egal.« Fenris blickte wieder ernst drein und zog ein, wie er glaubte, böses Gesicht. Dann schien er sich in dieser Pose zu langweilen und fing wieder an zu grinsen. »Und was machst du so in London, Luke?«


    Was sollte er darauf antworten? Zweifellos hatte man ihn ohne seinen Pass und seine Brieftasche gefunden, die steckten noch in den zurückgelassenen Rucksäcken. Niemand konnte seine Identität erraten. Wie viel sollte er nun von sich preisgeben? Der Junge war wahrscheinlich geschickt worden, um ihn auszufragen. »Ich verkaufe CDs.« Am besten sage ich so wenig wie möglich, entschied er.


    »Magst du Musik?« Das schien den Jungen tatsächlich sehr zu interessieren.


    Luke schwieg, betrachtete aber aufmerksam das T-Shirt seines Gesprächspartners.


    »Hast du mal Gorgoroth gehört?«, fragte Fenris.


    »Von ihnen.«


    »Hä?«


    »Ich hab von ihnen gehört.«


    »Kennst du dich mit Black Metal aus?«


    Luke zuckte mit den Schultern.


    »Welche Bands?«


    Luke stellte verärgert fest, dass er tatsächlich eifrig versuchte, sich an die Namen der Bands zu erinnern, deren CDs sie in der kleinen Heavy-Metal-Abteilung ihres Ladens verkauften. »Was spielt das schon für eine Rolle?«


    »Gar keine. Welche Bands?«


    Luke seufzte. »Dimmu Borgir.«


    »Angeber!«, blaffte Fenrir angewidert.


    »Cradle of Filth.«


    Der Junge hob kommentarlos die Schultern und gähnte.


    »Venom?«


    Er lächelte. »Die Meister! Jetzt wird es langsam interessant, Luke aus London.« Dann fuhr er mit gespielt tiefer Stimme fort: »Aber noch fehlt dir das nötige Wissen, mein Freund. Du solltest dir mal Emperor anhören. Dark Throne. Burzum. Satyricon. Bathory. Und du wirst sie auch alle hören, während du unser Gast bist hier im Wald der ewigen Trauer. Und vielleicht, vielleicht, wenn du ein ganz braver Junge bist, werden wir dir sogar Blood Frenzy vorspielen.« Der Junge tat so, als wäre er angesichts von Lukes fehlender Begeisterung für die genannten Bands und seiner anhaltenden Verwirrung enttäuscht. »Blood Frenzy! Meine Band. Du arbeitest in einem Plattenladen und kennst Blood Frenzy nicht? Luke! Da hast du aber wirklich was verpasst!!«


    »Fenris.«


    Als er seinen Namen hörte, verschwand das Grinsen aus dem Gesicht des Jungen. »Das ist mein Name.«


    »Ich muss mal pinkeln.«


    Fenris schrie der alten Frau etwas zu, die seit sie hereingekommen war, nichts weiter getan hatte, als Luke anzustarren. Nun bewegte sie sich ganz langsam durch das Zimmer und verschwand durch die Tür. Ihre kleinen Füße machten dabei unerwartet laute Geräusche auf den unregelmäßig verlegten Holzbohlen.


    Luke wandte sich von der geöffneten Tür ab und versuchte, sich seine erwachte Neugier nicht anmerken zu lassen. »Und dann hätte ich gern meine Kleider wieder, Fenris aus Schweden. «


    »Norwegen. Ich bin Norweger. Ein Wikinger!«


    »Okay, dann Fenris der Norweger. Ich möchte gern von hier fortgehen. Vielen Dank, dass ihr mich aus dem Wald gerettet habt. Ich wäre sonst sicherlich gestorben. Aber meine Freunde 
     wurden umgebracht, und ich muss das den Behörden melden. Und ehrlich gesagt, macht ihr mich ziemlich nervös.«


    Fenris lächelte böse. »Du bist ein weiser Mann, Luke aus London. Denn den Wolf, den Teufel und das Feuer sollte man wirklich fürchten. Vor allem dann, wenn sie gerade auf Beute aus sind.«


    »Ich verstehe kein Wort.«


    Fenris grinste breit und entblößte seine vergilbten Zähne.


    Die alte Frau kam zurück ins Zimmer und schleppte einen Holzkübel herein, den sie kaum tragen konnte. Es war ein sehr alter Bottich, ein echtes Museumsstück, das mit Eisenbändern zusammengehalten wurde. Fenris sah zu, wie sie sich abmühte, machte aber keine Anstalten, ihr zu helfen.


    Die Stimme des zweiten jungen Mannes dröhnte plötzlich aus dem Erdgeschoss nach oben. Er sprach Norwegisch, wie Luke schon vermutet hatte. Fenris verdrehte die Augen. »Ich muss jetzt gehen, Luke. Aber wir werden uns bald wieder unterhalten. « Er deutete mit dem Kopf auf den Bottich, der offenbar ein altertümlicher Nachttopf war. Die alte Frau stellte ihn vor Lukes Füße. »Bitte schön, tu dir keinen Zwang an, wenn du pissen musst.« Damit drehte er sich um und ging zur Tür. Die alte Frau folgte ihm mit lauten Schritten.


    Luke hörte, wie der Schlüssel im Türschloss gedreht wurde. »He! Warum schließt ihr die Tür ab?«, rief er laut.


    Aber er bekam keine Antwort.
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    Das Besteck war entweder aus Knochen gefertigt oder aus Holz. Luke wusste es nicht, und er wollte es auch nicht anfassen. Der Holzteller stand wacklig am Fuß des Bettes und war halb gefüllt mit Fleischeintopf und Wurzelgemüse. Er stand davor, sah das Essen an und zögerte. Seine Hände wollten danach greifen, aber dann hielt er inne, obwohl der Geruch ihn lockte. Sein Magen knurrte und zog sich erwartungsfroh zusammen, ihm wurde schwindelig. Wann hatte er das letzte Mal etwas gegessen? Er wusste es nicht, weil er keine Ahnung hatte, wie lange er sich schon hier in diesem Zimmer befand, in diesem Bett, in dem er sich vollgepinkelt hatte.


    Das Essen war lauwarm, es war abgekühlt, während Fenris geredet hatte. Immerhin war es weichgekocht. Luke kniete sich davor hin und senkte den Kopf.


    Als er die bittere salzige Sauce bis zum letzten Rest vertilgt und sogar vom Rand des Tellers abgeleckt hatte, hörte er ein anschwellendes Stimmengewirr und lautstarkes Hin- und Herlaufen aus dem Stockwerk unter ihm.


    Aufgeregte Stimmen. Schreiende und kreischende Stimmen, die den Gesang von Black-Metal-Musik imitierten. Grollend und gurgelnd, bevor sie in schrille Falsetttöne ausbrachen. Er fragte sich, ob sie wohl auf diese Art miteinander kommunizierten 
     oder sich einfach nur gegenseitig übertreffen wollten, wie Kinder es tun. Fenris war der Lauteste. Luke bezweifelte, dass der Junge überhaupt in der Lage war, längere Zeit zu schweigen. Seine dümmlichen Ausrufe wurden untermalt von Lokis dröhnendem Bariton. Vielleicht imitierte das Mädchen ja dieses schakalartige Bellen und wetteiferte mit Fenris darin. Es dürfte wohl kaum die alte Frau sein, die ihre Stimme derart entstellte. Und warum trugen sie ihre Schuhe im Haus, fragte er sich, um sich gleich darauf idiotisch vorzukommen angesichts der Abwegigkeit dieser Frage. Aber das ständige hohle Stampfen ihrer Füße auf dem Holzboden konnte einen schon verrückt machen, es war höllisch laut. Er zuckte zusammen, seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Es schüchterte ihn ein, und er hatte Angst, sie könnten lärmend die Treppe hinauftrampeln und erneut in sein Zimmer eindringen.


    Auch mit den Möbeln gingen sie nicht gerade zimperlich um. Holzstühle, jedenfalls nahm er an, dass es Stühle waren, wurden ständig laut auf dem Fußboden herumgeschoben. Es klang, als würden sämtliche Möbel im Erdgeschoss umgeräumt oder umgeworfen, als würden dort unten Sachen zerschlagen. Er fragte sich, wer wohl diese alte Frau war. War sie mit einem aus dieser Band namens »Blood Frenzy« verwandt? Er hätte gerne gewusst, warum sie den jungen Leute erlaubte, sich so wild aufzuführen.


    Auf einmal ärgerte er sich darüber, dass er nicht gefragt hatte, warum er hier festgehalten wurde und wer die alte Frau war. Er hätte auch noch eine Menge anderer Fragen stellen können, die er unbedingt beantwortet haben wollte. Ihm wurde eiskalt. Waren diese Jugendlichen etwa die Mörder seiner Freunde? Waren sie hinter ihnen her gewesen, hatten sie sie gejagt? Sie zur Strecke gebracht. Diese drei, der Wolf, der Teufel und das Feuer?


    Nein, das passte nicht zusammen.


    Luke hatte ihren Verfolger, ihren Mörder, nicht gesehen, aber was er erahnt und gespürt hatte, war viel zu flink und zu lautlos 
     für ein menschliches Wesen gewesen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese geschminkten Jugendlichen in der Lage waren, eine derart bestialische Durchtriebenheit an den Tag zu legen. Außerdem ging von ihnen nicht diese unnatürliche Präsenz aus, die sie sogar bis in ihre Träume verfolgt hatte. Dieses Ding. Luke schlug die Hände vors Gesicht und schnappte nach Luft, als ihn eine erneute Panikattacke erfasste.


    Das Krachen und Kreischen der Jugendlichen dröhnte durch das Haus, als sie nach draußen gingen. Auf dem Gras war das Getöse nicht mehr so laut zu hören. Nur dieses idiotische Geschrei wollte einfach nicht aufhören.


    Luke ging durch das Zimmer zu dem kleinen Fenster. Er bemerkte die schwarzen Nägel oder Drahtstifte, die rechts neben dem Fenster aus der Wand herausragten. Über dem Bett waren rechteckige helle Flecken zu sehen. Dort hatten Bilder oder Ähnliches gehangen, und jemand hatte die Sachen abgenommen. Das ist kein gutes Zeichen, dachte er, auch wenn er nicht erklären konnte warum. Er schob den ausgeblichenen zerfledderten Vorhang zur Seite und sah aus dem Fenster.


    Draußen wurde es dunkel, aber der Himmel war noch hell. Er schätzte, dass es ungefähr acht Uhr sein musste. Ein orangefarbener Glanz fiel aus einer offen stehenden Tür oder einem Fenster direkt unter ihm.


    Von seinem kleinen Fenster aus konnte er beobachten, wie die Jugendlichen dort draußen einen Scheiterhaufen anzündeten.


    Schwärzliche Holzbalken waren ungefähr sieben Meter vom Haus entfernt auf einer Grasfläche, die sich bis zum Waldrand erstreckte, aufrecht gegeneinander gestellt worden. Dazwischen und darum herum lagen übereinandergeschichtete Äste und gebündelte Zweige. Ein roter Plastikkanister mit Benzin war ebenfalls im dunkelgrünen Gras zu sehen, das schon lange nicht mehr gemäht worden war. Rund um den Scheiterhaufen waren die langen Halme plattgetreten.


    Auf der Wiese wuchsen einige wenige Obstbäume. Gegenüber dem Haus stand ein kleineres Gebäude. Es sah aus wie ein umgebautes Kinderspielhaus oder eine Gartenhütte mit einer einzelnen Tür und einer kleinen Veranda. Dieses seltsame Miniaturhaus jagte ihm Angst ein. Es erinnerte ihn an die verlassenen Gebäude, die sie im Wald gesehen hatten. Diese Hütte war sehr alt. Genauso wie dieses Zimmer und das ganze Haus. Alles um ihn herum war uralt und vernachlässigt. Die Gerüche, die in der Luft hingen, kamen ihm sehr fremd vor. In diesem Haus roch es genau wie im Wald. So wie mitten in diesem dunklen, von Feuchtigkeit triefenden Urwald, der sich jenseits des grasbewachsenen Grundstücks schwarz und mächtig und undurchdringlich ausdehnte.


    Plötzlich wurde er von Panik ergriffen, als ihm der Gedanke kam, dass der Scheiterhaufen dort draußen womöglich für ihn gedacht war. Und dass diese jungen Leute vorhatten, ihn dort zu verbrennen.


    Er zwang sich dazu, diese schreckliche Vorstellung aus seinem Gehirn zu verbannen, und kämpfte den Panikanfall nieder, der ihn zu erfassen drohte. Die waren doch einfach bloß jung und betrunken. Immerhin hatten sie ihn gerettet. Sie nahmen einfach nichts ernst, sie waren Teenager. Sie suchten das Besondere, das Aufregende. Das war alles. Bestimmt war längst jemand losgegangen, um einen Arzt zu holen.


    Aber warum hatten sie die Tür abgeschlossen? Luke drehte langsam den Kopf und sah zur Tür. Damit er … geschützt war. Aber wovor?


    Luke schlich, so schnell er sich traute, durch das Zimmer zur Tür und spürte dabei den schmutzverkrusteten Holzboden unter den nackten Füßen. Angenommen, dieser Schmerz in seinem Schädel ginge irgendwann zurück und er könnte sich wieder besser bewegen, wäre es dann möglich, sich aus eigener Kraft und ganz leise aus diesem Gefängnis zu befreien? Das kleine 
     Fenster war zu eng, um hindurchzuklettern, also blieb ihm nur die Tür als Ausweg.


    Er drehte an dem schwarzen Türknauf. Abgeschlossen. Das hatte er sich schon gedacht, aber vielleicht konnte man das Schloss irgendwie knacken. Das Haus war alt, die Tür schmal, sie sah ziemlich morsch aus. Als er am Knauf ruckte und seine nackte Schulter gegen das Holz drückte, stellte er fest, dass die Tür stabiler und schwerer war, als sie aussah. Außerdem war sie verzogen und hing verkeilt im Rahmen. Man konnte sie nur minimal bewegen. Seine eben aufgekeimte Hoffnung auf einen einfachen Fluchtweg erlosch schlagartig.


    Er beugte sich vor und wartete, bis die heftigen Schmerzwellen in seinem Schädel abgeebbt waren. Dann ging er wieder zum Fenster zurück.


    Dort unten auf der Wiese hatten Fenris und Loki ihre T-Shirts ausgezogen und setzten ihre nackten Oberkörper der kalten Abendluft aus. Abgesehen von den Tätowierungen waren sie blass wie Maden, ihre Brustkörbe glatt, die Oberarme lang und dünn und ebenfalls mit schwarzen schnörkeligen Tattoos verziert. Ihre langen schwarzen, filzigen Haare hingen rechts und links von ihren jugendlichen weißen Gesichtern wie Tücher herab. Ihm war bis jetzt noch gar nicht aufgefallen, wie lang Lokis Haare waren. Sie reichten ihm wie ein Vorhang bis zu den Hüften. Seine Oberschenkel waren spindeldürr. Um den Oberkörper hatte er eine Art Patronengurt gelegt, der seinen Brustkorb kreuzte. Er war aus schwarzem Leder gefertigt und genietet. An den Unterarmen trugen beide jungen Männer vom Handgelenk bis zum Ellbogen Lederbänder, die mit langen silbernen Nägeln beschlagen waren.


    Ihre Gesichter waren zu eigenartigen Grimassen verzerrt. Sie schauten mit weit aufgerissenen Augen zum dunkler werdenden Himmel auf und gaben idiotische Schreie von sich, während sie die Arme ausbreiteten. Luke konnte das Mädchen nirgends sehen.


    Mit einem Mal brach donnernder Black Metal aus dem CD-Player 
     hervor. Das Gerät befand sich außerhalb seines Blickwinkels, also war es wohl von dem Mädchen eingeschaltet worden, das nun in sein Sichtfeld trat. Sie war nackt. Ihre Hinterbacken und ihre Brüste wabbelten, während sie herumrannte. Auf ihrer Haut waren keine Tätowierungen zu sehen, und ihre Füße waren sehr klein. Absurd klein. Auch ihre Haut war sehr blass, beinahe schon leuchtend weiß. Sie hatte die Maske auf den Kopf gesetzt und war jetzt wieder der Hase. Ihr Kopf sah übergroß und zottig aus. Ihr Schatten wirkte im orangefarbenen Licht, das aus dem Haus fiel, beunruhigend.


    Ungeschickt leerte Fenris den Benzinkanister aus. Silbrig spritzend ergoss sich die Flüssigkeit über das Holz. Loki holte ein Zippo-Feuerzeug aus der Hosentasche, und Luke bemerkte endlich den Hauptgrund für seine andauernde Unruhe, seit er den Eintopf gegessen hatte. Er war auf Entzug. Er sehnte sich nach einer Zigarette. Wie lange war es wohl her, seit er zuletzt geraucht hatte? Er hätte lieber Tabak gehabt als Kleider oder dieses blöde Besteck. »Bitte, bitte, mach, dass sie Zigaretten haben«, flüsterte er vor sich hin.


    Es dauerte eine Weile, bis sie den Scheiterhaufen mit Hilfe des Zippos zum Brennen gebracht hatten. Viermal ging er aus, und sie mussten ihn erneut anzünden, obwohl der fette Hase herumhüpfte und Fenris aufgeregte Schreie von sich gab, um die Flammen zu beschwören. Sie waren ziemlich betrunken.


    Er schaute sich weiter an, wie die jungen Leute umhertanzten. Die beiden Männer tranken aus Hörnern, die zu Bechern umfunktioniert worden waren. Selbst gebrannten Schnaps. Das umhertaumelnde Mädchen fiel zweimal auf die Knie. Das Licht und die Hitze des Feuers drangen bis zu seinem Fenster herauf, und er musste ein Stück zurücktreten.


    Auf einmal fühlte er sich müde und erschöpft, schwach und schwindelig. Ihm war übel. Dies war wirklich nicht der Moment, um an Flucht zu denken.


    Er ging zurück zum Bett, legte sich auf die Daunendecke und kümmerte sich nicht weiter um die vom Urin feuchten Schaffelle und das verunreinigte Heu darunter. Er schloss die Augen und zitterte. Er fragte sich, was hier eigentlich mit ihm passierte. Klar zu denken fiel ihm schwer. Die heiser brüllenden Stimmen und das maschinenartige Trommeln unter seinem Fenster hämmerten in seinem Kopf, brachten seine Gedanken und sogar seine Atmung durcheinander. Er wollte nur noch Ruhe haben und in die Dunkelheit bewusstlosen Schlafs sinken.


    Seine Situation war völlig absurd. Aber sich ihr kampflos zu ergeben, wäre zu einfach gewesen. Er befand sich noch immer im Schockzustand. Vielleicht wegen der schrecklichen Dinge, die Dom und Phil und Hutch dort draußen im Wald zugestoßen waren. In dem Wald, den er durch sein Fenster sehen konnte.


    Er war keineswegs in Sicherheit, sondern noch immer in Reichweite dieses Dings, was immer es auch war, das dort draußen lauerte. Er hatte noch nicht genug Zeit gehabt, seine Lage vernünftig einzuschätzen, denn er war ununterbrochen um sein Leben gerannt. Tagelang, nur um festzustellen, dass er von einem Wahnsinn in den nächsten geraten war. Und wer weiß, was diese beiden grauenhaften Situationen miteinander zu tun hatten.


    Wenn doch nur dieser Lärm, den die drei veranstalteten, endlich aufhörte. Er wollte seine Ruhe haben. Außerdem breitete der Lärm sich kilometerweit in der Umgebung aus und lockte womöglich etwas Grauenhaftes an.


    Aber die Musik dröhnte weiter, und die besoffenen Jugendlichen brüllten immer noch in den Himmel. Sie schienen überhaupt nicht müde zu werden. Er fragte sich, ob sie die ganze Nacht wach bleiben wollten.


    Das Ding. Wussten sie davon? Hatte Fenris ihn nicht ausgehorcht? Heimlich, weil er nicht wollte, dass Loki etwas davon mitbekam? Loki war der Anführer. Er schien intelligenter zu sein als die beiden anderen, vielleicht war er ja sogar zu Mitgefühl 
     fähig, auch wenn er sich im Augenblick völlig idiotisch benahm. Fenris war ein Dummkopf, ein großspuriger Heranwachsender. Irgendwie waren sie enervierend unreif, alle beide. Als wären sie nicht ganz dicht. Womöglich in ihrer Entwicklung zurückgeblieben. Im Gegensatz zu dem, was er dort draußen im Wald angetroffen hatte, war seine Angst vor ihnen nicht körperlicher Natur. Er dachte über diese Empfindung nach. Ja, er war eher misstrauisch, was ihre Absichten betraf, die Gründe, aus denen sie ihn in diesem Zimmer eingeschlossen hatten, als dass er sich vor dem fürchtete, was sie ihm antun könnten. Er vermutete, dass sie disziplin und verantwortungslos, aber harmlos waren. Die alte Frau wiederum war reif genug, um so etwas wie Verantwortung zu kennen. Sie hatte ihn gefüttert, seinen Verband wieder angelegt und ihm über die Wange gestrichen. Er erinnerte sich an das Gefühl und erschauerte. Wenn ein Großmütterchen dabei war, konnte eigentlich nichts Schlimmes passieren. Er musste sich einfach nur entspannen und abwarten. Die Masken hatten ihn in Panik versetzt, das war alles. Aber andererseits schienen sie sich überhaupt nicht um sein Wohlergehen zu sorgen. Sie hatten sich nicht um seine Kopfverletzung gekümmert. Stattdessen feierten sie eine beschissene Party. Hatten sie wirklich jemanden losgeschickt, um Hilfe zu holen? So langsam fühlte er sich wie das Opfer eines sehr ausgeklügelten Streichs. Sie spielten mit ihm. Sie beschäftigten sich mit Dingen, die ihm völlig abseitig erschienen. Seine Situation war wirklich lächerlich.


    Aber was sollte er tun. Was konnte er tun?


    Der Mahlstrom des Lärms vor dem Haus wollte nicht aufhören, bis seine Erschöpfung und seine Verwundungen dafür sorgten, dass er dennoch in tiefen Schlaf fiel.

  


  
    

    52


    Schwere Fußstapfen auf einer Treppe hinter der Wand seines Zimmers weckten ihn. Er richtete sich auf und gab einen kläglichen Ton von sich. Die Schritte trampelten draußen einen Korridor entlang.


    Luke legte sich wieder hin, schloss die Augen bis auf einen schmalen Spalt und hoffte auf diese Weise jeden, der hereinschaute, vom Eintreten abhalten zu können.


    Das war aber nicht der Fall.


    Fenris kam herein und ließ die Tür weit offen stehen. Draußen im Schloss steckte ein langer eiserner Schlüssel. Der Junge hielt irgendwas in der Hand. »Luke! Wach auf! Du hast jetzt lange genug geschlafen, mein Freund. Du verpasst ja die Party. Sieh mal, sieh mal hier.«


    Plötzlich wurde das Bett bei seinen Füßen niedergedrückt. Fenris hatte sich daraufgesetzt, und Luke rutschte gegen die Seite des Kastens. Er hielt sich den Kopf und schrie: »Vorsicht!« Der kraftvolle Klang seiner Stimme überraschte ihn.


    »Tut mir leid«, sagte Fenris reflexartig. »Tut mir echt leid.«


    »Ich glaube, ich habe einen Schädelbruch.«


    »Sieh mal.« Fenris streckte eine Hand aus, in der er einige Schwarz-Weiß-Fotos hielt. Sein Atem roch schlecht, wie saure Milch oder Kotze. Luke fuhr zusammen und rückte ab von dem 
     zappeligen besoffenen Kerl, dessen geschminktes Gesicht von seinem Schweiß verschmiert war.


    »Mir ist übel. Ich hab schlimme Kopfschmerzen. Ich glaube, ich habe einen Schädelbruch.« Aber der andere hörte überhaupt nicht zu.


    Fenris bemühte sich, ihm direkt ins Gesicht zu sehen. »Blood Frenzy«, schrie er und imitierte dabei den kreischenden Gesang der Musik, die draußen vor dem Haus dröhnte. Luke zuckte zusammen. Der Lärm schmerzte in seinen Ohren und in seinem Kopf. Er versuchte, die offene Tür hinter Fenris zu ignorieren, aber sie zog ihn magisch an. Seine Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Gab es in der Nähe dieses Hauses einen Ort? Wie weit konnte er zu Fuß kommen? War es überhaupt vernünftig, mitten in der Nacht so nahe am Waldrand entlangzulaufen? Waren das da draußen überhaupt die Bäume des Waldes, in dem sie sich verirrt hatten und wo seine Freunde umgekommen waren?


    »Sieh doch!« Fenris wurde wütend, weil Luke seine Fotos nicht anschaute. Luke hob sie von der Bettdecke auf.


    Es waren Promotionfotos von Fenris, Loki und einem anderen Mann mit unglaublich langen weißblonden Haaren. Sie posierten mit nackten Oberkörpern und Schwertern, ihre Gesichter waren geschminkt und blickten mit wilden Grimassen in die Kamera. Einige Bilder zeigten die drei Männer mitten im Schnee. Mit Raureif überzogene Bäume mit schwarzen kahlen Ästen bildeten den skelettartigen Hintergrund für ihre Posen. Auf den Bildern, die im Winter gemacht worden waren, hielten sie auch Instrumente in den Händen. Loki spielte eine Gitarre, die in seinen großen langfingrigen Händen wie ein Banjo wirkte. Fenris hielt Trommelstöcke in den Händen. Dass er Schlagzeug spielte, kam Luke logisch vor, denn das war sicherlich die einzige musikalische Tätigkeit, zu der dieser hibbelige, unter Hochspannung stehende Junge in der Lage war. Außerdem machte ein Schlagzeug ordentlich Krach.


    Die dritte Person auf den Fotos hatte er im Haus bisher noch nicht gesehen. Der Mann war schlank, groß und auf eine jungenhafte Art gut aussehend, wenn man einmal von dem weiß geschminkten Gesicht absah, das von aufgemalten schwarzen Rissen überzogen wurde. Mit seinem glänzenden vollen Haar wirkte er feminin, und seine Art sich zu präsentieren passte nicht zu dem Benehmen der anderen beiden Musiker. Er strahlte eine Ruhe aus, die die anderen beiden nur nachäffen konnten. War er vielleicht losgegangen, um Hilfe zu holen?


    Alle drei trugen Lederhosen, hohe Stiefel und Nietengürtel. Sie schienen Waffen, Tätowierungen und umgedrehte Kreuze zu mögen. Es waren mehr als ein Dutzend Fotos, auf denen immer das gleiche Trio zu sehen war, und immer boten sie alles Mögliche auf, um bedrohlich und böse, verrückt und herrisch auszusehen – soweit das eben möglich war mit geschminkten Gesichtern und nackten Oberkörpern. Luke kannte solche Bilder aus Zeitschriften wie »Kerrang!« oder »Metal Hammer«, die in seinem Plattenladen verkauft wurden. Er hatte sie immer mal wieder durchgeblättert, dann aber entschieden, dass das nicht gerade sein Ding war. Er hörte sich lieber klassische Rockmusik an oder Blues, Outlaw Country Music, Folk und Americana. Manches davon sammelte er auch. Diese Sachen hatten ihn schon immer interessiert. Aber obwohl er nie besonderes Interesse für ein so abgedrehtes Genre wie Heavy Metal gehabt hatte, wusste er, dass Black Metal vor allem in Skandinavien gespielt wurde. Hatten die nicht sogar ein paar Kirchen abgebrannt in den 90er Jahren? Das waren Satanisten. Es war ein antiautoritärer Underground-Kult. Viel mehr wusste er nicht darüber, doch er war sich ziemlich sicher, dass sein mangelndes Wissen bald von Fenris aufgestockt werden würde. Der Gedanke daran war ihm mehr zuwider, als er zunächst geglaubt hatte. Warum so eine Musik ausgerechnet in den skandinavischen Wohlfahrtsstaaten produziert wurde, war ihm schleierhaft. Vielleicht war es 
     ein Protest gegen die staatliche Bevormundung oder gar eine Rebellion gegen ein Leben im Überfluss.


    Unter jedes der Fotos war der Name »Blood Frenzy« gedruckt und der Name der Plattenfirma: Nordland Panzergrenadier Records. Außerdem eine Adresse in Oslo mit Postfach.


    Fenris warf Luke eine CD in den Schoß. Dann lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme und sah ihn mit einem breiten Grinsen auffordernd an, was bei seinem monströs geschminkten Gesicht einfach schauderhaft wirkte. »Habt ihr das auch in euerm Plattenladen?«


    Auf dem Cover sah man eine nordische Winterlandschaft, die so dunkel war, dass man kaum Konturen ausmachen konnte. Nebelschleier oder schemenhafte Lichter waberten über eine Art Gewässer, das in der linken Ecke der Fotografie zu erkennen war. Oder handelte es sich um ein Gemälde? Das Logo der Band in der oberen Mitte des Covers war rot, und die Buchstaben sahen aus wie Blitze.


    Luke drehte die CD-Hülle um und sah eins der Fotos auf der Rückseite, auf dem die drei Bandmitglieder im Schnee zu sehen waren, in kämpferischen Posen mit breiten Schwertern. Eine Liste der Stücke in gotischer Schrift war auf die linke Seite gedruckt, aber Luke fehlten die Kraft, das Interesse und die Lust, die Songtitel zu lesen. Er war gereizt, schlecht gelaunt und erschöpft, zuckte mit den Schultern und warf die CD zurück zu Fenris.


    »Du hast ja keine Ahnung!« Fenris holte aus und verpasste Luke eine Ohrfeige.


    Luke prallte zurück, als hätte er einen Stromstoß bekommen und stieß gegen das Kopfende des Bettes. Sie starrten einander böse an. Fenris kniff die blauen Augen zu schmalen dunklen Schlitzen zusammen. Er sah total irre aus. Luke schluckte heftig. Dann grinste der geschminkte Idiot wieder, als wäre er über Lukes Reaktion erfreut.


    Offenbar hatte er Spaß daran, andere zu drangsalieren. So ein mieses kleines Arschloch! »Fass mich bloß nicht noch mal an!«


    Fenris tat, als würde er sich furchtbar erschrecken: »Oh, was willst du mir denn antun, Luke aus London? Hm? Du arbeitest also in einem Plattenladen und kennst die Musik der finstersten Band im ganzen Universum nicht! Das muss ja ein totaler Schwuchtelladen sein. Ihr verkauft wohl nur Musik für Schlappschwänze. « Er lachte laut auf, begeistert von seinen eigenen Worten.


    Luke überlegte, ob er ihm ins Gesicht treten sollte, mitten hinein in seine dreckige Fresse mit den verfaulten Zähnen. Aber das irritierende Pochen in seinem Schädel belehrte ihn eines Besseren. Dies war wahrscheinlich nicht der richtige Moment für eine handfeste Auseinandersetzung. Aber er freute sich darüber, dass er wieder diese Wut in sich spürte. Er hatte allmählich genug von diesem ganzen Unfug. »Die Nachfrage bei uns ist nicht sehr groß, was solchen Scheißkram von bescheuerten Teufelsanbetern betrifft.«


    Fenris hörte auf zu lachen. Setzte sich aufrecht hin. Er schien wie ausgewechselt. Er ließ Luke nicht aus den Augen, während er sich langsam vom Bett erhob. Unter seiner weißen Schminke schien sein Gesicht sich vor Zorn gerötet zu haben. Offensichtlich hatte Luke ihn so wütend gemacht, dass er kaum noch ruhig atmen konnte. Als er endlich wieder etwas sagen konnte, klang seine Stimme tief und böse: »Teufel? Der Teufel? Was glaubst du denn? Hm? Dass wir den Teufel anbeten? Du hast ja überhaupt keine Ahnung! Wir benutzen den Teufel nur, weil wir die Christen hassen. Aber es ist Odin, dem wir unsere Ehrerbietung zollen. Es ist immer Odin gewesen.«


    Er ballte beide Hände zu Fäusten, schloss die Augen und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Da siehst du, wie die Christen uns vergiften! Wir können die Dinge nur mit ihren Namen benennen. Aber es ist Odin, der große Wotan, 
     dessen Kraft in unseren Adern fließt. Was die Christen sagen, ist nach unserer Religion das Böse. Wir sind Krieger. Wir sind wild. Wir gehören zur Natur. Wir kennen kein Mitleid!«


    »Gut, okay.« Mehr fiel Luke dazu nicht ein. Sein ganzer Körper stand unter Spannung. Er sah sich suchend nach dem hölzernen Löffel um.


    Und dann brach es aus Fenris hervor, und er redete so schnell, dass Luke nur Teile von dem verstehen konnte, was der betrunkene junge Mann ihm entgegenschleuderte. Es hätte alles nur lächerlich geklungen, wenn seine Freunde nicht im Wald ums Leben gekommen wären. »Wir haben kein Mitleid mit deinen Freunden. Sie waren schwach, und deshalb sind sie gestorben. Und das ist auch schon alles. Die alten Götter verlangen Blutopfer! Sie sind … wie sagt ihr noch?« Er hielt inne, grinste höhnisch und suchte nach dem richtigen Wort. »Unbarmherzig! Ja, genau, das ist es. Sie sind unbarmherzig!«


    Luke stand ganz langsam vom Bett auf. Fenris war labil, er wurde hysterisch, er war ein besoffener Irrer, sein ganzer Körper bebte.


    Fenris drehte sich um und starrte Luke aus seinen blauen Augen an, die kalt in dem grässlich geschminkten Gesicht leuchteten. »Wir folgen Odin. Er ist unser Führer. Er bestimmt unser Leben. Sein Blut fließt in unseren Adern. Du hast keine Ahnung, um was es hier geht. Du hast keine Ahnung, was hier lebt. Du würdest es auch nicht glauben.«


    »Du wärst bestimmt überrascht, wenn du hören würdest, was ich alles glaube. Aber jetzt beruhige dich mal, okay?«


    Fenris konnte sich nicht beruhigen. »Wenn unser Blut uns befiehlt, die Kirche abzubrennen, dann tun wir es. Wenn unser Blut sagt, wir sollen eine Schwuchtel töten … ein … einen Einwanderer… einen Drogendealer, dann tun wir es! Unser Blut sagt, kommt nach Hause. Ihr seid bereit für den Alten im Wald. Den Gott der… von … von unserem Volk. Kommt nach Hause. 
     Ihr seid bereit, denn ihr habt bewiesen, dass ihr wahre Oskerai seid! Wilde Menschen, die alles wagen, bis Ragnarök, das Ende der Welt, kommt. Es geht nicht um den beschissenen Teufel. Das ist alles christlicher Scheißkram! Zu uns sprechen Götter, die viel älter sind.« Fenris umfasste den Griff des Dolches in seinem Gürtel.


    Luke hob beruhigend beide Hände. »Klar. Ich hab’s jetzt verstanden. Aber ich bin müde. Ich habe Schmerzen. Bitte. Beruhige dich ein bisschen. Bitte.«


    Aber Fenris redete weiter und fuchtelte aufgeregt mit den Händen. Seine Augen traten aus den Höhlen, die Schminke auf seinem Gesicht bekam immer mehr Risse. »Wir sind Wikinger. Und wir erheben uns jetzt. Er spricht zu uns durch unser Blut und durch die Erde des Waldes. Das ist das Gleiche wie bei den Nazis. Wotan ist mit ihnen zurückgekommen. Sogar Jung hat das dargelegt.« Er war völlig aufgebracht, sein jugendliches Gesicht verzerrt von dem Fanatismus, mit dem er seine irrwitzige Theorie vertrat. Er zog das Messer aus dem Gürtel. Luke spürte, wie seine Beine kraftlos wurden. Er bewegte seine nackten Füße, damit er wenigstens ungefähr spürte, wo sie waren.


    »Wir tun etwas, das bisher noch niemand getan hat. In der ganzen Geschichte nicht.«


    Fenris hob die gebogene Stahlklinge und schwenkte sie durch die Luft und stieß damit in Richtung des kleinen Fensters und gab knurrende Laute von sich. »Wir scheißen auf den Altar der Christen. Das ist für uns kein Problem. Wir töten solche Schwuchteln, wie du eine bist! Das ist kein Problem. Aber es ist nicht neu. Es macht zwar irre Spaß, das kann ich dir sagen, aber es ist nicht … nicht … Scheiße! Mir fehlen die richtigen Worte. Originell! Darum geht es. Es ist nicht originell. Aber wir werden die ersten Führer eines Black-Metal-Kultes sein, die einen echten alten Gott präsentieren. Etwas, das man mit eigenen Augen gesehen haben muss. Und das du sehr bald wiedersehen 
     wirst. Wir haben uns darauf vorbereitet, einen Gott zu treffen. Und du solltest besser das Gleiche tun, mein Freund.«


    Luke wich ein Stück vor dem herumfuchtelnden Jungen zurück, aber nach wenigen Schritten schon stieß er mit dem Rücken gegen die Ecke des Schranks.


    Fenris hatte Schwierigkeiten, ihn zu fixieren. »In diesem Wald lebt ein echter Gott! Nicht irgendein beschissener christlicher Heiliger. Oder ein beknackter Teufel. Das hier ist ein heiliger Ort. Hier hat es wirklich eine Auferstehung gegeben. Und Blood Frenzy ist die Band, die für die Götter die Musik macht.«


    Als die Spitze des Messers sich nur noch ungefähr zwanzig Zentimeter vor seinem Gesicht befand, griff Luke nach dem Krug hinter sich, holte weit aus und schmetterte das schwere hölzerne Gefäß direkt gegen Fenris’ Schädel.


    Ganz kurz huschte über das Gesicht des Jungen ein Ausdruck völliger Überraschung. Gleichzeitig hallte ein grässliches Geräusch durch den Raum, als würde eine leere Kokosnuss geknackt. Fenris ließ das Messer fallen, taumelte zwei Schritte zurück und schloss die Augen. Auf einmal sah er aus wie ein kleines Kind, das gleich in Tränen ausbrach.


    Luke holte erneut aus und schlug den Krug zum zweiten Mal gegen den Kopf seines Gegners. Er zerbrach nicht. Aber er gab ein dumpfes Geräusch von sich und prallte vom Schädel ab. Fenris fiel zur Seite und ging in die Knie. Luke hob den Krug zum dritten Mal.


    Aber bevor er wieder zuschlagen konnte, bewegte sich etwas Schweres und Nacktes blitzschnell durch das Zimmer. Er drehte sich danach um und schnappte nach Luft.


    Die irrwitzig verzerrte Fratze der fetten Häsin stürzte so schnell auf ihn zu, dass ihm der Atem wegblieb. Zwei Patschhändchen schlugen ihm ins Gesicht. Mindestens dreimal, bevor er den Krug fallen ließ und es ihm gelang, die Handgelenke des Mädchens zu packen. Ihre Arme fühlten sich irgendwie teigig 
     an. Die Häsin stampfte auf und trat nach ihm. Sie taumelten zur Seite wie ein groteskes betrunkenes Paar, das einen aberwitzigen Tanz vollführt.


    Er schrie laut auf, als ihre Fingernägel über seine Wangen kratzten. Es fühlte sich an, als hätte sie ihm die Augen ausgekratzt. Eine heiße salzige Flüssigkeit verzerrte seinen Blick. Oder war das Blut?


    Es gab eine längere Pause, in der nichts weiter geschah. Das Einzige, was er wahrnahm, waren die Umrisse der Häsin, die langsam vor seinen Augen verschwammen. Und dann schoss eine kleine Faust nach vorn und traf genau die offene Wunde an seiner Stirn.
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    Luke kam auf dem schmutzigen Fußboden wieder zu sich und fragte sich, wo er war. Er sah auf, dorthin, wo eine aufgebracht kreischende Stimme voller Wut und Verzweiflung auf ihn einschrie.


    Er sah den großen Mann namens Loki, der die Häsin gegen seine Brust presste. Er hielt sie zurück. Damit sie sich nicht auf ihn stürzte.


    Fenris kroch nicht weit entfernt von ihm auf allen vieren auf die Tür zu und stöhnte vor sich hin.


    Das Mädchen kreischte weiter wie von Sinnen. In seinem Kopf klang es, als würde Glas zerspringen. Luke schmeckte Blut in seinem Mund. Sein Kopf war kalt und nass, weil die Wunde wieder aufgeplatzt war. Er betastete sein Gesicht. Dann hielt er die Hände vor seine kraftlos blinzelnden Augen. Sie waren knallrot.


    Nichts konnte das Mädchen besänftigen, sie schrie weiter und trat mit ihren kleinen Füßen in seine Richtung. Bis Loki sie hochhob und zur Tür trug. »Ich will ihn aufschlitzen«, rief sie auf Englisch und wandte Luke ihr wutverzerrtes Gesicht zu. »Lass mich, Loki! Ich will ihn aufschlitzen!«


    »Nein! Dann bleibt ja nichts von ihm übrig. Denk doch mal nach. Denk mal nach«, wiederholte er mit seinem fremdartigen Akzent. »Denk doch mal nach.«


    Fenris knickte ein und stützte sich auf seine Ellbogen, sein Gesicht fiel auf den Boden. Das schwarze Haar breitete sich um seinen Kopf aus. Er fing rhythmisch an zu stöhnen, es klang, als wimmerte ein Kind vor sich hin. Luke konnte seine Rippen erkennen und starrte auf die Wirbelknochen, die sich unter der blassen Haut abzeichneten. Das waren ja Kinder, dachte er. Kinder. Völlig verstört, geschädigt.


    Das um sich schlagende Mädchen wurde müde. Sie zappelte nur noch schwach, entspannte sich dann und fing an zu schluchzen. »Ich will aber, ich will aber«, sagte sie.


    »Jetzt noch nicht«, sagte Loki und hielt sie ganz fest.
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    Wenn die Häsin das Messer von Fenris genommen hätte, wäre er jetzt tot. Er würde auf dem schmutzigen Zimmerboden liegen, langsam verbluten, und keiner würde ihm helfen. Ein Bild zuckte durch sein Gehirn. Er sah seine eigene Leiche vor sich, aufgeschlitzt und zu einer einzigen klaffenden Wunde ausgebreitet. Er schloss die Augen und versuchte, diese grauenerregende Vision aus seinem Kopf zu bannen.


    Unten ging der Streit weiter. Im Erdgeschoss. Gelegentlich wurde Lokis Stimme lauter, wenn es notwendig war, das Schreien des Mädchens zu übertönen. Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile war die Stimme von Fenris überhaupt nicht zu hören.


    Ein Stuhl wurde lautstark über den Fußboden gerückt, dann fiel er um. Dann wurde Glas zerschlagen. Oben in seinem kleinen Zimmer zuckte Luke schmerzhaft zusammen.


    Er legte den Unterarm über die Stirn, um die Blutung zu stillen. Sein Kopf war heiß und fühlte sich völlig schwerelos an, hinter den Augen spürte er eine Schwellung. Die neue Wunde schmerzte nicht so sehr. Aber es würde bestimmt wieder anfangen. Sehr bald. Die Endorphine würden nur eine kurze Zeit ihre Wirkung entfalten. Die Schmerzlinderung war zeitlich begrenzt. Das war immer so.


    Dass er sich dem Kampf gestellt hatte, machte ihn froh. Was 
     natürlich unsinnig war, denn er hatte seine Situation nur verschlechtert. Die Sicherheitsvorkehrungen würden verstärkt. Er hatte sich unbeliebt gemacht, und seine Gegner würden den Gesichtsverlust nicht so rasch vergessen, sie würden auf Rache sinnen. Das war unvermeidlich, vorhersehbar und gleichzeitig auch kindisch, aber zweifellos nur allzu menschlich. So funktionierte die Welt nun einmal.


    Jetzt waren die Regeln des grausamen Spiels zwischen ihm und ihnen deutlich geworden. Jede neue Zusammenkunft von Menschen führte zu einer hierarchischen Ordnung. In der, die hier herrschte, war er auf dem letzten Platz der Rangliste. Er war nur ein machtloser Zuschauer, der den debilen Sadismus dieser jungen Leute hinnehmen musste. Das war seine Rolle.


    »Wie? Wie?«


    Das Mädchen im Erdgeschoss gab ein lautes Stöhnen von sich, als hätte sie sich jetzt ausgeweint und genug herumgeschrien und wäre dabei sich zu beruhigen. Lokis tiefe Stimme ertönte. Von Fenris war noch immer nichts zu hören.


    Luke saß auf seinem Bettkasten und hatte Durst. Seltsamerweise hoffte er, dass er Fenris nicht zu sehr verletzt hatte. Er hatte keine Freude an dem Leid, das er selbst verursachte.


    Immerhin wurde er allmählich wieder wach. Es war gut, dass er endlich wieder den Drang verspürte, etwas zu unternehmen. Das Heilen seiner Wunde war jetzt erst einmal zweitrangig. Er musste den Schmerz niederkämpfen und versuchen, hier so schnell wie möglich wegzukommen.


    Er war der Gefahr entronnen, jedenfalls der unmittelbaren Lebensgefahr, aber nur, um in einem stinkenden Bett zu landen, das in einem stickigen Zimmer eines alten Hauses stand, von dem er noch nicht einmal wusste, in welcher Gegend es eigentlich lag. Um sich halbwegs sicher zu fühlen, muss man aber wissen, wo ungefähr man sich befindet, auch um sich darüber klar zu werden, wo die anderen Menschen eigentlich sind. Seit 
     Hutch beschlossen hatte, dass sie die Abkürzung nehmen sollten, hatte Luke nicht mehr gewusst, wo er sich befand. »Ganz schön bescheuert, Hutch.«


    Aber wenn du jemanden bei dir aufgenommen hast, wenn du ihm etwas zu essen gibst, ihm einen Platz unter deinem Dach anbietest, dich aber andererseits nicht um die womöglich schwere Kopfverletzung kümmerst, die dein Gast hat, dann ist das eigenartig. Denn Schweden ist doch ein modernes Land, wo es Krankenwagen gibt, Krankenhäuser und sogar Rettungshubschrauber, wenn erforderlich. In diesem Fall aber …


    Luke fuhr sich mit den schmutzigen Händen über das feuchte Gesicht. Er befand sich in einer verdammt unangenehmen Situation. Das Ganze war sehr eigenartig und absurd.


    Sie wollten ihn im Unklaren lassen. Fenris hatte es vermieden, seine Fragen zu beantworten. Von seinen Gastgebern würde er keine nützlichen Informationen bekommen, das war ihm inzwischen klar geworden. Er wurde hier gegen seinen Willen festgehalten. Sein wichtigstes Ziel musste sein, hier wegzukommen. Denn diese Masken, die Musik, das Geschrei und das Feuer dort unten auf der Wiese, das machte alles überhaupt keinen guten Eindruck, im Gegenteil.


    Er versuchte, nicht an das schreckliche Ding im Wald zu denken, dieses undenkbare Etwas, das seine Freunde getötet hatte. Bis jetzt war er zu krank und verletzt und müde gewesen, um einen Gedanken daran zu verschwenden. Aber so wie es aussah, war auch diese Geschichte noch nicht vorbei. Da war er sich leider nur allzu sicher.


    Die jungen Leute waren wegen diesem Ding hierhergekommen. »Blood Frenzy« nannten sie ihre Band: Blutrausch. Und sie verschleierten ihre eigene Identität, indem sie sich saublöde dämonische Namen gaben. Aber wer sich dahinter verbarg, war ziemlich leicht über die Postfachadresse in Oslo und die angegebene Schallplattenfirma herauszufinden. Und falls an Fenris’ Prahlereien in Bezug auf das, was sie hier vorhatten, etwas dran 
     war, dann war eine Rettung für ihn in naher Zukunft nicht in Sicht. Ganz offensichtlich waren die drei auf der Flucht.


    Seine Gedanken wanderten zu der seltsamen alten Frau. Was hatte es mit der wohl auf sich?


    Langsame schwere Schritte kamen die Treppe herauf. Und er hörte mit diesen unangenehmen Grübeleien auf und schob sie beiseite.


    Er spannte sich an. Suchte nach einer möglichen Waffe. Der Krug lag immer noch auf dem Boden und schien erstaunlicherweise heil geblieben zu sein. Ebenso der Eimer. Er bückte sich und hob den Krug auf, umfasste den abgenutzten Henkel. Er erinnerte sich an Fenris gebogene Messerklinge und erschauerte. Es war unmöglich, dieses Zittern loszuwerden, und auch das Zähneklappern war kaum zu bändigen.


    »Luke? Hier ist Loki.« Er machte keine Anstalten, ins Zimmer zu treten.


    Die sind jetzt auf der Hut vor mir. Das ist gut. Sie sind ängstlich, sind eben doch nur Kinder. Fenris ist nur ein Großschwätzer, ein Angeber. Die haben garantiert noch nie jemanden umgebracht.


    Luke blieb wenige Meter vor der Tür stehen, so dass er genug Platz hatte, mit dem Krug auszuholen. »Ja?«


    »Gut, du hörst mir also zu.«


    »Auf jeden Fall.«


    »Das freut mich sehr, Luke. Weil du mir jetzt nämlich sehr genau zuhören solltest. Verstanden?«


    »Verstanden.«


    »Du hast einen schweren Fehler gemacht.«


    »Ach ja?«


    »Ja, mein Freund, allerdings.«


    »Er ist mit dem Messer auf mich losgegangen. Was sollte ich da denn machen?«


    »Wenn er dich hätte töten wollen, dann wärst du längst tot. Verstanden?«


    »Eigentlich nicht.«


    Loki seufzte. »Fenris hat schon Leute umgebracht. Für ihn ist Mord keine große Sache. Ist das jetzt klar?«


    Luke spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Die letzte Körperwärme schien seinen Körper zu verlassen.


    Er zwang sich dazu, sich nicht allzu deutlich vorzustellen, was diese Aussage von Loki bedeutete, genau wie er sich dazu gezwungen hatte, die ausgeweideten Leichen in den Bäumen aus seinem Gedächtnis zu bannen. Er musste alles tun, um den Verstand zu behalten, sonst war er verloren. »Wenn er versucht, mir Angst einzujagen, dann gefällt mir das nicht, Loki. Verstehst du?«


    »Er wollte dich doch gar nicht verletzen. Er mag dich. Er freut sich, dass du hier bei uns bist. Er langweilt sich mit mir und Surtr. Weißt du, Surtr und ich, wir sind zusammen, und Fenris ist ein bisschen außen vor.«


    »Aha.«


    »Aber jetzt hast du keinen Freund mehr hier, Luke. Du hast es dir mit ihm verdorben.«


    »Er war nicht mein Freund, Loki. Und ich bin kein Dummkopf. «


    Loki brach in schallendes Gelächter aus. »Das habe ich auch nie behauptet, Luke. Du willst überleben. Du kämpfst. Du bist nicht schwach. Das bewundere ich. Du bist was Besonderes. Deshalb hast du überlebt, als deine Freunde ums Leben kamen. Ist doch klar, oder? Fenris war nur so dumm, dich einen Moment aus den Augen zu lassen, das ist alles. Aber er hat ganz bestimmt daraus gelernt. Ich würde dir empfehlen, ihm nicht noch einmal so zu kommen, denn dann schalte ich mich ein. Dann sorge ich für Ruhe, verstanden?«


    Luke sagte gar nichts. Er versuchte verzweifelt, seine Sympathie für diesen jungen Mann zu unterdrücken.


    »Hast du verstanden, was ich gesagte habe, Luke?«


    »Ja!«


    »Gut. Aber bitte schrei nicht so, du bist unser Gast, okay?«


    »Okay.«


    »Ich danke dir.«


    »Was ist mit meinen Freunden, Loki? Habt ihr sie umgebracht? «


    »Nein. Ich kann dir nicht genau erklären, was mit ihnen passiert ist, aber wir werden es bald herausfinden …«


    »Was meinst du damit?«


    »Luke! Ich stelle hier die Fragen! Also hör mir bitte zu. Du musst jetzt sehr vorsichtig sein und … wie sagt man? Sogar im Schlaf wachsam sein. Weil jemand in diesem Haus ist, und zwar gar nicht weit von deinem Bett entfernt, der dich sehr gerne töten möchte.«


    »Dann sag Fenris doch bitte, dass es mir leidtut. Ich habe ihn nur geschlagen, weil ich Angst hatte, dass er mich verletzt. Und ich habe einfach keine Lust mehr, mich verletzen zu lassen, Loki. Könnt ihr das nicht verstehen? Meine Freunde wurden umgebracht und ich will … ich will einfach nur, dass das hier aufhört.«


    »Das verstehe ich sehr gut, Luke. Es wird auch bald aufhören.«


    Diese Aussage ließ jäh eine irre Hoffnung in Luke aufkeimen, bis ihm schlagartig klar wurde, dass Loki vielleicht ein ganz anderes Ende meinte.


    »Fenris ist wirklich nicht dein Problem«, erklärte der riesige Kerl mit der tiefen Stimme hinter der Tür. »Er ist wütend auf dich, ja, klar. Er hatte gehofft, dass er einen netten Freund haben würde, so lange du hier wartest.«


    »Auf was warte ich denn?«


    »Ich bin noch nicht fertig, Luke …«


    »Auf was, Loki? Auf was warte ich hier wohl? Hm? Auf die Polizei natürlich. Weil die ganz bestimmt bald hier sein werden.«


    »Das glaube ich nicht. Du solltest dich nicht irgendwelchen falschen Hoffnungen hingeben, mein Freund. Du bist viel zu wichtig für uns, als dass wir dich der Polizei übergeben möchten. 
     Das sind sowieso die Letzten, die wir hier haben wollen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie uns sehr gern finden würden.« Loki lachte vor sich hin. Es war ein hinterlistiges, lautes Lachen. »Ich werde dir bald mehr davon erzählen, mein Freund. Alles zu seiner Zeit. Die Party gestern Abend fand aus einem ganz bestimmten Grund statt. Das wird dir sehr bald klar werden. Du musst nur noch etwas Geduld haben, Luke. Und bis es so weit ist, musst du beherzigen, was ich dir über dein Benehmen als Gast in diesem Haus gesagt habe.«


    »Ich will’s versuchen, Loki. Und ich werde mich sehr anstrengen, um herauszufinden, warum ich hier gegen meinen Willen festgehalten werde.«


    »Du hast einen sehr starken Willen, Luke. Aber ich will dir trotzdem mal das Problem schildern, das du jetzt hast, okay?«


    »Ja, okay. Sag schon, sag es mir.«


    »Wenn ich sage, dass du ein ziemlich großes Problem hast in diesem Haus, dann ist das weder gelogen noch übertrieben. Aber ich meine damit nicht Fenris. Er hat jetzt ein paar Prellungen am Kopf, aber er will dich deswegen nicht umbringen. Dein Problem ist Surtr, Luke.«


    »Dann halt diese verrückte Schlampe doch einfach fern von mir, okay. Wie wär’s damit, Kumpel?«


    »Ich werde mein Bestes tun. Aber ich muss auch ab und zu mal schlafen. Und sie ist in manchen Dingen sehr engagiert.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Sie liebt es, zuzustechen. Und reinzuschneiden. Sie ist ein bisschen verrückt im Kopf. Einmal hatten wir diesen Typen bei uns, und sie… Na ja, versuche dir mal einen Mann vorzustellen, der weglaufen will, aber keine Zehen mehr an den Füßen hat. Das war wirklich ein sehr spaßiger Anblick, das kann ich dir sagen. Und sie hat nicht bei den Zehen aufgehört. Er passte anschließend in einen einzigen … Koffer. Weißt du, so einen, den man als Handgepäck mit ins Flugzeug nehmen darf.«


    Luke dachte, er würde sich jeden Moment übergeben. Er musste sich hinsetzen, seine Kräfte sammeln.


    »Ich glaube, du verstehst mich jetzt, Luke. Deshalb möchte ich dich um einen kleinen Gefallen bitten. Tu, was wir dir sagen. Das bedeutet, keine Kämpfe mehr, kein gewaltsamer Widerstand. Ich lasse dich jetzt allein, damit du ein bisschen darüber nachdenken kannst.« Seine Schritte entfernten sich durch den Flur.


    Luke ging zur Tür und rief hinter ihm her: »Ich brauche was zu trinken, Loki. Wasser.«


    Die lauten Schritte kamen wieder zurück und hielten hinter der Tür. »Ich bring dir was.«


    »Und heißes Wasser. Und einen Verband.«


    »Das geht nicht.«


    »Ein Schmerzmittel. Kopfschmerztabletten.«


    »Geht nicht.«


    »Zigaretten, bitte.«


    »Geht nicht.«


    »Weißt du was, ruf doch am besten einen Krankenwagen. Jetzt, sofort.«


    »Geht nicht«, erwiderte Loki ohne den leisesten ironischen Unterton.


    



    Er zuckte jedes Mal zusammen, wenn sein scheinbar umherrutschendes, geschwollenes Gehirn schmerzhaft gegen eine Seite seines Schädels gedrückt wurde, schob sich aber trotzdem ganz langsam Richtung Bettkante. Vorsichtig ließ er seine Beine über den Rand gleiten und richtete sich auf. Sogar wenn er seinen Kopf mit beiden Händen stützte, hatte er das Gefühl, er sei aus dem Lot geraten, und fühlte sich elend wie ein Seekranker.


    Er trank noch mehr von dem abgestandenen Wasser, direkt aus dem Krug. Es lief an den Mundwinkeln herab und tropfte auf seine nackte Brust. Abgesehen von seiner durchnässten Unterwäsche hatten sie ihm alle Kleider weggenommen. Er fühlte 
     sich krank und hatte Angst, den Grund dafür herauszufinden. Aber es gab keine medizinischen Geräte hier, und es war jetzt sowieso klar, dass sie ihn niemals weglassen würden. Das waren die neuen Tatsachen, denen er sich stellen musste. Das waren die Regeln, die nun sein Leben bestimmten. Oder von dem, was noch davon übrig war.


    Ein heftiger Anfall von Selbstmitleid drängte aus seinem Herz nach draußen. Es durchzuckte ihn derart, dass er auf die Knie fiel, sich nach vorn beugte und zu heulen anfing.


    Das grauenhafte enge Gefühl in seinem Hals entsprang seiner tief empfundenen Einsamkeit, Traurigkeit oder Verzweiflung, vielleicht auch allem zusammen. Es war so schlimm, dass er dachte, alles, sogar der Tod, wäre besser, als dieses entsetzliche überwältigende Gefühl.


    Sein Kopf tat so furchtbar weh. Nach nichts sehnte er sich so sehr, wie nach dem Ende dieser bohrenden Schmerzen. Für ein paar Schmerztabletten hätte er alles gegeben. Sein ganzer Rücken, überhaupt alles bis hinunter zu den Waden, war zerstochen und zerkratzt von den Dornen im Wald, und jede einzelne dieser Wunden verursachte einen eigenen kleinen Schmerz, und zusammen waren es Tausende von wunden Stellen, die sein Leid verstärkten. Sogar zwischen seinen Fingern waren Schnitte, und er konnte sich nicht mal erinnern, woher sie stammten.


    Er schaute die schmutzige geschwollene Haut seiner Hände und Unterarme an. Dass er tatsächlich geglaubt hatte, er sei hier in Sicherheit, gerettet! Sein Brustkorb verengte sich, und über seine Haut kroch ein eiskalter Schauer, der ihm nur allzu bekannt vorkam.


    Er lag auf dem Holzboden, rollte sich zusammen, hielt den malträtierten Kopf mit beiden Händen fest und weinte leise, bis er so erschöpft war, dass er keine Tränen mehr vergießen konnte.
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    Nachdem das Schluchzen von Surtr im Erdgeschoss endlich aufgehört hatte, legte Luke sich auf die muffige Bettdecke und horchte auf die Geräusche der Nacht. Die Kruste von getrocknetem Blut auf seinem Gesicht brach gelegentlich auf. In seinem Zimmer gab es kein elektrisches Licht. Keine Steckdosen. Keinen Strom. Wenn es also draußen dunkel wurde, dann auch hier in seinem Raum und überall sonst im Haus. Das Rauschen der Bäume vor dem Haus wurde gelegentlich heftiger und klang wie Wellen, die an den Strand rollten. Der Wind hatte seit seiner Ankunft in Schweden noch nicht so stark geweht.


    Er horchte auf dieses Rauschen, bis er erneut das Geräusch von Schritten vernahm, die auf der Treppe nach oben stiegen. Er vermutete, dass die drei Jugendlichen und die alte Frau nun kamen, um ihn umzubringen. Er verkrampfte sich und hielt die Luft an.


    Jemand betrat lautstark einen Raum am anderen Ende des Korridors – er glaubte die Schritte von zwei verschiedenen Leuten ausmachen zu können –, und dann wurde hinter ihnen die Tür geschlossen. Ein weiteres Paar Füße schlurfte zur Treppe und trampelte wieder nach unten, wo es irgendwohin verschwand.


    Luke sog die Luft ein und entspannte sich wieder. Seine Kidnapper 
     gingen offenbar zu Bett. Zwei schliefen anscheinend hier oben im gleichen Stockwerk wie er. Er hatte das Gefühl, dass es ein recht großes Gebäude war. Es knarrte und quietschte überall wie ein altes Segelschiff, und er konnte das Ächzen der Balken und Verstrebungen hören. Manchmal glaubte er sogar, der Boden unter seinen Füßen würde sich bewegen. Das alles machte den Eindruck, als wäre das Haus ziemlich baufällig.


    Ab und zu fiel er trotz der Kopfschmerzen und der Übelkeit vor Erschöpfung in einen tiefen Schlaf.


    Dann wachte er plötzlich aus einem Traum auf, in dem er sich völlig orientierungslos immer nur um sich selbst gedreht hatte, während er in einen weißlichen Himmel starrte. Etwas hatte ihn aus dem Schlaf geholt. Geräusche. Irgendwo über seinem Zimmer.


    Es musste schon nach Mitternacht sein. Draußen war es vollkommen dunkel, der Himmel, den er durch sein kleines Fenster sehen konnte, zeigte noch keine Anzeichen von Dämmerung.


    Aber die Dielen in dem Zimmer direkt über ihm knarrten. Und er hörte ein leises Pochen. Es klang nicht nach dem kratzenden Geräusch, das Vögel oder Mäuse von sich geben, eher nach etwas mit wesentlich größeren Körpermaßen, das sich dort bewegte. Vielleicht waren es auch mehrere.


    Ja, er war sich jetzt sicher, dass es auf jeden Fall größer war als eine Katze oder ein Hund. Es lief hin und her und schien herumzutasten. Die Art dieser Geräusche rief aus unerfindlichen Gründen in seinem Kopf das Bild einer Reihe von kleinen Kindern hervor, die blind umherstolperten und sich an den Wänden eines geschlossenen Raums entlangtasteten, auf der Suche nach einem Ausweg. Er verbannte das Bild aus seinen Gedanken. Es tat ihm gar nicht gut, sich hier im Dunkeln derartige Dinge vorzustellen.


    Hastig stemmte er sich aus dem Bett. Der Fußboden gab ein lautes und anhaltendes Knarren von sich. Über ihm wurde es schlagartig ruhig. Er blieb stehen, hielt den Atem an und spitzte 
     einige Sekunden lang die Ohren. Dann ging er ganz vorsichtig über die Dielen. Die Ruhe der Nacht verstärkte das schwache Geräusch seiner Fußsohlen, als würde es über Lautsprecher abgespielt.


    Er fluchte lautlos. Das Haus horchte. Die Dunkelheit verfolgte ihn.


    Über ihm bewegte sich nun nichts mehr, aber er spürte, dass dort irgendetwas war und sehr genau auf seine Bewegungen achtete.


    Er brach in Panik aus. Rang nach Atem. Er musste etwas unternehmen. Etwas tun. Jetzt sofort.


    Beim Fenster angekommen, ließ er seine Hände rasch über den Rahmen gleiten, dann über das Glas. Wenn er hinausschaute, konnte er nichts erkennen. Die Sterne und der Mond wurden von Wolken verdeckt. Das Fenster war eindeutig zu klein, um hindurchzuklettern, nachdem er das Glas herausgeschlagen hatte. Seine Schultern würden nicht durchpassen. Und wenn er dagegen schlug, würde er sich zweifellos verletzen. Er erschauerte. Bitte, nicht noch mehr Schmerzen.


    Er prüfte den Boden vor ihm, bevor er sein Gewicht darauf verlagerte, und bewegte sich im Zickzack durch den Raum bis hin zur Tür. Er drückte sich dagegen, ertastete die Umrisse mit den Handflächen und drehte am Türknauf, in der Hoffnung einen Schwachpunkt zu entdecken, den er sich für seine Flucht zunutze machen konnte. Leider erfolglos. Es war eine massive alte Tür, kein billiges Ding aus Spanplatten. Er tastete die breiten Angeln ab. Um diese Tür aus den Angeln zu heben oder aus dem Rahmen zu brechen, bräuchte er ein Stemmeisen.


    Auf Händen und Füßen kroch er wieder über den Boden. Er tastete mit den Fingerspitzen die relativ breiten Spalten zwischen den Dielenbrettern ab. Am liebsten hätte er seine Hände hindurchgesteckt auf der Suche nach einem Ansatzpunkt. Aber er spürte nur einen kalten Luftzug und wirbelte trockenen 
     Staub auf, das war alles. Er erkannte, dass der Boden genauso beschaffen war wie die Tür: massiv und uralt. Er kroch herum, tastete alles ab, und seine ohnehin schon schmutzigen Knie wurden noch dreckiger. Er biss die Zähne zusammen und verfluchte lautlos das ganze Haus.


    Als er wieder stand, bewegte er sich schlurfend an den Wänden entlang. Der Putz war an einigen Stellen feucht, an anderen spürte er den trockenen Staub der abblätternden Farbe. Er fragte sich, ob es möglich war, sich an einer mürben Stelle durch die Wand zu arbeiten, wenn er den Krug oder den Eimer zerbrach und mit einem spitzen Stück daran schabte. Seine Überlegungen wurden unterbrochen, weil sich über ihm etwas tat.


    Stimmen.


    Flüsternde Stimmen.


    Rums, bums, rums: Es klang, als würden sich kleine Körper dort bewegen.


    Er ging bis in die Mitte des Zimmers, blieb am Fuß des Bettes stehen und hörte, wie über ihm etwas seinen Bewegungen folgte. Tapsende kleine Füße gingen genau da hin, wo er jetzt stand. Genau über ihm.


    Luke lief leise zum Fenster. Die kleinen Füße folgten ihm.


    »Hallo«, sagte Luke.


    Stille.


    Er rief erneut, diesmal lauter: »Hallo.«


    Keine Antwort.


    »Könnt ihr mich hören?«


    Niemand antwortete, aber er war sich ziemlich sicher, dass dort oben jemand war, der seine Stimme vernommen hatte. Jetzt nämlich wurde etwas anderes Kleines über den Boden dort oben geschoben oder schob sich selbst darüber. Es konnte kaum größer als ein Kind sein, denn das schlurfende Geräusch war so leicht und fein, als hätte diese Gestalt kaum Gewicht und würde fast schwerelos über die alten Dielen gleiten.


    Jetzt war wieder dieses Flüstern zu hören. Verschiedene dünne, zarte Stimmchen plapperten durcheinander. Er konnte kein einzelnes Wort heraushören, aber es schien so, als würden sie etwas fröhlicher klingen.


    Nun kam noch jemand anderes hinzu. Es klang, als käme es aus einer Ecke des Zimmers und würde sich von dort über den Boden bewegen, bis hin zu der Stelle, wo er am Fenster stand. Aber diese Gestalt, was immer es war, bewegte sich ungeheuer langsam, als bedeutete jeder einzelne Schritt eine ungeheure Anstrengung. Es war auch ein anderes Geräusch, die Schritte klangen härter, hohler und hölzerner, als würde diese Person Schuhe mit beschlagenen Sohlen tragen oder Krücken benutzen. Auch schien dieser Jemand sich sehr sorgfältig Schritt für Schritt voranzubewegen und nicht zu schlittern oder zu schlurfen, so wie es bei den anderen geklungen hatte.


    »Ich kann euch hören. Sprecht ihr Englisch?«, rief er aus, ohne zu laut zu werden.


    Das Flüstern wurde stärker, dann ebbte es ab.


    Stille.


    Auf diese Weise erreichte er gar nichts. Wen hatten sie denn da oben untergebracht? Kinder? Er dachte an das Haus von Fred und Rose West in Gloucester, in dem die eingemauerten Gefangenen erstickt waren. Erinnerte sich an das, was er über den Verlust an Willenskraft bei Gefangenen gehört hatte, die von degenerierten Mördern gefangen gehalten wurden. Dahmer, Manson, der Green River Killer, Brady, Nilsen, die Bestie von L.A. und all die anderen Würger, Vergewaltiger und Serienkiller, die es in die Sensationsprogramme der Privatsender geschafft hatten. Er dachte an die Opfer, die entführt worden waren, mit denen sie gespielt hatten, die sie erniedrigt, vergewaltigt und manchmal auch gegessen hatten. Diese Gedanken machten ihm so sehr zu schaffen, dass er sich erst einmal hinsetzen musste.


    Dann ballte er die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Am 
     liebsten hätte er laut losgebrüllt, um gegen das Unmögliche, das Absurde und das absolut Unfaire an dieser Situation zu protestieren. Es gab einfach keine Mittel sich auf den Wahnsinn der anderen vorzubereiten, der einen in jeder Sekunde dieses Lebens überfallen konnte.


    Er merkte, dass er den Atem angehalten oder bestenfalls nur ganz kurz geatmet hatte, seit er die Bewegungen über sich vernommen hatte. Nun sog er die modrige Luft des Raums gierig in seine Lungen. Und erschauerte. Inzwischen war es sehr kühl geworden. Seine Füße waren starr vor Kälte. Er fragte sich, ob sie womöglich schon blau angelaufen waren. Wieder wurde er wütend, weil man ihm seine Kleider weggenommen hatte. Vielleicht waren seine Sachen ja in einem üblen Zustand, aber es konnte auch sein, dass sie ihn aus kalter Berechnung ausgezogen hatten.


    Er berührte die klaffende Wunde an seinem Kopf. Es fühlt sich bestimmt schlimmer an, als es ist, beruhigte er sich, war aber gar nicht sicher, ob er das glauben konnte.


    Er bewegte sich langsam auf die vagen Umrisse seines Bettes zu. Wenn er sich ein bisschen ausgeruht und aufgewärmt hatte, würde er viel besser damit klarkommen, mit denen da oben. Morgen würde er sich darum kümmern.


    Der Gedanke daran machte ihm zu schaffen und raubte ihm die letzten Kräfte. Hätte er sich doch bloß nicht dazu hinreißen lassen, Fenris zu schlagen. Jetzt waren sie natürlich auf der Hut. Aber er musste unbedingt etwas unternehmen. Vielleicht sollte er wirklich versuchen, sich einen Fluchtweg durch die Wand zu graben. Ja, genau. Erst würde er schlafen und dann den Krug zerbrechen, indem er den Eimer zu Hilfe nahm, ganz leise natürlich, am besten unter dem Bettzeug. Dann würde er zuerst den Putz abkratzen, während die Bandmitglieder von »Blood Frenzy« ihren Rausch ausschliefen und sich von ihrer wilden Party erholten. Sie würden ihn doch sowieso umbringen. Dass er die Mauer beschädigte, dürfte da sein geringstes Problem sein. 
    


    Er setzte sich aufs Bett. Starrte ins Nichts. Ihn sowieso umbringen. Er überlegte, wie sich das wohl anfühlte, wenn man starb. Vielleicht wurde es einfach bloß dunkel.


    Über ihm war es jetzt wieder ganz ruhig, aber er fragte sich, ob die da oben jetzt womöglich seinen Gedanken lauschten.


    Er streckte sich auf dem Bett aus. Es stank wie ein Viehstall, aber immerhin war es warm unter der Decke.
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    Er stand am Fenster. Der Himmel wurde vom blassen Licht des Monds erhellt. Er war so groß und nahm so viel Platz ein, dass man glauben konnte, er sei kurz davor, auf die Erde zu prallen. Vom Haus aus sah man den Wald, der sich mit seinen zahllosen schwarzen Bäumen unendlich weit zu erstrecken schien. Die Bäume standen ganz ruhig da, aber der Wald war nicht ruhig. Eigenartige Schreie waren in der Ferne zu hören. Sie kamen aus dem kalten lichtlosen Raum unterhalb des weiten Dachs der Äste, die wirkten wie kräftige Arme, die sich zum Lob der nächtlichen Illumination feierlich ausbreiteten. Die dunklen Blätter an den Spitzen der höchsten Bäume schienen in dem kalten Licht wie vom Frost erstarrt. Ein wundersames Licht, das Luke jedoch keinen Trost spendete. Auch wenn er sich das gewünscht hätte.


    Hinter ihm in seinem Zimmer sprach jemand zu ihm mit einer dünnen hastigen Stimme. Eine kleine Person. Was sie sagte, verstand er irgendwie, auch wenn er bisher in seinem Leben noch nie von derartigen Dingen gehört hatte. Aber es war ihm nicht erlaubt sich umzudrehen.


    Er spürte das dringende Bedürfnis, nach unten zu gehen, auf diese weißliche Lichtung unterhalb seines Fensters zu treten, diesen kleinen in den unendlichen Ozean der Bäume eingesetzten Raum, den flachen hellen Kreis, der wie eine völlig andere Welt 
     wirkte, bedeckt von einer pelzartigen, kurzgeschorenen Fläche aus silbrig glänzendem Gras. Er fühlte sich geradezu euphorisch bei diesem Anblick, erfüllt von einer verrückten Fröhlichkeit, aber er wusste auch, dass es sehr schwierig sein würde, hinauszukommen aus diesem Kreis, der von aufrecht stehenden Steinen begrenzt wurde, selbst wenn er es wagte hinunterzugehen. Dort unten würde er immer wieder im Kreis gehen, vor dem gähnenden Eingang einer dunklen steinigen Kammer, und dabei in den hellen Himmel schauen. Das hatte er vorher auch schon getan. Oder etwa nicht? Da war er sich gar nicht mehr so sicher.


    Und in den Wipfeln tollten diese Gestalten herum. Es waren Kinder. Es waren Engel. Tränen schossen ihm in die Augen. Sie tanzten. Oder sie schlichen am Rand der Lichtung entlang. Vielleicht waren diese hüpfenden Bewegungen, die sie vollführten, bevor sie sich auf alle viere fallen ließen, auch eine Kombination aus Tanzen und Schleichen. Manchmal erhoben sie sich auf die Hinterbeine und winkten oder reckten ihre dünnen weißen Ärmchen zum Himmel.


    Es war nicht leicht, diese kleinen weißen Figuren genauer zu betrachten, weil sie immer wieder ganz plötzlich mit ihren blassen Körpern im Schatten des Waldes verschwanden. Sie standen niemals für längere Zeit still, huschten ständig umher. Aber je länger er hinschaute, desto deutlicher sah er ihre rosafarbenen Augen und ihre biegsamen Schwänze, die blutrot waren und an Würmer erinnerten, aber schon wieder aus seinem Blick gerieten, wenn sie in der endlosen Dunkelheit unter den Baumwipfeln verschwanden.


    Trotz des geschlossenen Fensters bemühte er sich, ihre Stimmen zu hören, als sie ihm etwas zuriefen. Sie forderten ihn auf, zu ihnen herunterzukommen, an den schwarzen Steinen entlangzulaufen, unter dem hellen Glanz des weißlichen Himmels. Aber dann kamen ihm diese Laute eher wie Bellen oder wie ein Husten vor und gar nicht wie Stimmen, die nach ihm riefen. 
     Und er war sich auch gar nicht mehr sicher, ob Kinder derart breite gelbe Zähne in ihren weit aufgerissenen Mündern haben sollten. Und sie hielten Knochen in ihren kleinen Fäusten. Lange Knochen von menschlichen Armen und Beinen.


    Dann erkannte er, dass sie diese Knochen in die Steinkammer legten. Das war die Kammer, in die er gehen würde, um auf jemanden zu warten. Auf jemanden, der von dort draußen kam. Von sehr weit her aus der Tiefe des schwarzen Waldes näherte sich etwas.


    Die dünnen Stimmchen hinter ihm verstummten, und das Herumwuseln der kleinen Füße auf dem Holzfußboden hörte auf.


    Und plötzlich befand er sich in dem alten Steingemäuer, in dieser uralten Kammer, die von den aufrecht gestellten Felsen gebildet wurde, und er konnte den beißenden erdigen Geruch des Fußbodens riechen. Und dann bemerkte er in dem dünnen Licht, das hereindrang, die Gebeine. Unglaublich viele Knochen. Sie waren über den ganzen Boden verteilt. Manche glänzten noch immer feucht und dunkel. Überall zwischen den Steinen lagen Knochen herum.


    



    Er schreckte aus dem Schlaf und schrie: »Nicht da rein! Nicht da rein! Bitte!«


    Aber die drei Gestalten, die sich um sein Bett versammelt hatten, fassten alle zur gleichen Zeit nach ihm. Kreidebleiche Gesichter, durch die sich schwarze Linien wie feine Risse zogen, näherten sich.


    Fenris grinste böse. Das Weiße in seinen Augen trat ungewöhnlich stark hervor und wirkte inmitten der schwarz umrahmten Höhlen umso bedrohlicher. »Wir haben deinen Freund gefunden, Luke. Komm mit, wir zeigen ihn dir.« Sein Mund war zu rot, wo er nicht mit dem schwarzen Lippenstift bemalt war, seine Zunge zu deutlich zu erkennen, und seine Zähne waren zu gelb.


    Loki packte ihn mit seinen riesigen Händen und legte seine Unterarme zusammen. Luke versuchte, seine Hände wieder auseinanderzubekommen, aber Surtr war schon dabei, sie mit einer Nylonschnur zusammenzubinden. Offenbar hatte sie die Schnur schon um seine Handgelenke geschlungen, als er noch geschlafen hatte. Jetzt zog sie daran, und die Schlinge wurde enger. Sie schnitt in sein Fleisch ein, das sich violett verfärbte. Es tat sehr weh.


    Er wurde in eine sitzende Position gebracht. Fenris zog die Decke von seinen Beinen. Er spürte die kalte Luft auf seiner Haut und merkte, wie unbeholfen und zerbrechlich sein Körper war. Er schämte sich für seinen jämmerlichen Zustand.


    »Auf, auf«, sagte Loki.


    Fenris grinste ihn an. »Mann, du stinkst aber.«


    Luke versuchte aufzustehen. »Nein, bitte, das tut weh … stopp!« Aber dann brachte der jähe Schmerz in seinen Handgelenken ihn zum Schweigen, als Surtr das Seil noch straffer zog. Er konnte ihr Mondgesicht und ihr gehässiges lippenloses Lächeln nur noch durch einen Schleier aus Tränen wahrnehmen.


    Fenris packte ihn, gleichzeitig schob Loki eine seiner breiten Hände unter seinen rechten Arm. Gemeinsam zogen sie ihn hoch und aus dem Bett heraus, so dass er sich hinstellen musste. Fenris grinste ihn an. »Große Überraschung für dich heute, Luke.«


    Sie zerrten ihn aus dem Zimmer, dann durch einen schmalen Korridor, stießen und schubsten ihn weiter. Surtr ging voran, ihre breiten nackten Füße klatschten über den Holzboden. Die Fußsohlen waren schwarz wie Teer. Loki folgte ihr mit gesenktem Kopf, um nicht gegen die Decke oder die Öllampen zu stoßen. Sein mächtiger Körper schob sich vor die Lichtquellen und verfinsterte den engen Flur. Dicht hinter Luke kam der vor sich hin kichernde Fenris. Er war so nah, dass Luke seinen Atem am Ohr spüren konnte.


    Alle waren aufgeregt, aggressiv, ungeduldig und drängelten. 
     Er wollte sie anschreien, sie sollten ihn in Ruhe lassen, aber der schockierende Gedanke, dass Dom dort draußen irgendwo war, ließ ihn verstummen. Er lebte also noch. Das war doch kaum möglich. Er fühlte sich, als würde ihm das Herz brechen. »Wo habt ihr ihn gefunden? Wo ist mein Freund?«


    Am oberen Ende der Treppe drehte Loki sich um, und die heftige Kopfbewegung ließ sein langes schwarzes Haar umherfliegen wie eine schwarze Flutwelle. »Er hat uns gefunden.«


    Luke konnte kaum noch atmen und auch das Sprechen fiel ihm schwer. »Geht es ihm gut?«


    Fenris lachte und sagte: »Sehr gut sogar.«


    Loki verzog das Gesicht und wandte sich dann ab.


    »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Luke. Seine Orientierungslosigkeit ließ allmählich nach, der Schmerz in seinen Gelenken ging zurück.


    »Vorsicht, die Stufen sind sehr alt. Da kannst du dich schnell auf den Arsch setzen«, sagte Loki.


    Fenris schob Luke weiter. Er rutschte die ersten drei Stufen hinunter, stieß gegen die uralten Wände und richtete sich wieder auf. Es war, als würde man an Deck eines kleinen Boots stehen oder durch einen fahrenden Zug laufen. Sein Gleichgewichtssinn war gestört. Ob das daran lag, dass er gerade aufgewacht war oder dass seine Hände zusammengebunden waren oder dass er eine Kopfverletzung hatte, konnte er nicht sagen. Aber da waren sie auch schon im Erdgeschoss angelangt, und der Boden unter seinen nackten Füßen fühlte sich solide an. Aus der offenen Haustür drang frische Luft herein, und der feuchte Geruch von Regen und Erde umfing ihn.


    Sie betraten eine schmale Diele, von der eine unbeleuchtete Küche abging. Darin waren ein schwarzer eiserner Herd unter einem Kaminabzug, ein alter Tisch mit massiver Holzplatte, Stühle mit gebogenen Beinen und ein paar Schränke zu sehen, von denen die Farbe abblätterte.


    Durch eine Tür auf der rechten Seite fiel sein Blick in ein größeres Wohnzimmer, dessen uralte dunkle Holzwände mit Geweihen, Schädeln und anderen düsteren Dingen verziert wurden. Dann gab Fenris ihm von hinten wieder einen Schubs, und er stolperte durch die Tür nach draußen auf eine schiefe, aus Holzbohlen gezimmerte Veranda.


    Die verkohlten Überreste des Scheiterhaufens vom Vorabend waren noch auf der Wiese zu sehen. Es roch nach kaltem Rauch und feuchter Asche.


    Auf der linken Seite der Veranda stand die alte Frau. Luke erstarrte, als er die winzige Person in ihrem langen ausgeblichenen schwarzen Kleid bemerkte. Die Augen funkelten in ihrem eingefallenen ausdruckslosen Gesicht. Ihr ungleichmäßiges, kurz geschnittenes weißes Haar war ungekämmt. Sie stand da, im trostlosen morgendlichen Licht, und sah ihn desinteressiert an. Die jungen Leute schienen sie gar nicht wahrzunehmen.


    Luke sprang ein Stück von Fenris weg und stolperte eilig hinter Loki her.


    Verzweifelt sah er um sich. »Dom, Dom, wo bist du?« Er sehnte sich danach, seinen Freund wiederzusehen. Außerdem wollte er versuchen, einen Eindruck von dem Haus zu bekommen, in dem er gefangen gehalten wurde, und das Gelände erkunden. Aber er taumelte doch nur völlig verwirrt über die Grasfläche vor der Veranda. Und dann bemerkte er etwas, weiter oben, direkt vor ihm. Es hing im Baum, wie ein verunglückter Fallschirmspringer, der völlig schlaff und willenlos herabbaumelte. Luke musste den Blick abwenden und schnappte nach Luft.


    Dann warf er den Kopf wieder zurück und schaute sich die zerfetzte Gestalt im Baum an, die direkt vor der Tür aufgehängt worden war, so dass er sie auch von seinem Fenster aus sehen konnte. Das rötliche und gelblich glänzende rohe Fleisch und die weiß schimmernden freigelegten Knochen hoben sich vor dem Hintergrund des dunklen Grüns des Baums deutlich ab.


    »Wir haben ihn mit unserer Musik dorthin beschworen, siehst du!«, rief Fenris laut hinter Luke aus.


    Luke fiel auf die Knie, starrte ins Gras, dann auf seine gefesselten Hände. Dann blickte er wieder nach oben.


    Diffuses Licht tröpfelte durch die Äste. Auf Doms Gesicht lagen Schatten, es war vollkommen starr, wachsweiß unter dem struppigen Bart, der sich rechts und links der zerschlagenen Nase ausbreitete. Um den Mund herum sah man Spuren von verkrustetem Blut. Sein Gesicht wirkte seltsam ausdruckslos, als wären ihm die Umstände seines Todes fast schon egal gewesen.


    Die blassen Arme waren ausgebreitet wie die eines Betrunkenen, der seinen Freunden die Hände auf die Schultern legen möchte. Sie waren zwischen zwei Baumstämmen an den Ästen festgemacht, knapp drei Meter über dem Boden. Sein Oberkörper und seine Beine baumelten herab und wirkten beinahe schwerelos, nachdem alles, was sich in seinem Brustkorb befunden hatte, daraus entfernt worden war. Die noch feucht glänzende Wirbelsäule wirkte viel entsetzlicher als das Blut, das um seinen klaffenden Mund verschmiert war. Von der Hüfte bis zu den Oberschenkeln war ihm die Haut abgezogen worden. Nun war er nichts weiter als ein Stück Fleisch, das man so auch ins Schaufenster einer Metzgerei hätte hängen können.


    Lukes Sicht vernebelte sich, er konnte kaum noch Konturen wahrnehmen, dann wurde alles vor seinen Augen weiß. Er fiel zur Seite und blickte jetzt zurück zum Haus. Er sah es zum ersten Mal von außen. Es war aus Holz gebaut, das im Laufe von vielen Jahren völlig schwarz geworden war. Hatte ein spitzes dunkles Dach. Und kleine Fenster.


    Zwei Paar Stiefel mit dicken Sohlen, die von den Spitzen bis zu den Absätzen mit silbernen Nieten beschlagen waren, kamen näher und blieben direkt vor seinen Augen stehen.


    »Es reicht jetzt. Es ist genug«, sagte Luke, auch wenn er überhaupt 
     nicht wusste, mit wem er eigentlich sprach. »Nicht Dom. Nicht meinen Freund. Es ist genug.«


    »Wir rufen es, und es kommt. Unsere Musik ist die reinste Magie«, sagte Fenris aufgeregt. Als die Worte endlich in Lukes Kopf ankamen, verwirrte ihn diese Aussage. Dann bemerkte er, dass er gar nichts mehr fühlen konnte. Überhaupt nichts, als wären alle Nerven aus seinem Körper entfernt worden wie man Leitungen aus einer Wand rupft. Als ihm klar wurde, dass Fenris nicht von Dom sprach, sondern von dem Ding, das seine sterblichen Überreste hierhergebracht hatte, schloss er die Augen.


    »Dies ist der abgelegenste Ort in ganz Skandinavien, Luke«, wandte Loki sich jetzt wieder an ihn. »Hier können die ältesten Dinge noch existieren, mein Freund. Hier herrschen andere Regeln. Hier sind andere Energien vorhanden, verstehst du?« Luke starrte immer noch das Haus an.


    Fenris ergriff wieder das Wort. Hastig redete er auf Luke ein, der in seiner dreckigen Unterwäsche im Gras lag, die Hände mit einem Plastikseil aus dem Baumarkt verschnürt. »Diese Energien haben es am Leben gehalten. Es ist wirklich geblieben.«


    Dann sprach Loki mit seiner tiefen, weichen Stimme mit ihm, als wollte er ein verwirrtes Kind besänftigen: »Da ist etwas, das an das Licht der Welt drängt, Luke. Es ist auch in uns. Etwas Schreckliches. Zerstörerisches. Ich kann es auch in dir spüren. Es hat dich hergelockt, stimmt’s? Und deine Freunde auch. Genauso wie uns. Aber ich muss dir leider sagen, dass die Unschuldigen manchmal geopfert werden müssen.«


    Fenris plapperte atemlos und begeistert weiter. »Wie, glaubst du, haben sie hier wohl überlebt? Eine sehr lange Zeit haben sie hier überlebt. Niemand traut sich, sie anzugreifen. Sie leben wie sie wollen. Das hier ist der älteste Urwald Europas. Er steht unter Schutz. Deshalb kann all das hier noch existieren.«


    Lokis Stimme klang distanziert, völlig unbewegt von dem schrecklichen Ende eines Vaters, Ehemanns und Freunds, von 
     dem grausigen Schicksal des Mannes, der dort oben im Baum hing. »Dies ist das Land unserer Vorfahren. Hier ist Odin noch lebendig. Und hier muss man aufwachen und sich dem ganz anderen stellen … dies ist das Herrschaftsgebiet einer Macht, die viel älter und viel größer ist als wir, Luke. Das ist alles.«


    Und zum ersten Mal hörte er die Stimme der alten Frau: »Det som en gang givits ar forsvunnet, det kommer att atertas.«


    Loki und Fenris hielten inne und drehten sich zu ihr um. Luke schaute in ihr runzeliges, mitleidloses Gesicht. Ein paar graue schmale Zähne waren in ihrem lippenlosen Mund zu erkennen. »Det som en gang givits ar forsvunnet, det kommer att atertas«, wiederholte sie, als stellte sie ganz einfach eine Tatsache fest. Ihre Stimme klang brüchig, so alt war sie schon, aber sie war auf eine eigenartige Art melodiös.


    Loki hockte sich hin, warf sich das Haar über die Schulter wie einen Vorhang und wandte sein dilettantisch geschminktes Gesicht Luke zu. »Sie sagte, dass das, was einst gegeben wurde, verloren gegangen ist. Und dass einer kommen wird, um es zurückzuholen. «


    Luke sprang auf. Vor seinen Augen hüpften der Horizont und der Wald auf und ab, und er rannte auf seinen steifen, ungelenken Beinen. Rannte und rannte, um von allem wegzukommen.


    Er lief an der Vorderseite des Hauses entlang und bog um die Ecke. Zu seiner Rechten erhob sich die dunkle Wand des alten Hauses, auf der linken Seite breitete sich das endlose Blättergewirr des Waldes aus. Hinter dem Gebäude stand ein weißer Pick-up mit schlammbespritzten Kotflügeln, der vor einem überwucherten Obstgarten mit planlos angepflanzten Bäumen parkte. An einigen Ästen hingen schwere dunkelgrüne Äpfel. Eine schmale grasbewachsene Spur, die von den Reifen des Pick-ups in den Boden eingegraben worden war, führte an der kläglichen Ansammlung der Obstbäume vorbei und verschwand dann hinter einer Biegung.


    Hinter sich hörte er Stimmen. Fenris schrie laut auf, dann brach er in ein Lachen aus, das wie das Bellen eines Schakals klang. Loki gab unaufgeregt und bedächtig einige Befehle.


    Luke sah über die Schulter zurück. Das Mädchen rannte hinter ihm her. Plump und unbeholfen, mit ihren kurzen Beinen, die in schwarzen Jeans steckten. Ihre schweren Brüste wogten in einem zu weiten, bedruckten Kapuzenpulli auf und ab. Ihre nackten weißen Füße patschten über den Boden, ihr rundes Gesicht war völlig aufgeregt.


    Instinktiv lief Luke auf den Weg zu, der vom Haus fortführte. Dort war der Untergrund nicht so uneben wie im Wald. Später konnte er immer noch in das Unterholz des Waldes flüchten, sich irgendwo fallen lassen und in einem Versteck am Boden ausharren. Der Gedanke trieb ihn weiter, die Anspannung war bis in seinen Schädel zu spüren. Bei jedem Fehltritt spürte er Schmerzen im Rückgrat und die Wunde an seinem Kopf schien weiter aufzubrechen. Diese Schädelverletzung, an die er erst glauben wollte, wenn er sich irgendwann durch einen Blick in den Spiegel davon überzeugt hatte. Dass er nicht in der Lage war, seine Arme zu schwingen, machte ihn deutlich langsamer.


    Mit weit aufgerissenen Augen und zusammengebissenen Zähnen nahm jetzt auch Fenris die Verfolgung auf, kam um den Pick-up herum und rannte die Schattenseite des Hauses entlang. Offenbar wollte er ihm den Weg abschneiden, bevor er die Fahrspur erreichte. Ein fettes Mädchen und ein geistig verwirrter Teenager, deren Gesichter wie die von Leichen oder Dämonen aussahen, rannten hinter ihm her und versuchten, ihn einzufangen.


    Luke zerrte an seinen Handfesseln. Eine ungeheuere Wut, gespeist von dem Gefühl totaler Ohnmacht, wogte in ihm. Sogar mit seinen schweren großen Stiefeln war Fenris noch ziemlich schnell. Er würde ihn garantiert einholen.


    Luke hielt an und drehte sich um. Er überlegt, ob er ihn treten 
     sollte, am besten mit der Ferse. Aber dann wurde er von dem Mädchen abgelenkt, das von der Seite her auf ihn zukam. Mit aufgeblasenen Backen, wippenden Brüsten und geballten Fäusten, die Augen weit aufgerissen, schrie sie mit hoher kreischender Stimme.


    Fenris kam näher. Er grinste breit, tänzelte zur Seite, dann wieder zurück. Schrie etwas Unartikuliertes, das wohl eine Art Triumphgeheul darstellen sollte.


    Einen Augenblick konnte Luke sich nicht entscheiden. Dann wandte er sich dem Mädchen zu. Sie war schon fast bei ihm angelangt. Mit aller Kraft, die ihm noch verblieben war, trat er seiner nahenden Verfolgerin in den Unterleib.


    Ihr Schwung warf ihn nach hinten. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich Überraschung und Angst vor dem Schmerz ab, dann klappte sie zusammen. Luke landete mit der Schulter hart auf dem Wiesenboden.


    Fenris lachte laut auf. Klatschte sich mit den Händen auf die Oberschenkel.


    Das Mädchen blieb im Gras liegen und rang nach Luft.


    Luke setzte sich sofort wieder auf und verlagerte sein Gewicht auf die Seite. Dann zog er das linke Bein an, um mit einem Ruck aufzustehen.


    Die Spitze von Fenris’ Stiefel traf ihn an der Schläfe. Es knackte in seinem Schädel, als würden dort Eisschollen zerbrochen. Die Nieten rissen die Haut über seinen Wangenknochen auf. Rote Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen.


    Als er wieder klarer sehen konnte, merkte er, dass er in den matten grauen Himmel starrte und weder seinen Mund schließen noch die Zähne zusammenbeißen konnte. In seinem Ohr hörte er ein Pfeifen, und die eine Seite seines Kopfes brannte vor Schmerzen.


    Wieder versuchte er aufzustehen, aber er schaffte es nur bis in eine sitzende Position, dann spürte er die plumpen Hände des 
     Mädchens in seinen Haaren. Bei ihr war irgendeine Sicherung durchgebrannt und etwas brach sich jetzt Bahn, das konnte er in ihren Augen sehen. Sie stieß aggressive Töne aus. Es klang wie ein Schluchzen, war aber viel härter und rhythmischer.


    Was auch immer das für eine Wunde war, die oberhalb seiner Stirn so allmählich getrocknet und verkrustet war, sie riss sie wieder auf, zerrte an seiner Kopfhaut, und es gab ein klebriges Geräusch, als würde etwas abgezogen, und dann ergoss sich ein heißer Schmerz über seine gesamte Schädeldecke. Alles in ihm und um ihn herum ging in gleißendem Weiß auf. Es war, als würde man ganz plötzlich in eiskaltes Wasser geworfen. Er schrumpfte in sich zusammen und blieb ohnmächtig liegen.


    Sie drückte ihn zurück auf die Erde und presste seine Schultern in das kalte Gras. Er kam wieder zu sich, aber gleichzeitig wurde ihm ungeheuer übel. Er konnte nicht mehr atmen. Er stieß die Hände in die Höhe, die Finger wie zum Gebet verschränkt. Seine Knöchel prallten unter ihr kleines flaches Kinn. Sie stöhnte laut auf, es klang, als würde man die Luft aus einem Kissen pressen, dann klappte der Mund zu und es war ruhig.


    Fenris trat mit der geriffelten Sohle seines Stiefels direkt auf Lukes Gesicht.


    Knorpel wurden zerquetscht. Ein heftiger Schmerz durchzuckte seine Nase und nahm ihm die letzte Kraft. Die Gummisohle drehte sich und zerquetschte die Haut und die gesamte Gesichtspartie, wo nun alles auf grausam schmerzhafte Weise verschoben wurde.


    Luke wusste, dass der Kampf vorbei war. Er war besiegt. Es war aus.


    Der Schatten von Surtr legte sich über ihn, als sie ihre dicken runden Knie in seine Schultern bohrte. Sie hockte sich auf sein Gesicht. Trotz des schmerzhaften Deliriums, in dem er sich befand, konnte er ihren Körpergeruch wahrnehmen. Sie roch 
     nach Joghurt, saurer Sahne und nach Talg. Selbst durch seine plattgetretene Nase konnte er ihre Möse riechen.


    Sie packte ihn an den Haaren, riss seinen Kopf nach oben und schmetterte ihn auf den Boden. Wieder hoch und dann wieder runter.


    Dann war das Gewicht ihres Körpers verschwunden. Mit einem Mal ließ sie von ihm ab. Luke drehte sich auf die Seite und spuckte rostig schmeckende Blutklumpen aus, die sich in seiner Kehle angesammelt hatten. Blutiger Speichel rann ihm aus dem Mund. Als er sah, was da alles aus seinem Mund und seiner Nase troff, bekam er Angst. Der halbwache Rest seines Bewusstseins, der trotz des panischen Durcheinanders in seinem Kopf noch vorhanden war, erkannte, dass seine Gesichtszüge zweifellos zerstört waren, dass sein Schädel womöglich offen war und die graue Gehirnmasse freilag. Er befühlte mit den Fingerkuppen sein Gesicht. Die Haut war gespannt. An der Schläfe, wo Fenris’ Stiefel ihn getroffen hatte, spürte er eine ovale Schwellung, die sich knochenhart anfühlte. Sein zerstörtes Gesicht nur anzufassen, verursachte ihm Übelkeit, also hörte er auf damit.


    Loki hielt seine Freundin und Erfüllungsgehilfin fest umschlungen in den Armen und redete hastig und drängend auf sie ein, sprach in ihr völlig durcheinandergeratenes schwarzes Haar. Durch die wilden Strähnen, die ihr Gesicht bedeckten, starrte sie Luke weiterhin böse an, mit dem Blick eines Kindes, dessen grausames Spiel von den Eltern unterbrochen worden war.


    Über Lokis Schulter hing ein langer dunkler Gegenstand, teils aus Holz, teils metallisch glänzend. Es war ein Jagdgewehr. Wenn seine weiß geschminkten Bluthunde den Fliehenden nicht gestellt hätten, dann hätte er diese Waffe benutzt. Loki hätte ihn ganz einfach abgeknallt. Es gab keinen Weg hier raus. Luke legte sich hin und verschloss die Augen vor einer kalten grauen Welt, die offenbar kein Mitleid mehr mit ihm hatte.
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    »Luke, es fällt mir wirklich sehr schwer, dich am Leben zu halten. « Loki sah ihn lächelnd an. Seine Augen leuchteten hell und blau in dem diffusen Licht, das durch das kleine Fenster fiel. Loki war gut gelaunt, richtig gut. Er grinste fröhlich vor sich hin und warf seine schwarze Mähne lässig über die Schulter. Er machte überhaupt keinen verbissenen oder besonders ernsten Eindruck mehr. Fast schien es, als hätte die Ankunft von Lukes abgeschlachtetem Freund die Spannung beseitigt, die in der Luft gehangen hatte. Außerdem war er betrunken. Sein Gewehr hatte er neben der geschlossenen Tür gegen die Wand gestellt.


    Bevor Loki gekommen war, hatte Luke stundenlang ganz ruhig dagelegen. Er konnte nicht mehr durch seine Nase atmen, die sich anfühlte, als wäre sie auf die vierfache Größe angeschwollen. Sein Kopf wiederum war aufgeplatzt wie eine reife Frucht. Die Augen waren geschwollen, durch das eine konnte er so gut wie nichts mehr sehen. Sein ganzer Körper war übersät mit winzig kleinen roten Wunden, die von den Bissen der Flöhe stammten, die sich in diesem grässlichen Bett breitgemacht hatten. Zahllose Schnittwunden und Stiche waren an seinen Gelenken und Unterarmen zu sehen, außerdem hatte er sich seit einer Woche nicht mehr gewaschen. Er stank erbärmlich. Er war 
     durstig. Er hatte Hunger. Er war völlig am Ende. Und er merkte, dass ihm das alles völlig egal war.


    Trotzdem verachtete er sich dafür, weil er erleichtert war, dass der riesige Kerl gut gelaunt war. Er fand es zum Kotzen, Loki gegenüber auch noch eine gewisse Dankbarkeit zu empfinden, weil er ihn vor den anderen beiden beschützt hatte, seit sie ihn aus dem Wald hierhergebracht hatten.


    Aber warum schützt er mich?


    Er war es leid, so hilflos zu sein. Er war krank und müde, und gleichzeitig hatte er genug davon, krank und müde zu sein und in diesem verdammten Zimmer herumliegen zu müssen, in diesem stinkenden Bett, das einfach nicht trocken wurde und nach seinem eigenen Urin roch. Seine Ängste und Schmerzen und das ganze grauenhafte Elend, das ihn heimgesucht hatte, noch bevor die drei ihn fanden, hatten ihn schon zu Tode erschöpft. Aber nun hatte sich herausgestellt, dass das kleine bisschen Hoffnung auf Rettung, das ihn erfüllt hatte, als er in diesem Zimmer aufgewacht war, vergeblich gewesen war. Die Hoffnung, diese jungen Leute hier würden Mitleid empfinden angesichts eines Menschen, der verwundet und verwahrlost aus dem Wald gekommen war, würden ihn als einen Mitmenschen erkennen und gehen lassen. Die andere, genauso infantile und lächerliche Hoffnung auf Hilfe von außerhalb war ebenfalls verpufft. Hoffnung war nur noch etwas, das ihn müde machte. Ihr ständiges Auf und Ab inmitten dieser fürchterlichen Kopfschmerzen, ihr ständiges Kommen und Gehen, wenn er aus der Bewusstlosigkeit erwachte oder wieder in sie hineinfiel, aus einer grauenhaften Welt in die nächste, nicht weniger schlimme wechselte, war schmerzhafter und hassenswerter als das Ertragen aller sadistischen Quälereien dieser verblödeten Heranwachsenden.


    Er ging jetzt davon aus, dass sein Ende ohnehin sehr bald kommen würde.


    Dann konnte er endlich aufhören, sich Sorgen zu machen. 
     Vorher durfte er vielleicht noch einmal darüber nachsinnen, was er an diesem Leben wirklich vermissen und wem er dort draußen in der Welt fehlen würde. Für ihn war klar, dass er sich nur noch eins wünschte: Dass dies alles möglichst schnell vorbeiging. Das Ende sollte bald kommen. Vielleicht konnte er es ja beschleunigen. Er lächelte, und seine aufgesprungenen Lippen schmerzten dabei.


    »Deine Tattoos sind beschissen widersprüchlich, weißt du das, Loki?« Seine Stimme klang belegt, war kaum wiederzuerkennen. Aus seiner Nase lief Blut in die Kehle. Er musste husten, und seine Brust schmerzte. Er richtete sich auf und spuckte alles aus, was in seinem Mund war. Er schaute Loki an, und plötzlich spürte er einen derartigen unbändigen Hass auf ihn, dass seine Gedanken sich wieder aufklarten, als sein Ekelanfall vorüber war.


    Der riesige Kerl hörte auf zu grinsen. Er schüttelte den Kopf, sein weiß geschminktes Gesicht schien erstaunt und amüsiert zugleich.


    Luke fuhr fort. »Ihr verachtet das Christentum, hab ich Recht? Ihr habt diese alten hölzernen Kirchen angezündet. Weil ihr den christlichen Gott hasst. Ihr tragt ein Pentagramm auf der Brust, ein anderes auf der Schulter und ein umgedrehtes Kruzifix auf eurem Bauch, falls irgendjemand noch mehr Beweise haben will, dass ihr eisenharte kompromisslose Teufelsanbeter seid.«


    Loki lachte und schlug sich auf die Schenkel, dann nahm er einen Schluck aus seinem Trinkhorn.


    Luke hörte nicht auf zu reden. »Das alles bedeutet aber, dass ihr irgendwann einmal an den Teufel geglaubt habt. An den Satan, Loki. Andererseits habt ihr auch Tätowierungen, die heidnische Motive zeigen. Runen zum Beispiel und so einen Scheiß. Du hast dir alte norwegische Runen auf die Knöchel tätowieren lassen. Auch Thors Hammer, wie ich sehe. Das ist vorchristlich. Ein ganz anderes Glaubenssystem. Also gehe ich mal davon aus, dass ihr beiden, du und Fenris, zurzeit total auf Odin abfahrt, 
     richtig? Was aber bedeutet, dass ihr nicht an den christlichen Gott glauben könnt, und auch nicht an den Teufel. Also war das Zerstören dieser Kirchen eine völlig sinnlose Angelegenheit, oder? Das waren Stätten eines jahrhundertealten, tief empfundenen Glaubens, den ihr noch nicht einmal ansatzweise verstehen könnt, wie ich annehme. Ich habe solche Kirchen in Norwegen gesehen, zusammen mit meinem Freund Hutch, der von diesem Monstrum ermordet wurde, das ihr anbetet. Diese Kirchen sind wunderschön. Sie sind angefüllt mit Symbolen eines Kultes, der schon viel länger existiert als dieser Fimmel oder diese Mode, die ihr hier vom Stapel lasst. Jetzt habt ihr euch ja anscheinend schon wieder etwas anderem verschrieben. Aber das waren Orte, an denen einfache Menschen Trost fanden. Sie gehören zur Kultur eures Landes, zu eurer Geschichte. Tut mir leid, dass ich jetzt klinge wie deine Mutter, Loki, aber ehrlich gesagt bist du nichts weiter als ein Hooligan. Ein Arschloch eben.«


    »Luke, ich kann dir ganz genau …«


    »Also, an was glaubt ihr denn nun? Worauf wollt ihr eigentlich hinaus? Warum bin ich hier? Ich frage das, weil ich es aus meiner Perspektive einfach nicht erkennen kann. Ehrlich gesagt, habe ich auch keine Lust mehr, mich besonders anzustrengen, um herauszufinden, was euch beknackte Vollidioten antreibt. Ich glaube, ihr wisst überhaupt nicht, was ihr tut. Keiner von euch. Ihr seid bloß eine Gruppe beschissener kleiner Dummköpfe, die ein paar Grenzen zu viel überschritten haben. Und jetzt seid ihr so jenseits von allem und völlig im Arsch, dass es nicht mal mehr für euch irgendeinen Sinn ergibt. Also los. Tu’s doch einfach. Bring es hinter dich, du dummes bescheuertes Arschloch.«


    Loki hob seinen riesigen Kopf, sah zur Decke und lächelte. Dann nickte er. »Siehst du, das ist genau die Einstellung, über die ich mit dir reden möchte, Luke. Wenn du so redest, bringst du dich nur in Schwierigkeiten. Aber weißt du was? Ich mag deine Art. Klar, du verstehst überhaupt nichts von meinem … Glauben. 
     Aber das geht in Ordnung. Du bist genauso blind für die Wahrheit wie die meisten anderen. Also werde ich dich nachsichtig behandeln. Weil du ein Schlafender bist. Aber bald schon, denke ich, wirst du aufwachen.«


    Loki lehnte sich mit seinem breiten Rücken gegen die fleckige Wand. Er lächelte wehmütig, was überhaupt nicht zu seiner idiotischen aufgemalten Maske passte, dann seufzte er. »Weißt du was, Luke? Es fehlt mir sehr, dass ich die Kirche nicht mehr bekämpfe. Die Christen. Immerhin haben die richtigen, echten Christen den Mut, mich zu verurteilen. Entweder gehörst du zu uns oder du bist verdammt. In dieser Hinsicht kann man viel von ihnen lernen. Das ist wahr. Man kann lernen, wie man das Absolute verteidigt. Es ist reiner Faschismus. Ich mag ihre Art.« Er hob seine riesigen Hände und schüttelte den Kopf, als wäre ihm gerade eine überraschende Erkenntnis gekommen. »In manchen Dingen hast du nicht ganz Unrecht. Zum Beispiel, wenn du annimmst, dass wir diese Kirchen angezündet haben. Ich sehe nicht ein, warum ich das bereuen soll, aber das ist nur die eine Seite. Sollte ich vielleicht besser irgendeinen neuen amerikanischen Schwachsinn ins Visier nehmen? Diesen Scientology-Unfug zum Beispiel. Das ist doch nichts weiter als eine üble Gehirnwäsche für Leute, die nicht besonders intelligent sind. Aber wie auch immer, es gibt noch Orte, wo wahre und viel ältere Kulte existieren. Zum Beispiel hier.«


    Loki ließ sich langsam auf den Boden sinken und lächelte sehnsüchtig. »Ich wusste schon mein ganzes Leben davon, verstehst du? Ich komme aus dieser Gegend. Ein Stück weiter südlich, in Norwegen, aber nicht weit entfernt. Dies ist meine Heimat. Ab und zu komme ich hierher zurück, um in eine andere Welt einzutauchen. Um zu entkommen. Um dorthin zu gehen, wo es diese beschissenen Christen nicht gibt, keine Regeln, keine Sozialdemokraten oder sonstige humanistische Scheißkerle.« Er spuckte aus und trank aus seinem Horn. Trotz der vielen 
     konkurrierenden Ausdünstungen in diesem Raum und dem Zustand seiner Nase konnte Luke den unangenehmen Geruch von Lokis Atem sogar in seinem Bettkasten wahrnehmen.


    »Wir sind erwacht, Luke. Und wir wollen, dass unsere Wikingerbrüder ebenfalls erwachen. Wir werden ihnen zeigen, wie das geht. Hier oben. Und zwar mit unserer Musik. Das wird etwas ganz Besonderes, Luke. Wir arbeiten an einer ganz intensiven Erfahrung, mein Freund. Wir werden die Stimme der alten Götter aufnehmen. Erhebt euch. Erhebt euch, wird es sagen.«


    Er deutete mit dem Trinkhorn auf Luke. »Wahre Magie, verstehst du? Deshalb komme ich hierher. Ich habe mich entschlossen, den anderen zu zeigen, was wahre Magie ist. Und ich habe nur die Stärksten mitgenommen. Solche, die mir bewiesen haben, dass sie böse genug sind. Dass sie … kompromisslos sind. Das ist ein Wort, das mir gut gefällt. Sie haben bewiesen, dass sie bereit sind, zu brandschatzen und zu töten. Ihnen sind Blut und Boden heilig.«


    Loki brach in Gelächter aus. »Das ist vielleicht ein bisschen viel, oder? Fenris! Der ist nicht gerade intelligent, das denkst du doch, oder? Er hat schon Tiere getötet, als ich ihn in Oslo kennengelernt habe. Da gibt’s kaum noch Haustiere. Wenn ich zu ihm sage, entweihe dieses Grab, dann tut er das. Ganz einfach. Und was die Kirchen betrifft …« Loki machte ein Geräusch, das eine Explosion darstellen sollte, und deutete mit den Händen aufflammendes Feuer an. »… bring einen Priester für mich um, hab ich ihm mal gesagt, als wir betrunken waren.« Loki nickte und grinste, als würde er sich an eine besonders absurde und triviale Episode seiner Rebellion erinnern. »Und er hat es einfach getan.«


    Er blickte wieder ernst drein und nahm eine gebieterische Haltung ein. »Um ein Wikinger zu sein, muss man lernen, wirklich böse zu sein, Luke. Man muss in der Lage sein, sich in einen Blutrausch hineinzusteigern. Weißt du eigentlich, dass du 
     wirklich Glück hast, dass ich dir das alles erzähle? Du bist der erste Mensch, der das alles erfährt und der noch am Leben ist. Verstehst du? Okay, du musst nicht darauf antworten. Aber ich werde dich trotzdem überzeugen. Wir haben neun Leute umgebracht. Darunter zwei Priester.«


    Loki grinste und trank noch einen Schluck. »Nicht schlecht, oder? Wir sind die schlimmsten Massenmörder, die Norwegen je gesehen hat, nur weiß das bisher noch keiner. Das ist das Beste daran. Sie glauben nicht, dass so etwas in Norwegen passieren kann, aber wir gehören zu den Ersten, die aufgewacht sind. Varg Vikernes und Bard Faust, die Black-Metal-Killer, gehören auch dazu. Das sind Revolutionäre! Sie beleuchten den Pfad, den wir alle gehen werden. Aber wir werden noch viel weiter gehen als sie.«


    Er trank noch etwas. »Und Odin wird kommen, mein Freund. Gib dich da keinen falschen Hoffnungen hin. Es wird viele Tote geben. Und es wird Blutopfer geben. Wir werden unsere Rache ausüben. Du wirst sehen. Du wirst es sehen.«


    Ab und zu während Lokis Bekenntnisrede verlor Luke sein plötzlich aufgekommenes, heftiges Bedürfnis diesen Mann zu provozieren. Ihm war nicht klar, was er diesen jungen Leuten eigentlich glauben sollte, oder was er überhaupt noch für wahr ansehen konnte. Aber er bezweifelte sehr, dass Loki gelogen hatte, als er von dem sprach, was die Gruppe getan hatte, bevor sie hierhergekommen war.


    Luke brach in Gelächter aus. Irgendwas musste er ja tun, um seine Angst zu bezwingen. Wenn er seine Angst schürte, würde ihm das überhaupt nicht helfen. Das hatte noch nie etwas gebracht. Er hatte einfach keine Zeit mehr für irgendwelche Ängste. Sie waren völlig nutzlos. Angst war nichts weiter als ein ständig wiederkehrender Überlebensinstinkt, und für ihn war das Überleben sowieso nicht mehr möglich. Es wurde Zeit, etwas ganz anderes auszuprobieren.


    Loki starrte ihn böse an. Das war nicht die Reaktion, die er erwartet hatte, das konnte Luke deutlich sehen. Diese jungen Leute wollten gefürchtet und verehrt werden, so wie es sich alle morbid veranlagten Heranwachsenden wünschten.


    »Was ist denn passiert, Loki, hm? Was ist mit dem netten kleinen blonden Jungen passiert, der du zweifellos mal gewesen bist? Ich wette, du hattest mal so einen tollen Pullover mit Rentieren vorn auf der Brust.«


    »Red nicht so einen Scheiß, Luke. Du bewegst dich sowieso schon auf ganz dünnem Eis, mein Freund.«


    »Du warst ein gesunder, gebildeter Abkömmling der Mittelklasse, Loki. Ein Kind, das in einem Land aufgewachsen ist, das alle Welt beneidet. Weil man hier so gut leben kann. Und was ist deine Entschuldigung? Du wurdest verzogen, hast dich gelangweilt und das hat dich wütend gemacht. Und dann bist du zu weit gegangen. Und was ist aus dir geworden? Ein Brandstifter. Ein Hooligan. Ein Entführer. Ein Mörder. Und weiß der Geier, was sonst noch alles.«


    »Luke, Luke, Luke. Du bist wirklich dumm wie ein Schaf. Du schläfst.«


    »Und deine Freundin hatte irgendein traumatisches Erlebnis, bevor sie dich kennengelernt hat. Sie muss in Behandlung, Loki. Sie ist total durchgedreht, Mann. Ich dachte zuerst, ich wäre hier bei ein paar pflegebedürftigen Schwachsinnigen gelandet, aber diese fette Tussi spielt echt in einer anderen Liga. Und vielleicht war Fenris ja auch schon längst durchgedreht, als du ihn getroffen hast. Ja, wahrscheinlich war es so. Das sind einfach zwei asoziale Außenseiter, die glauben, du seiest so eine Art Messias. Das ist nicht gerade der Stoff, aus dem man Revolutionäre macht. Das Ganze ist doch jetzt schon eine traurige und völlig sinnlose Geschichte.«


    Loki schüttelte enttäuscht den Kopf. »Luke, du sprichst ja im Schlaf.«


    »Weil ich nicht das große Ganze sehen kann, Loki. Weil du und der Klotzkopf und die Fettärschige hier draußen was am Laufen habt, was normale Menschen ganz einfach nur als Sadismus und Mord bezeichnen würden. Deshalb bin ich ein schlafendes Schaf, weil ich nicht in der Lage bin, das große Bedeutsame an euren kranken verbrecherischen Aktionen zu sehen. Das werde ich ganz bestimmt nie können. Wenn ihr mich dann irgendwann umbringt, dann bin ich … na ja, einfach tot, aber ihr seid feige Mörder. Das ist alles, mehr gibt’s dazu nicht zu sagen. Es hat alles gar keine Bedeutung. Da ist überhaupt keine Magie oder irgendwas Besonderes dabei. Es ist einfach nur schäbig, erbärmlich und kaputt und genauso krank wie ihr und die Vollidioten, die euch nachlaufen und sich auch die Gesichter anpinseln, weil sie gern Gespenster spielen.«


    »Genau! Du triffst den Nagel auf den Kopf!« Loki grinste, stand auf und trat an das Bett. Luke zuckte unwillkürlich zusammen und verabscheute sich gleichzeitig dafür.


    Loki hob das Trinkhorn und goss einen großen Schwall einer faulig riechenden Flüssigkeit über Lukes Mund. Er schmeckte Orangensaft und etwas, das wahrscheinlich Schnaps war oder auch Äthanol, und dann musste er husten.


    Loki setzte sich wieder auf den schmutzigen Boden. »Gut, oder? Ich glaube schon. Na, immerhin hast du schon kapiert, dass es hier um das große Ganze geht und alles zusammengehört. Es kommt nicht darauf an, dass wir die Christen hassen oder die Einwanderer oder die Schwuchteln. Das zeigt nur, dass wir es ernst meinen, ja. Aber du musst schon ein bisschen tiefer blicken, mein Lieber. Wotan ist in uns erwacht. Und wir werden auf seinen Ruf antworten. Aber zu Anfang waren wir tatsächlich wie, äh … ja, wie Kinder, die etwas tun wollten, aber nicht wussten was und wie sie es tun sollten. Also haben war erstmal etwas anderes gemacht, verstehst du?«


    »Nein.«


    Loki hob die Hände, weil er offenbar das Gefühl hatte, dass ihm die richtigen Worte fehlten. »Der Teufel ist ein guter Ausgangspunkt, um das zu beschreiben, Luke. Er ist ein guter Anfang, wenn man richtig böse werden will. Wenn man zeigen will, dass man auf die ganze Moral scheißt. Ich bin böse. Ich bin ein Satanist. Ich will Heiligtümer entweihen. Ich brenne sie ab. Ich töte. Das gehört dazu, wenn man sich von den anderen absetzen will, von den Schafen. Aber dann haben wir herausgefunden, dass es Odin ist, der in uns wirkt. Der große Wotan. Das Blut unserer Vorfahren kocht in uns hoch. Wir dachten, es sei der Teufel, aber das stimmt nicht. Es war Odin, der von uns verlangte, dass wir diese beschissene jüdische Religion und den ganzen christlichen Schrott zerstören, der überhaupt nicht hierhergehört. Was hat denn der Nahe Osten mit Norwegen zu tun? Oder mit Europa? Also scheiß drauf. Scheiß auf die Moslems, scheiß auf die Christen. Wir hätten auch die Moscheen abbrennen sollen. Aber das kommt noch, das kann ich dir jetzt schon versprechen. Wir sind Wikinger! Wir wurden in unserem eigenen Land, in dem unserer Vorväter, betäubt und eingeschläfert. Aber jetzt wachen wir auf. Wir werden auf die wilde Jagd gehen. Wir werden für Odin brandschatzen, wir werden töten, damit wir anschließend ganz erwachen können. Du siehst, es geht ums Erwachen. Das ist ein … äh … ein erster Schritt … die Ouvertüre. Wir machen den Weg frei für die alten Dinge, die vor langer Zeit begraben wurden. Wir werden eine neue Ordnung begründen. Um andere zu ähnlichen wilden Aktionen anzuregen. Verstehst du? Ragnarök wird kommen, Luke! Bald. Deshalb müssen wir jetzt schon damit beginnen, die Welt zu entweihen.«


    »Du hast nur Scheiße im Kopf, Loki.«


    Einen langen aufreibenden Moment lang sagte Loki überhaupt nichts, sondern starrte nur aus dem Fenster. Als er schließlich weitersprach, war der betrunkene Eiferer dem etwas 
     nachdenklicheren Loki gewichen. »Ich hatte auch das Gefühl, hierhergelockt worden zu sein. Genau wie ihr. Das hat seinen Grund. Man kann es einfach nicht verleugnen. Das Schicksal hat uns hierhingeführt.«


    »Wir wollten bloß Urlaub machen, Loki. Es hatte überhaupt nichts mit deinem beschissenen Wotan oder Odin zu tun.«


    »Das siehst du aber ganz falsch.« Loki wandte sich vom Fenster ab und wieder Luke zu. »Du bist zur gleichen Zeit wie wir in den Wald gelockt worden. Du bist hierhergekommen, um diese schreckliche Erfahrung zu machen. Du hast es nur noch nicht gewusst. Aber wir sind alle hier, weil die wilde Jagd stattfinden wird. Die echte wilde Jagd. Die älteste Jagd, die es überhaupt gibt. Es will einen Zeugen haben. Und ein Opfer. Deshalb hat es uns alle angelockt. So wie es auch früher geschehen ist. Von allen Wegen, die durch diesen Wald führen, seid ihr ausgerechnet auf diesem Pfad gelandet. Das war ein großer Fehler, mein Freund. Die Christen haben irgendwann mit den Opferungen und den wilden Riten hier oben Schluss gemacht. Vor langer Zeit. Aber die alten Bräuche sind nie wirklich zum Erliegen gekommen. Und was einst hier oben gewesen war, vor langer Zeit, musste einfach nur wiederbelebt werden, verstehst du? Die Jagd fand einst zur Yuletide, zum Fest der Wintersonnenwende, statt, aber dieses Jahr hat sie schon früher begonnen. Und das war sehr schlecht für dich und deine Freunde, fürchte ich.«


    Loki schlug sich auf die Brust. »Wir sind an diesen Ort gekommen, wo früher die wilde Jagd stattgefunden hat. Das hat was mit Magie zu tun, mit wahrer Magie. Ich kenne die Geschichten noch aus meiner Kindheit. Hier in diesen Wäldern hat es einen Kult gegeben, lange bevor Jesus geboren wurde.« Er starrte Luke an. »Wir können nirgendwo sonst mehr hingehen. Wir haben alle Brücken hinter uns abgebrochen. Einige Leute sind sehr schlecht auf uns zu sprechen und suchen nach uns. Aber das ist Schicksal. Das Schicksal führt uns nach Hause. 
     Das Schicksal hat uns keine andere Wahl gelassen, als hierherzukommen. Das ist die einfache Wahrheit.«


    Luke schnaubte und fuhr dann zusammen, als der Schmerz hinter seinen Augen aufflammte. Er wischte sich die Tränen aus den geschwollenen Augen. »Das hat überhaupt nichts mit Schicksal zu tun. Ihr seid einfach nur auf der Flucht. Und ihr werdet gefasst werden. Irgendwann, das steht fest. Und meine Freunde wurden tatsächlich von einem … unnatürlichen Ding getötet, das gebe ich gern zu. Aber ein Gott war das bestimmt nicht.«


    Loki deutete zu Boden. »Das siehst du ganz falsch, mein Freund. Sie weiß es. Und sie hat uns gesagt, dass die alte Jagd in diesem Jahr schon früher begonnen hat. Also sind wir losgegangen, um es uns anzusehen. Und sie hat uns etwas gezeigt, das so alt ist, dass du es kaum glauben kannst. Ein Gott, der zurückgekommen ist. Und dabei haben wir auch dich gefunden. Es gibt hier niemanden mehr, der eine Opferung durchführen kann, Luke. Also nimmt es sich das, was gerade kommt, verstehst du. Nimmt es sich einfach. Kapiert? So wie deine Freunde. Du und deine Freunde, ihr habt bewirkt, dass die Jagd früher beginnt. Aber es müssen noch Riten folgen, so wie es früher einmal gewesen ist. Sie hat es uns gesagt. Etwas muss ihm gegeben werden, Luke. Jetzt wieder. Es muss einem echten Gott aus dem Nordland geopfert werden. So wie es früher einmal war. Und so wird es wieder sein, jetzt wo wir hier sind. Verstehst du? Sie ist nämlich zu alt dafür. Deshalb kommen wir nun dazu. Um etwas zu geben. So wie andere früher etwas gegeben haben. Um Teil einer großen Wahrheit zu werden. Einer uralten Wahrheit. Um etwas zu geben und dem Gott näherzukommen. Dem einzigen, der es wert ist, von uns verehrt zu werden. Es ist die … äh … Geste, die zählt. Das ist wie Weihnachten, wichtig ist, dass man etwas gibt.« Loki brach in lautes Gelächter aus, so sehr amüsierten ihn seine Worte. Luke sagte nichts.


    »So wie es aussieht, wirst du geopfert. Vielleicht schon heute Nacht. Das hoffen wir jedenfalls. Wir kommen immer näher heran. Wir haben jetzt Kontakt aufgenommen. Und du liegst völlig falsch, denn unser Gott weiß, dass wir hier sind. Um das zu tun, was einst hier getan wurde. Niemand außer uns wird es tun. Niemand ist so kompromisslos. Außerdem gibt es hier oben sowieso niemanden, der sich darum kümmern könnte. Es ist alles Schicksal. Und das, was wir geben müssen, ist auch gekommen. Du, Luke. Du bist im gleichen Moment auf der Bildfläche erschienen wie wir. Wenn das kein Zeichen ist.«


    Loki hob die Hände und machte eine Handbewegung, die den ganzen Raum umfasste, das ganze Haus, den ganzen Wald. »Dies hier waren die alten Siedler. Die ersten Menschen hier. Aber bevor sie herkamen, gab es schon andere Dinge hier. Und die Siedler haben denen, die schon vor ihrer Zeit hier lebten Tribut gezollt, damit sie bleiben durften. Um jagen zu dürfen, mit Fellen zu handeln und im Wald zu leben. Das war vor langer Zeit. Sie gaben dem Gott zu essen und zu trinken, und es ist ihnen gut gegangen. Sie gaben ihm Tiere, die er zerreißen konnte, und der Wald wuchs und gedieh und schützte sie. Das ist die Lebensweise der Alten gewesen. Sie wurden an den Rand gedrängt, wurden gezwungen, sich in weit entfernte Ecken zurückzuziehen. Von den Christen und den Einwanderern und den Sozialdemokraten.« Loki schüttelte den Kopf, gab sich verbittert und verzweifelt, dann blickte er wieder auf. »Sie haben ihm viele Namen gegeben hier draußen. Als ich noch ein kleiner Junge war, wurde es in meiner Familie ›die schwarze Yule-Ziege‹ genannt, aber das ist kein wirklich guter Name dafür, finde ich. Aber in diesen Wäldern ist es ein Gott. Ein sehr realer Gott. Da kannst du dir sicher sein. Die Christen nennen es einen Dämon. Aber es ist ein Gott. Nur eben nicht ihr Gott.« Er zuckte mit den Schultern. »Dieser Ort ist heilig. Hier wird es zur Auferstehung kommen. Wir sind hergekommen, um die Musik 
     für diese Auferstehung zu machen. Um ein Opfer darzubringen und dafür gesegnet zu werden. Um die Botschaft weiterzuverbreiten. Um die Gegenwart eines Gottes zu erfahren. So wie es unsere Vorfahren getan haben. Und du mein Freund, bist besonders privilegiert. Du wirst es sehen.«


    »Ich hab es schon gesehen.«


    Loki nickte. »Ich beneide dich darum, mein Freund. Und wir werden es auch sehen, wenn es kommt, um dich anzunehmen. Bald schon. Jetzt haben wir nämlich dich, Luke. Jetzt haben wir etwas, das wir geben können. Verstehst du? So wie es sein soll. So wie es einst war. So wie Odin es gewünscht hat. Und es wird zu uns kommen. Sie hat es versprochen, Luke. Sie hat dich extra dafür gerettet. Das ist der einzige Grund, warum du noch ein bisschen länger leben durftest. Damit du unser Tribut sein kannst. Unser Blutzoll. Unsere Einführung in die alten Bräuche. Du bist der Beweis, dass wir es ernst meinen.«


    »Das ist kein Gott, Loki. Du bist total auf dem Holzweg. Die Christen sind der Wahrheit vielleicht nähergekommen. Alles, was du getan hast, war völlig sinnlos. War absolut bedeutungslos. Hat keinen Zweck. Ich hab den Tempel gesehen, er ist total verfallen, Mann. Und die alten Runensteine sind überwuchert. Niemand kümmert sich um den alten Friedhof. Das ist alles längst vergessen, Loki. Es ist vorbei. Ausgestorben. Nur diese eine alte Frau ist noch übrig geblieben. Und die wird es auch nicht mehr lange machen. Und du bist viel zu gelangweilt und dumm, um hier für längere Zeit bleiben zu können. Also ist es eben vorbei. Es gibt keinen Kult mehr, der irgendeine alte, wilde, bösartige Bestie verehrt oder was immer das ist. Es gibt keine Opferungen mehr. Es wird nicht mehr gemordet. Das Ding, das du einen Gott nennst, hat überhaupt keine Zukunft.«


    Lokis Augen weiteten sich und schienen sogar für sein breites Gesicht viel zu groß zu sein. Seine Lippen begannen zu zittern. Er war betrunken, er wurde angesichts von Lukes Verweigerungshaltung 
     von seinen Gefühlen übermannt. Wieso konnte dieser Engländer das nicht verstehen, wieso wollte er nicht einlenken, warum konnte er nicht einfach glauben?


    »Ihr werdet alle im Gefängnis landen«, fuhr Luke fort. »Aber dann seid ihr wenigstens berühmt. Das ganze Streben nach Aufmerksamkeit wird sich ausgezahlt haben, was? Ich wünschte nur, es gäbe die Todesstrafe noch in euerm Land. Wirklich. Weil man euch drei und dieses üble Ding da draußen ausschalten muss … für immer. Das ist das Einzige, was ihr verdient.«


    »Du siehst das falsch, Luke aus London. Ich werde es dir beweisen. Ich werde es dir zeigen. Und dann wirst du ganz genau wissen, warum du hier sterben musst.«
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    Sie kamen wieder zu ihm. Alle zusammen.


    Vor seinem Zimmer hörte er das Geplapper von Fenris, die nackten Füße von Surtr, die über den staubigen Boden schlurften, und den Widerhall von Lokis riesigen Stiefeln und das hastige laute Trippeln der alten Frau, die die Prozession durch das dunkle Haus anführte. Abgesehen von dem, was sie am Morgen draußen vor dem Haus gerufen hatte, hatte Luke die alte Frau noch nicht sprechen gehört. Aber irgendetwas schien sie jetzt aufzuregen. Obwohl sie sonst eher stumm blieb, hatte sie vorhin, bei der Auseinandersetzung dort unten im Erdgeschoss, offenbar großen Wert darauf gelegt, angehört zu werden.


    Sie hatte ihre vom Alter gezeichnete Stimme erhoben und die jungen Leute ermahnt, in ihrem eigenartigen altertümlichen Singsang, der bis hier oben unter das schummrige Dach gedrungen war. Er vermutete, besser gesagt, hoffte inständig, dass sie sie angefleht hatte, noch nichts zu unternehmen. Ihn zum Beispiel jetzt nicht umzubringen, nicht hier in diesem Haus, das offenbar ihr Heim war. Aber dann sah er wieder ihr unerbittliches kleines Gesicht vor sich und bezweifelte, dass sein Leben für diese winzige Gestalt überhaupt von Belang war. Vielleicht hatte sie sich einfach nur über irgendetwas anderes mit Loki gestritten. Was immer das gewesen war, es machte Luke Angst.


    Ihre Beziehung zu den Jugendlichen war ziemlich merkwürdig. Sie war weder mit ihnen verwandt noch mit ihnen befreundet. Möglicherweise war sie noch nicht einmal richtig mit ihnen verbündet. Während des Streits hatte er geglaubt herauszuhören, dass sie die Rolle einer zögerlichen Gastgeberin spielte und versuchte einen vernünftigen Kompromiss für die widerstreitenden Interessen zu finden. Zumindest hoffte er das, auch wenn Hoffnung für ihn eine gefährliche Sache war, der er sich nicht zu sehr hingeben durfte. Was auch immer Loki ihm angedroht hatte, was auch immer er ihm beweisen oder zeigen wollte – die alte Frau schien absolut dagegen zu sein.


    Seit seinem Fluchtversuch am Morgen war er an Hand- und Fußgelenken mit Nylonbändern gefesselt. Diesmal würde er keinen Widerstand leisten können. Und auch die Möglichkeit, einfach wegzulaufen, war ihm genommen.


    Die Tür zu seinem Zimmer wurde geöffnet.


    Luke bemühte sich völlig ausdruckslos dreinzublicken, schaute sich aber das Gesicht der alten Frau ganz genau an. Sie starrte zurück. Ihr kleiner Mund war zusammengekniffen, sie wirkte verbissen.


    Loki und Fenris trugen ihre Dolche in Scheiden an den Gürteln, aber sie wagten sich nur mit dem Gewehr in seine Nähe. Das Plastikband an seinen Knöcheln wurde von Fenris zerschnitten, damit er aufstehen und laufen konnte.


    Er wurde an den Armfesseln aus dem Bett gezerrt und aus dem Zimmer geschoben. Draußen zogen sie ihn rechts den Korridor entlang und führten ihn durch das dunkle Haus nach oben, nicht nach unten und hinaus, wie er es vermutet hatte.


    Am Ende des Flurs blieb die alte Frau am Fuß einer Treppe stehen und blockierte den Weg. Die Treppe war so klein und schmal, dass Luke der Gedanke kam, sie könnte vielleicht für Kinder gebaut worden sein. Im gelblichen Lichtschein der Lampe, die Loki in der Hand hielt, schimmerten ihre tiefliegenden 
     Augen böse und zornig. Gleichzeitig wirkte sie ängstlich, wie eine Mutter, die sich um das Wohlergehen ihrer Kinder Sorgen macht.


    Dann drehte sich die kleine alte Frau um und trampelte mit laut klackernden Schritten vor Loki die Treppe hinauf, als wollte sie unbedingt als Erste oben ankommen. Jetzt, wo sie offenbar eingesehen hatte, dass sie die drei jungen Leute nicht von ihrem anmaßenden und unheilstiftenden Vorhaben abbringen konnte, hastete sie überraschend flink nach oben. Auf ihren kurzen Beinen hetzte die winzige Alte mit dem wirren weißen Haarschopf hinauf in den Schatten. Und während der Saum ihres fadenscheinigen Rocks über die Stufen glitt, erschien sie Luke wie eine beunruhigende und hässliche Puppe, die plötzlich zum Leben erwacht ist.


    Luke wurde nach oben geschoben, dorthin, wo der Geruch nach Alter und Verkommenheit noch stärker war. Fenris schubste ihn voran, und er wurde gegen den vorangehenden Loki gedrängt, während sie durch das enge dunkle Treppenhaus hinaufstiegen wie durch den aufgesperrten Rachen eines Untiers. Vom Dachboden her kam ein staubiger, herb riechender Hauch abgestandener Luft, die sich unter den uralten krummen Balken angestaut hatte, und vermischte sich mit den unangenehmen Ausdünstungen von vertrocknetem Fleisch. Der Geruch schien von kleinen Kadavern zu kommen, den Resten von Vögeln oder Nagetieren, die hier herumlagen. Es war der gleiche Gestank, den er aus einem Speicher in West Hampstead kannte, den er gemietet hatte. Dort hatten jede Menge toter Ratten herumgelegen.


    Sein Herz fing heftig an zu pochen, als er diesen Geruch identifizierte, die Augen tränten ihm, weil er kaum noch in der Lage war zu blinzeln, während sie ihn immer weiter nach oben stießen, dem Ende der Treppe entgegen. Irgendwas hauste dort oben, die Geräusche hatte er ja in der letzten Nacht gehört. Die 
     Tatsache, dass inmitten dieses grässlichen Gestanks nach vertrocknetem Verfall etwas lebte, widerte ihn derart an, dass er am liebsten keinen Schritt mehr weitergegangen wäre.


    Loki stolperte und wurde immer langsamer. Er musste sich ducken, weil er so groß war, dass er beinahe gegen die uralten Balken stieß oder die gewellten Bretter und den ausgebeulten losen Verputz berührte. Das diffuse gelbliche Licht der Lampe in seiner Hand warf einen warmen Schimmer nach unten zwischen seine Beine, und kurz konnte Luke seine Füße sehen, die über die schmalen, ausgetretenen und abgenutzten Stufen nach oben stiegen.


    Das Mädchen blieb unten stehen. Ihr breites aufgedunsenes Gesicht war ernst, wirkte wachsam, vielleicht sogar verängstigt. Ihre blassblauen Augen waren weit aufgerissen, und sie schien sich vor dem zu fürchten, das Luke dort oben auf dem Dachboden erwartete. Zweifellos gab es da etwas, das sie schon einmal gesehen hatte, aber nicht noch einmal in Augenschein nehmen wollte.


    Dennoch blieb ihm nichts weiter übrig, als weiter hinaufzusteigen, taumelnd, von Fenris gestoßen und von Loki gezogen, bis er den dunklen Raum betrat.


    Abgesehen vom schwachen Schein von Lokis Lampe, die er jetzt auch noch abschirmte, war es dunkel. Es schien, als würde er die Flamme im Innern der gläsernen Laterne verdecken, um zu verhindern, dass jemand geblendet wurde, der empfindliche Augen hatte.


    Nur ein sehr schmaler Streifen trübes Tageslicht drang durch die lockeren Ziegeln in dem niedrigen Dach über ihnen. Dies war der höchste Punkt im Haus, der Gipfelpunkt all seiner Mysterien und seines Schreckens. Verwinkelte Wände, Treppen und Balken stützten die windschiefe Konstruktion, verbargen aber gleichzeitig das, was sich dort befand, schirmten es ab, bewahrten es und konservierten seinen Zustand. Luke konnte jetzt schon 
     ahnen, was sich ihm gleich offenbaren würde, welcher Schrecken ihm bevorstand. Das Grauen, das ihn gepackt hatte, war so intensiv, dass er nicht einmal mehr schlucken konnte. Verzweifelt versuchte er, die Erinnerungen an das, was man in diesen alten Häusern im ältesten Urwald Europas finden konnte, aus seinem Gedächtnis zu bannen, aber es gelang ihm nicht.


    Kaum waren sie auf dem Dachboden angekommen, begannen Loki und Fenris mit irgendwelchen verhaltenen Ehrerbietungen.


    Eine stinkende Hand schob sich über Lukes Gesicht und legte sich von hinten über seinen Mund, als wollte jemand sicherstellen, dass er sich respektvoll ruhig verhielt. Es war Fenris. Die schmale schmutzige Hand blieb dort liegen und verhinderte jede Bewegung seiner Lippen. Die knochigen Schultern und der Brustkorb des Jungen drängten sich an ihn und schoben ihn weiter voran ins Dunkel. Er schaute zu Boden, um zu sehen, wo er mit seinen nackten Füßen hintrat.


    Irgendwo links von ihm leuchtete ein orangefarbenes Licht. Loki hatte die alte Öllampe auf den Boden gestellt und sich daneben gehockt. Nun lehnte er mit dem Rücken an der Dachschräge. Kurz blickte er Luke in die irren Augen, dann wandte er den Kopf und hob die Lampe an, damit der schwache Lichtschein etwas weiter fiel. Damit er es sehen konnte. Alles sehen konnte.


    Das schmuddelige Licht erhellte den Raum direkt vor ihm, und am liebsten hätte er seine Augen davor verschlossen und für immer geschlossen gelassen. Er sah einen langgestreckten rechtwinkligen Dachboden, dessen schräge Seiten über die ganze Länge des Gebäudes liefen. Die Decke war sehr niedrig, und Luke konnte gerade mal in der Mitte aufrecht stehen. Die am weitesten entfernte Ecke des Dachbodens blieb im Dunkeln. Aber sowohl auf der rechten wie auf der linken Seite war wahrhaftig schon genug zu erkennen.


    Das schreckliche Monument im Wald, die Kirche, war ihnen 
     nicht genug. Aus irgendwelchen Gründen mussten diese Toten nach Hause gebracht und hier aufbewahrt werden.


    Kleine, schmale Körper säumten die Dachschrägen auf beiden Seiten, standen angelehnt da oder hockten mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, und ihre knochigen Beine glänzten wie poliert. Glatte Köpfe ohne Haare neigten sich. Münder hingen offen, und ihre pergamentenen Gesichter wirkten dadurch wie die von Schlafenden.


    Es waren sehr kleine Menschen, deren Kleider im Laufe der Zeit eingeschwärzt waren und an ihren knochigen Körpern klebten oder derart verblichen waren, dass auch die letzte Spur von Farbe aus dem Stoff verschwunden war, der nun schlaff und staubig um die Skelette hing, die sich darunter verbargen.


    Einige der Gestalten waren mit Tüchern zusammengebunden, damit ihre Arme sich nicht vom Körper lösten. Aber ein Stück weiter standen Holzkisten, die bis oben hin mit Knochen gefüllt waren. Hier und da ragten rundliche Schädel hervor, die auf bleichen, geknickten Wirbelsäulen steckten. Von anderen Bewohnern dieses riesigen Reliquienschreins waren nur noch Knochenhaufen, mitunter nur noch Staub und Splitter, übrig geblieben, die sich über den rohen Holzboden verteilten. Es gab auch noch andere Gestalten, die in kleine Kästen gestopft worden waren, deren Überreste größtenteils noch vollständig waren, über deren Knochen sich eine dunkle lederne Haut zog und deren kahle Schädel sich an die mit Schnitzereien verzierten Wände lehnten, als hätten sie sich zur Ruhe gelegt. Eine andere mit Flecken übersäte Gestalt war unbeholfen in etwas eingenäht worden, das wie Birkenrinde aussah. Darin saß sie nun und grinste mit der Fratze des Todes über den Rand dieser urtümlichen Hülle.


    Fenris schob Luke weiter voran, und er bemerkte die Köpfe von einem weiteren halben Dutzend aufrecht stehender Toter, deren Gesichter gelblich verfärbt waren. Lippenlose Mäuler gähnten ihn an und schienen etwas sagen zu wollen. Trübe Augen 
     starrten vor sich ins Nichts, mit leicht erhobenen Köpfen, als würden sie sich nach ein wenig Licht sehnen. Sie trugen dunkle Gewänder, die wie versteinert wirkten, aber noch nicht hart geworden waren, ihr Fleisch klebte trocken an den dünnen Knochen. Ihre Haut schimmerte und suggerierte eine Geschmeidigkeit, die Luke lieber gar nicht wahrgenommen hätte.


    Am Ende des Dachbodens bemerkte er die alte Frau, deren Gesichtsausdruck nicht zu ergründen war. Sie stand teilweise im Schatten neben zwei kleinen zusammengekauerten Gestalten, die eingehüllt waren in eine schmutzige schwarze Tracht oder eine Robe. Sie saßen auf zwei kleinen Stühlen. Uralten Stühlen. Kinderstühlen. Nebeneinander, wie ein kleiner König und eine kleine Königin, die man als Mumien in ein Grab gesetzt hat, um sie auch nach ihrem Ableben weiter zu verehren.


    Luke erinnerte sich an die Bruchstücke eines Traums, den er kürzlich gehabt hatte. Ihm fielen die Geräusche ein, die Stimmen, die er in der Nacht durch die Decke über sich vernommen hatte. Und nun spürte er sehr deutlich, wie sein gesunder Menschenverstand ihn immer mehr im Stich ließ.


    Und dann begann das Flüstern. Hinter ihm. Um ihn herum. Es schwoll an und ebbte wieder ab, auf und ab, auf und ab. Nicht lauter als das Kratzen von Rattenpfoten auf dem Holzboden, ein leiser dünner Zusammenklang ausgetrockneter Münder, aber dennoch deutlich zu vernehmen. Unmöglich.


    »Det som en gang givits ar forsvunnet, det kommer att atertas«, sagte Loki, der in einer Ecke stand.


    »Det som en gang givits ar forsvunnet, det kommer att atertas«, flüsterte Fenris in sein Ohr.


    Luke sah – oder bildete es sich wohl eher ein, denn so etwas Altes konnte niemals lebendig sein –, dass die Gestalten auf den kleinen Stühlen sich bewegten.


    Er strengte die Augen an, spähte durch das schwache Licht. Und da war es wieder. Das Zucken eines vertrockneten Schädels. 
     Das sachte Heben eines Kinns. Ein Rascheln wie von altem Papier. Ein Seufzen.


    Fenris stieß ihn näher dorthin, und er stolperte auf gefühllosen Beinen voran.


    Die zerlumpten Silhouetten, Überreste einer schauerlichen, längst vergangenen Welt, starrten ihn von allen Seiten an. Er bemerkte andere Bewegungen um sich herum, kaum wahrnehmbar wie bei Blättern, die von einem leichten Lufthauch erzittern. Beinahe hätte er laut aufgeschrien, er konnte sich nur mühsam beherrschen, indem er sich einredete, dass diese geisterhafte Lebendigkeit nur vom Flackern des gelblichen Lichts der Lampe verursacht wurde. Aber er traute sich nicht, den Kopf zu drehen, um sich davon zu überzeugen, dass diese leichte Unruhe, die er bei den aufrecht stehenden, ausgedörrten und mumifizierten Gestalten bemerkt hatte, wirklich nur ein Trugbild war, das vom Lichtschein verursacht wurde oder vielleicht auch von einem Luftzug, der zwischen den alten Dachbalken hindurchdrang. Doch er konnte sich nicht in diese Spekulationen vertiefen, denn nun zogen die beiden kleinen Gestalten auf den Stühlchen seine ganze Aufmerksamkeit auf sich.


    Ein kleiner Mund öffnete sich und entblößte da, wo einmal Fleisch gewesen war, zahnloses knorpeliges Gewebe. Ein papiertrockenes Lid erzitterte, öffnete sich und gab den Blick frei auf eine tiefe dunkle Augenhöhle. Im Licht der Lampe schimmerten die schwarzen Augen auf.


    Die Hand der zweiten kleinen Gestalt rutschte von der Lehne herunter in ihren Schoß, die Finger zusammengeballt, als hielte sie Würfel darin versteckt. Ihr Kopf senkte sich und hob sich wieder. Es sah aus, als würde diese kleine Person gerade aus einem tiefen Schlaf erwachen oder dagegen ankämpfen. Ein kleiner zierlicher Fuß bewegte sich, ein knochiger Fuß, der in einem spitzen Schuh steckte, dessen Leder im Laufe von Jahrhunderten rissig geworden war und sich dunkel verfärbt hatte.


    Sie lebten.


    »Das sind die Alten«, murmelte Loki.


    Augenblicklich wurden Lukes Gedanken wieder klar. Ihre eigenen Toten und langsam Sterbenden waren für sie kostbar. Das Leben von Fremden hingegen bedeutete ihnen nichts. Die durften gejagt und geschlachtet werden wie Wild in den Wäldern, um sie anschließend in die schmutzige Krypta einer verlassenen Kirche zu werfen. Diese spröden sterblichen Überreste aber wurden aufbewahrt und andächtig verehrt.


    »Hier verschmelzen Vergangenheit und Gegenwart, alles ist eins«, flüsterte Loki.


    Fenris nahm seine Hand von Lukes Mund. Luke erschauerte und machte ein Geräusch, als würde er in kaltes Wasser gestoßen. Und plötzlich verstand er, dass für diese alte Frau, die hier in den Wäldern lebte, nichts so wichtig war wie die Nähe zu ihren Vorfahren. Für sie lebten sie immer weiter. Sie lebte mit den Toten. Sie hielt die Verbindung zu den schrecklichen Dingen aus längst vergangenen Zeiten aufrecht. Die Kirche und der Friedhof waren Orte, an denen Opfer dargebracht wurden, dies hier hingegen war die letzte Ruhestätte von Angehörigen einer uralten Religion. Es war geradezu widerwärtig.


    Luke stöhnte erneut auf, als ihm das Ausmaß dieser grauenhaften Zusammenhänge klar wurde. Es war weniger ein Erschauern als ein Schock. Als er ausatmete, klang es, als würde seine ganze Lebenskraft ihn verlassen.


    Ein solcher Ausdruck schierer Verzweiflung schien an diesem Ort geradezu provozierend zu sein. Er bemerkte einen vertrockneten Kopf mit einem ebenso vertrockneten Mund, der zu seiner Linken an der Mauer lehnte und sich nun öffnete und sich ihm zuwandte. Und dann zuckte der Körper unterhalb dieses Kopfes, und die beiden Körper, die neben dieser Gestalt standen, regten sich ebenfalls, als wollten sie durch die modrige Düsternis näher kommen.


    Luke senkte den Blick, um diese gespenstische Rastlosigkeit nicht weiter ansehen zu müssen. Aber in dem bräunlichen Licht bemerkte er, dass die Beine dieser aufrecht stehenden Gestalt unten in nackten Knochen endeten. Keine Füße, sondern Hufe. Und dass die Unterschenkel sich am Knie in die falsche Richtung bogen. Als hätte man den Gestalten die Gebeine von Tieren an den Rumpf genäht. Luke erinnerte sich an die dünnen Vorderläufe eines anderen Dings, das sie auf einem anderen, ähnlich blasphemischen Dachboden entdeckt hatten, und an die kleinen schwarzen mumifizierten Hände, die an den knochigen Gelenken befestigt gewesen waren.


    Er wimmerte und stöhnte qualvoll auf.


    Luke prallte zurück gegen Fenris’ Schulter, die ihn noch immer nach vorn drängte. Er kam sich vor wie jemand, der an den Rand eines Abgrunds geschoben wird oder immer näher an ein gefährliches, in die Enge getriebenes Tier. Fenris drückte kräftiger und versuchte, Luke noch dichter an das Ding heranzuschieben.


    »Nay«, sagte die alte Frau.


    »Nay, nay«, sagte Loki.


    Aber Fenris hörte nicht auf sie und schob noch fester, bis Luke beinahe vornüberkippte und zu Boden fiel. Er setzte einen Fuß voran, um das Gleichgewicht zu halten. Sein Gesicht näherte sich den beiden sitzenden Gestalten auf den kleinen Stühlchen.


    Vor sich hörte er ein Geräusch, das wie ein Luftschnappen klang. Das plötzliche heftige Einatmen eines knochentrockenen Brustkorbs. Dann ein leises Knirschen, als sich ein Kieferknochen in einem kleinen fleckigen Gesicht bewegte.


    Die zweite kleine Gestalt schien wie in Zeitlupe den Kopf zu schütteln, als wäre sie aus irgendeinem Grund verwirrt. Dann schlug der Kopf, von dem kaum mehr als ein mit papierähnlicher Haut überzogener Schädel übrig geblieben war, ein Auge 
     auf. Das Auge war im Zentrum bläulich und milchig trüb an den Rändern. Und feucht.


    Luke holte tief Luft.


    Der Mund der Gestalt ging auf. Die Überreste einer Zunge kamen zum Vorschein, nicht größer als die Schwanzflosse eines kleinen Fischs.


    Beide Gestalten bewegten sich nun auf ihren Stühlen. Sie belebten sich immer mehr, und ihre zunächst kaum wahrnehmbaren Zuckungen wurden zu wirren Bewegungsabfolgen. Er hörte das Schaben von altem Stoff und das Knacken von Knochen in ihren Gelenken. Sie hatten Angst. Oder bewegten sie sich so hektisch hin und her, weil sie einfach nur aufgeregt waren?


    Und dann stand die alte Frau direkt vor den beiden sitzenden Gestalten, schirmte sie ab, streckte beide Arme aus und schob Luke und Fenris mit ihren kleinen Händen von ihnen fort. Ihre schwarzen Augen starrten über Lukes Schulter in Fenris’ Gesicht, und es lag so viel Hass und Abscheu in ihnen, dass man diesen Blick kaum ertragen konnte.


    Sie nahm ihre Hand von Lukes Bauch, gegen den sie gedrückt hatte, und griff blitzschnell unter ihre schmuddlige Schürze, und als die mit Leberflecken übersäte Faust wieder zum Vorschein kam, ragte etwas Dünnes und Scharfes und Glänzendes daraus hervor. Luke schaute es an. Es war eine schwarz angelaufene uralte Klinge, nur wenige Zentimeter von seinem Unterleib entfernt. Das Messer war dünn wie ein Bleistift und sah aus, als gehörte es in ein Museum oder wäre dem Stillleben eines holländischen Meisters entsprungen. Sie machte eine drohende Bewegung damit auf ihn zu.


    Hinter sich hörte er schwere Stiefel näher kommen. Und dann dröhnte Lokis laute Stimme über den Dachboden. Fenris versuchte, Loki auf Norwegisch zu besänftigen. Dann wandte er sich an die alte Frau, wurde lauter, sprach schneller und wütender. Diese wiederum riss den Mund so weit auf, dass ihre 
     wenigen schwarzen Zähne zu sehen waren, und fauchte Fenris an wie eine wilde Katze.


    Luke wurde jäh beiseitegezerrt und taumelte rückwärts zum Eingang. Er stolperte über den schmutzigen unebenen Holzboden und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Die Laterne ruckte hin und her, verschwand aus seinem Blickfeld und leuchtete dann hinter ihm, flammte auf und rollte unter die Dachschräge. In dem schwachen unsteten Lichtschein sah es aus, als würden all die schmalen Gestalten, die vor der rechten Wand standen, sich wie auf ein Kommando nach vorn beugen, um nach ihm zu greifen, weil sie ihn bei sich behalten wollten.


    Luke wurde von Loki gepackt, umgedreht und zum Ausgang gedrängt. Er taumelte zum Treppenabsatz und spürte, wie er einen Schlag auf den Kopf bekam. Aber er brauchte wirklich keine Aufforderung mehr. Ohne zu zögern, sprang er die Stufen hinunter, rutschte, stolperte und fiel über die eigenen Füße, bis er schließlich am Ende der Treppe auf den Knien landete.


    Dort hielt er inne und redete vor sich hin, sprach mit sich selbst. Und merkte gar nicht, was er da tat.


    Surtr tauchte vor ihm auf und sah genauso verängstigt aus, wie er sich fühlte.


    Er versuchte aufzustehen, war aber so aufgeregt und zittrig, dass er in seiner Panik vornüber fiel und auf dem Gesicht landete. Er knallte mit der Stirn auf den Boden und rutschte mit seiner geschwollenen Nase darüber. Kleine Knochensplitter verschoben sich in dem entzündeten Gewebe, seine Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war, sein Magen krampfte sich zusammen, die Schmerzen waren unerträglich. Einige Sekunden lang fiel er in Ohnmacht, lag mit dem Mund auf dem Fußboden, erwachte wieder und hielt sich das schmerzende Gesicht mit den Händen, die noch immer gefesselt und kaum zu benutzen waren.


    Über ihm wurde laut geschrien: Loki und Fenris. Und noch 
     etwas anderes war zu hören. Etwas, das noch viel beunruhigender klang. Ein tiefes kehliges Knurren, das sich zu einem Blöken entwickelte. Es klang nicht wie eine Stimme. Es klang überhaupt nicht wie etwas, das aus dem Mund eines Menschen kommen konnte. Und es vermischte sich mit einem Strom von Worten, die sich völlig verdreht anhörten und von unendlicher Qual zeugten. Schon beim bloßen Zuhören wurde einem klar, dass der Sprecher die Grenze zur Hysterie bereits überschritten hatte. Es musste wohl die Stimme der alten Frau sein.
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    »Jetzt nimmst du uns endlich ernst, hm?« Loki stand über Luke und schüttelte ernst den Kopf, als wäre er schwer enttäuscht.


    Luke schaute ihn aus seinem Bett heraus an, durch das Auge, das noch intakt geblieben war. In seinem Mund spürte er Splitter von Zähnen, die zu Bruch gegangen waren, als er aufs Gesicht gefallen war. Sie fühlten sich an wie Sandkörner. Aber seltsamerweise hatte er überhaupt keine Zahnschmerzen.


    Loki hatte Fenris nach draußen geschickt, damit er sich beruhigte. Als sie vom Dachboden heruntergekommen waren, hatte Loki ihn angebrüllt. Er hatte ihm sogar ein paar Ohrfeigen verpasst, direkt vor Lukes Zimmer, und ihn dann die Treppe hinuntergeschubst. Surtr war dem bockigen Fenris kleinlaut nach draußen auf die Wiese gefolgt. Luke konnte sie jetzt durch das Fenster hören. Stellvertretend für Loki schimpfte sie den Freund aus, der es mürrisch über sich ergehen ließ.


    Loki beugte sich über den Bettkasten, in den Luke sich nach seinem Sturz vom Dachboden zurückgezogen hatte, und band die Fußgelenke seines Gefangenen mit einem neuen Nylonband zusammen. Luke leistete keinen Widerstand, er hatte keine Lust mehr auf weitere Faustschläge und Tritte, er wollte nicht mehr gestoßen und geboxt werden. Aber er fragte sich, ob sie die dünnen weißen Plastikbänder hier irgendwo gefunden oder mitgebracht 
     hatten. Vielleicht hatten sie die Dinger ja schon einmal benutzt, um andere Menschen zu fesseln, die sich hier im hohen Norden verlaufen hatten. Der Gedanke machte ihn schwach und nervös, regte ihn so sehr auf, dass er beinahe hyperventilierte.


    Die Schmerzen, die von seiner grauenhaften Kopfwunde ausgingen, waren etwas zurückgegangen, aber das war auch schon das einzig Positive. Ansonsten befand er sich in einer absolut jämmerlichen und bemitleidenswerten Lage, auf die er keinen Einfluss hatte.


    Loki setzte sich auf das Fußende des Bettes. Er hatte Schwierigkeiten, sich klar zu äußern, und keuchte vor sich hin. Es klang, als hätte er Asthma. So wie Phil. Der arme Phil.


    »So, jetzt weißt du Bescheid, Luke aus London. Jetzt weißt du, dass du nichts bist. Nur ein armseliger Wurm im Vergleich zu dem, was hier ist.« Er deutete mit seinem langen Finger zur Decke. Dann sah er zu dem kleinen Fenster und hob den Arm, um auf die Uhr schauen, deren Zifferblatt zwischen zwei Armbändern zu sehen war. Wieder warf er Luke einen aufgeregten Blick aus seinen kalten blauen Augen zu und sagte: »Sie kann es rufen, verstehst du? Wir wissen, dass sie es kann. Und sie weiß, dass wir es richtig ernst meinen. Sie hat uns versprochen, es zu rufen. Für uns. Und für dich, Luke. Heute Abend werden wir es wieder versuchen.«


    Loki verzog sein Gesicht zu einem dämonischen Grinsen und streckte die dunkelrote Zunge heraus. »Du darfst dich wirklich glücklich schätzen. Heute Abend noch wirst du einen echten Gott kennenlernen. Und du wirst die wahre Bedeutung des Wortes Blutrausch erfahren. Du hast mir wirklich verdammt viel Ärger gemacht. Aber wenn alles vorbei ist, werden wir alle sehr glücklich sein. Mach deinen Frieden mit deinem toten Gott, Luke. Schon bald wirst du deine Freunde wiedersehen, glaub mir.«


    Loki stand auf und ging.


    Luke starrte eine ganze Weile ins Leere, unfähig irgendetwas in seiner Umgebung genauer zu fixieren. Über sich auf dem Dachboden hörte er gelegentlich die kleinen Füße der alten Frau umhertrippeln. Seit dem Streit war sie noch nicht wieder heruntergekommen. Offensichtlich liebte sie diesen schrecklichen Dachboden und die Wesen dort oben. Aber Luke wusste, dass ihn keine zehn Pferde mehr hinaufbringen würden.


    Nach einer Weile begann sie zu weinen. Zwischen den Schluchzern sprach sie in ihrer uralten trällernden Sprache mit den Wesen, die sich in der staubigen Dämmerung um sie herum befanden. Luke konnte nicht sagen wieso, aber er empfand große Sympathie für sie. Und dann spürte er, wie auch ihm Tränen über das Gesicht liefen.


    Der Wind rüttelte an dem kleinen Fenster, und die Wolken dämpften das blasse Sonnenlicht. Um ihn herum wurde es dunkler, und auch seine Gedanken wurden immer düsterer. Nun beweinte er sich selbst und seine Freunde, und sein Herz quoll über vor dieser tiefen Traurigkeit, die die ganze Welt durchdrang und alle, die in ihr lebten.


    Zwischendurch kam er in seinem engen stinkenden Bett wieder zu sich und fragte sich, ob es wirklich Menschen gab, die von den großen Tragödien und Schmerzen ausgenommen waren oder ob auch sie früher oder später von ihrem Schicksal eingeholt würden. Wenn man die Welt als Ganzes betrachtete, die Ewigkeit des Seins, dann waren solche Ausnahmen, wenn es sie überhaupt gab, nichts weiter als Anomalien im unbarmherzigen Fluss der Verzweiflung und der Agonie, der Traurigkeit und des Schreckens, die früher oder später jeden erfassen und fortspülen mussten.


    Und zum ersten Mal seit seiner Schulzeit begann Luke zu beten. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was hier passierte, brachte ihn unweigerlich dazu, in religiösen Kategorien zu denken. Auf einmal ergaben solche großen Worte wie »Gott« und »Teufel« 
     wieder einen Sinn, ebenso wie die scheinbar abgegriffenen Begriffe von Mystik und Magie. Das Unbegreifliche, das hier in der Vergangenheit geschehen war und solche schrecklichen Dinge hinterlassen hatte, musste in Worte gefasst werden. Es tat ihm gut zu beten und zu weinen, den bitteren Tränen freien Lauf zu lassen. Auf diese Weise konnte er das Gefühl unendlicher Trauer und Verzweiflung bewältigen.


    Draußen unter seinem Fenster dröhnte Musik aus einem CD-Player, und nun konnte er die alte Frau über sich nicht mehr hören. Fenris und Loki grölten das Heavy-Metal-Stück laut mit. Sie tranken wieder ihren selbstgebrannten Schnaps, das konnte er an den dämlichen kichernden Lauten erkennen, die sie ab und zu von sich gaben. Und so ging das alles einfach weiter. Es war schon beinahe langweilig, weil es so vorhersehbar war. Das Böse, so entschied er, war unvermeidlich, unbarmherzig und vorhersehbar. Vielleicht auch eine große Inszenierung, so viel wollte er ihnen noch zugestehen, aber vor allem seelenlos.


    Er strich mit dem Handrücken ganz vorsichtig über seine Nase. Es war hoffnungslos, er konnte sich nicht mal die Nase putzen. Blutiger Rotz lief heraus. Er ließ seinen Kopf auf das graue Kopfkissen zurückfallen und schloss das eine Auge, das ihm noch geblieben war, nachdem das andere zugeschwollen war. Ganz ruhig lag er auf dem stinkenden Schaffell, ohne ein Geräusch zu machen und wartete darauf, dass das Tageslicht allmählich verblasste und der Himmel dunkel wurde. Um es endlich hinter sich zu bringen.


    Und während dieser endlos langen Stunden war er allein mit seinen Gedanken und quälte sich damit, immer wieder seinen Fluchtversuch zu rekapitulieren. In dem Moment, als er Fenris mit dem Krug außer Gefecht gesetzt hatte, hätte er auch Surtr erledigen müssen. Dann hätte sie ihn nicht an den Haaren ziehen und seine Kopfwunde aufreißen können. Er hätte schneller und härter mit ihr umspringen müssen. Er stellte sich vor, wie er 
     den Kampf erneut aufnahm und diesmal siegreich daraus hervorging. Wie er die Treppe hinunterstürzte und eins der Messer in die Finger bekam oder sogar das Gewehr.


    Vielleicht hätte er in dem Moment, als sie ihm die Leiche des armen Dom zeigten, einfach in den Wald rennen sollen. Er hätte nicht den Pfad neben dem Obstgarten nehmen dürfen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Wenn er in den Wald gerannt wäre, hätte er sich irgendwo verstecken und später wegschleichen können. Aber diese Möglichkeit war ihm nun auch genommen worden. Stattdessen war er eingeschlafen, hatte von seinem eigenen Tod geträumt, und nun war er an Hand- und Fußgelenken gefesselt. Diese ganze Situation wirkte wie der Teil eines schrecklichen schicksalhaften Plans, als hätte die Vorsehung ihn hierhergelockt, um ihn zu opfern. Genau so, wie Loki es gesagt hatte.


    »Leck mich doch«, murmelte er vor sich hin.


    Aber selbst wenn es ihm gelungen wäre zu flüchten, wenn er es geschafft hätte, dieses grässliche Haus hinter sich zu lassen – was dann?


    Er fluchte und schimpfte auf sich selbst. Schluchzte auf. Zuckte zusammen.


    So sah das jetzt also aus. Der Gedanke lastete schwer auf ihm, brachte aber auch eine Erleichterung mit sich, wie man sie verspürt, wenn man sich mit einer schmerzhaften unausweichlichen Wahrheit abgefunden hat. Wenn übertriebene Hoffnungen und vergebliche Anstrengungen endeten und sich nur als Verschwendung von geistigen und seelischen Kräften erwiesen hatten. Alle Sehnsüchte und alles Verlangen und alle Ängste waren verbraucht. Schon sehr bald würde alles ganz einfach zu Ende sein.


    Ihm war genau das widerfahren, was auch anderen passierte. Vielleicht war das hier eine Nummer zu wahnsinnig und irrwitzig, aber dennoch war es seine ganz persönliche Tragödie, 
     die ihn nun hinwegfegte, sein ganz eigenes Schicksal. Was anderen auf ganz normale Weise widerfuhr, das geschah ihm zufällig auf besonders extreme Weise hier draußen. Das war der einzige Unterschied zu dem Versagen, das ihn schon in der anderen Welt zum Scheitern verurteilt hatte. Aber das hatte er ja alles längst hinter sich. Das Ende hätte ihn auch an einem beliebigen anderen Ort ereilen können, hier war es einfach nur zerstörerischer und brutaler. Das Opfer einer Gewalttat konnte man überall auf der Welt werden, auch dort, wo er früher gelebt hatte. Selbstaufgabe und fehlender Ehrgeiz, die Schadenfreude über den Niedergang anderer – all das hatte es auch zu Hause gegeben. Hier war es nur besonders ausgeprägt. Aber an sich war es nichts Besonderes. Es lag den Menschen im Blut. Lass ein paar Naturkatastrophen stattfinden, lass die falschen Leute an die Macht kommen, lass einen Krieg außer Kontrolle geraten, die Atomkatastrophe ausbrechen oder die Erde auf sonst eine Art vergiftet und unbewohnbar werden, Hungersnöte kommen … und schon beginnt wieder das große Schädeleinschlagen. Immer wieder. Ragnarök. Genau das war das Chaos, das Loki anstrebte. Je früher, desto besser, am liebsten gleich hier, auch wenn das bedeutete, dass es mit seiner eigenen kläglichen, irregeleiteten und obsessiven Existenz anfing.


    Wirklich verrückt, dass er sich immer wegen seiner Außenseiterrolle als etwas Besonderes gefühlt hatte, dass er sich immer als Freund der Unangepassten und Gescheiterten gesehen hatte. Er war wirklich der Allerletzte, den man fertigmachen musste. Aber solche Verlierertypen wollten ganz einfach nur den Platz tauschen mit jenen, die in der Hierarchie über ihnen standen. Und das machte die ganze Geschichte nur noch hoffnungsloser.


    »Scheiß drauf.«


    Seine eigene Schwäche, seine Fehler und seine Unzulänglichkeiten schienen kaum der Rede wert im Vergleich zu denen dieser jungen Leute hier. Er konnte ja noch nicht mal richtig 
     böse sein. Aber diese Typen hatten es geschafft. Am liebsten hätte er laut aufgelacht, doch gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er womöglich gerade dabei war, den Verstand zu verlieren. Endlich. Das wurde aber auch Zeit. Wofür war der überhaupt gut gewesen?


    Vielleicht hatte ihn einfach nur ein schlechtes Karma hierhergeführt. Damit ihm die Wahrheit beigebracht werden konnte, auf die harte Tour. Er grinste vor sich hin und bleckte dabei seine blutverschmierten Zähne.


    »Ich wollte doch bloß mal ausspannen. Ein paar Tage. Mit alten Freunden eine lockere Zeit verbringen. Sonst nichts«, sprach Luke mit lauter Stimme zu seinem Gott und zu den Gestalten dort oben auf dem Dachboden, einfach zu allen, die ihm jetzt vielleicht zuhörten. Er wollte endlich frei werden von dieser Welt, mit der er sowieso nicht klarkam: von seinem Job, seiner schäbigen Wohnung, den Enttäuschungen, die er tagtäglich erlitt, dem Älterwerden und dem Sich-an-alles-gewöhnen. Er hatte sich eine große Veränderung gewünscht, und die hatte er nun bekommen.


    Er lächelte und dann musste er kichern. Blutige Blasen bildeten sich auf seinen Lippen. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, verrückt geworden zu sein, wild und frei von der Last seines eigenen Selbst.


    



    Draußen war der Klang schwerer Stiefelschritte zu hören. Loki. Scheiß drauf. Der würde ihn jetzt noch nicht umbringen. Er hatte noch ein bisschen Zeit, um Ordnung in seinem Kopf zu schaffen, bevor das Ende kam. Er begann, sich für sich selbst zu interessieren. Und mit einem Mal war er mit sich im Reinen.


    Die Tür ging auf. Loki kam herein. Er schwitzte heftig, seine Schminke verlief auf seinem Gesicht und tropfte auf seinen Bart und sein Satyricon-T-Shirt. Seine Hände waren rot.


    »He, Loki. Dein Make-up ist verschmiert, Alter.«


    Hinter dem hünenhaften Jungen trat die alte Frau ins Zimmer. Sie hielt ein Tablett in der Hand. Darauf standen ein neuer Holzkrug und ein hölzerner Becher, aus dem es dampfte. Der Geruch von Fleisch und Sauce drang in Lukes Nase und Rachen und ließ ihn laut japsen vor Gier.


    Loki grinste. »Bei dir wird bald was ganz anderes verschmiert sein, mein Freund. Ich freue mich schon drauf. Es wird eine tolle Show werden. Vielleicht können wir es ja sogar filmen.«


    »Komm schon, Ragnarök, komm doch! Was kann man nicht alles mit einem Leben machen. Und so Leute wie ihr denken nur daran, die Uhr zurückzudrehen. Ihr seid bloß dumme Wilde. Barbaren.«


    »Danke für das Kompliment. So langsam verstehst du, worauf es uns ankommt und was wir mit Fremden machen, die Odin missachten.«


    »Weißt du was? Wie ich hier so gelegen und Trübsal geblasen hab, hab ich mich gefragt, ob das Ende der Kleinfamilie wirklich so eine gute Sache war. Sonst würden solche Typen wie ihr nämlich gar nicht existieren. Dann gäbe es nämlich gar keine Band namens Blood Frenzy, verstehst du? Ich schätze, du hast dich schon als Kleinkind vernachlässigt gefühlt, Loki.«


    »Willst du jetzt den Psychologen raushängen lassen? Das ist doch alles nur Scheiße.«


    »Ihr seid überhaupt nichts Besonderes. Ragnarök soll das sein? Ihr macht einfach ein paar unschuldige Wanderer kalt. Und das nächste Mal vielleicht einen armen Pastor. Ihr seid nicht mehr wert als Schmeißfliegen, Loki.«


    »Luke, du solltest nicht vergessen, dass du hier Gast bist.« Loki drohte ihm mit dem Finger. »Bald schon werde ich dich einem alten Waldgott opfern. Dem kannst du deine tollen Theorien gern erzählen. Und er wird dir deine beschissenen Eingeweide rausreißen, während du das tust. Und dich dann in einen Baum werfen wie ein gerissenes Tier.« Loki grinste böse.


    Luke lachte laut, bis seine Nase wehtat, seine aufgeplatzten Lippen bluteten und seine wunden Wangenknochen schmerzten. Auch die undefinierbare Wunde an seinem Kopf tat wieder höllisch weh. »Die böseste und schlimmste Band der Welt, was? Serienkiller, die sich mit einem Dämon zusammengetan haben. Das ist echter harter Rock and Roll, Loki. Das muss ich zugeben. Aber es ist einen Scheißdreck wert. Ihr seid nur ein paar Spinner. Ihr seid in eurer Märchenwelt verloren gegangen, habt euch in eurem eigenen Verließ verlaufen. Ihr seid nichts weiter als ein billiges Klischee.«


    »Und du bist nur ein Toter auf Urlaub, Luke. Oder eher ein zum Tode Verurteilter. So sieht’s aus.«


    Die alte Frau stellte das Tablett neben dem Bett ab. Luke lief das Wasser im Mund zusammen.


    »Es wird Zeit, was zu essen, Luke. Hör endlich auf zu quatschen. « Loki nahm den Teller in Augenschein und verzog angewidert das Gesicht. »Ich hätte dir etwas Besseres gewünscht, mein Freund. Das ist nämlich deine Henkersmahlzeit.«


    »Du kannst das Ganze doch noch verhindern.«


    »Das geht nicht mehr.«


    »Dann lass mich doch laufen. Gib mir eine Chance.«


    Loki grinste abfällig. »Iss endlich. Mach es mir nicht so schwer. Ich bin nicht so ein Schwein wie Fenris. Ich möchte dich nicht … äh … verhöhnen.«


    »Meine Freunde hatten Familien zu Hause. Ich will bloß meinen Hund wiedersehen. Das ist alles. Ich werde bestimmt nicht betteln.«


    Loki lächelte ihn an. »Iss erstmal. Dann machen wir dich bereit. Ich lasse dich jetzt allein.« Er ging zur Tür, hielt inne und drehte sich um. »He, Luke. Falls du es schaffst, aus diesem Bett zu kommen und die Treppe runterkriechst oder sonst was Dämliches tust, dann hetze ich Surtr mit dem Messer auf dich. Sie ist richtig scharf auf dein Blut. Ich hab ihr versprochen, dass sie dir 
     die Zehen abschneiden darf, wenn du noch mal versuchst wegzulaufen. Dass sie dich richtig fertigmachen darf. Und weißt du was, Luke?«


    »Was denn?«


    »Ich meine es ernst.«


    Loki ging aus dem Zimmer und ließ ihn mit der alten Frau allein.
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    Mit ihren kleinen sanften Händen bereitete sie ihn vor. Luke sah zu, wie sie ihm mit ihren Puppenfingern die verschmutzten Überreste der Unterwäsche aufschnitt und abzog. Der peinliche Schmutzfilm auf seinen Oberschenkeln zog sich bis über seine Hüften. Sie redete ihm gut zu, dennoch zuckte er zusammen, als sie sich mit ihrer großen uralten Schere seinen Genitalien näherte. Ihre Fingerspitzen sahen rau und ledern aus, genau wie ihr Gesicht, aber sie berührte ihn ganz sanft und vorsichtig, als sie seine geschwollene Nase und sein Gesicht wusch und seinen blutverkrusteten Haarschopf abtupfte.


    Sie fütterte ihn mit Hingabe und schob den Holzlöffel mit dem warmen braunen Eintopf vorsichtig zwischen seine Lippen. Dann hielt sie seinen Hinterkopf fest und ließ ihn schmatzen und schlabbern, während er versuchte, das Wurzelgemüse zu kauen und herunterzuschlucken. Auf die Schnittwunden in seinem Gesicht und unter seinem Haar schmierte sie eine schwarze Paste, die nach Regen und Moos roch.


    Ihre Augen waren wie zwei schwarz schimmernde Feuersteine, die ihn aus den Tiefen ihres unglaublich verrunzelten Gesichts anblickten. Sie schienen die ganze Zeit zu lächeln, während sie sich an seinem geschundenen Körper zu schaffen machte, der an das stinkende Kastenbett gefesselt war. Es war 
     durchaus ein warmes Lächeln. Es war ehrlich, jedenfalls kam es ihm so vor. Vielleicht hegte sie für ihn nicht mehr Sympathie als für ihr Lieblingshuhn oder ein Lämmchen oder Ferkel, aber immerhin nahm sie ihn als ein lebendiges Wesen wahr und brachte ihm ein wenig Mitleid entgegen. Er war wichtig, er hatte einen Wert, aber letztlich natürlich nur, um den Bluthunger einer viel älteren Kreatur zu stillen.


    Möglicherweise dachte sie an die guten alten Zeiten, während sie seinen Körper säuberte, als handelte es sich um eine Leiche aus ihrer Familie. Vielleicht hatten früher ja andere alte Frauen mit ihren sanften Händen so wie sie die Leichen ihrer Angehörigen gewaschen und angekleidet. Sie lebte mit den Toten. Gut möglich, dass sie ihr Handwerk von den noch immer nicht ganz toten, zu staubigen Pergamentpuppen vertrockneten Vorfahren oben auf dem Dachboden gelernt hatte. Es konnte auch sein, dass sie schon andere Unglücksraben vorbereitet hatte, um sie dann diesem mächtigen unnatürlichen Monstrum zu opfern, das in diesem schwarzen Wald hauste. Ja, zu opfern.


    Er begann, hastig zu atmen. Nun erinnerte er sich an den anderen Dachboden in der Hütte im Wald, und mit der Erinnerung stand auch wieder das Bild dieses länglichen, feuchtschwarzen Gesichts mit der nass glänzenden rosa Schnauze vor seinen Augen. Er sah wieder diese abgenutzten, aber kräftigen Hörner mit den Ausmaßen von Schwertern vor sich. Wie lange ließ einen dieses Ding dort draußen in der feucht triefenden Dunkelheit am Leben? »Jesus. Jesus Christus. Bitte«, stieß er hervor und versuchte sich aufzusetzen.


    Sie trat näher, hielt ihn fest und strich ihm über die Stirn wie einem Kind, das einen Alptraum gehabt hatte.


    Er schluckte den Panikanfall hinunter. Er war froh, dass sie ihn berührte und mit sanften Worten tröstete, auch wenn er sie nicht verstehen konnte. Ihr kleiner Körper unter dem schwarzen Kleid, das bis zu ihrem faltigen Hals reichte, war kräftig und 
     hart. Dennoch war er froh, sich an ihrem Busen ausweinen zu können.


    Die Knochen von Menschen und Tieren, die Skelette in verlassenen Hütten, die vergessenen Kultstätten, all das, was er im Wald gesehen hatte, verband ihn nun mit ihr. Er war lebendig und voller Lebenskraft hergekommen, aber nun würde er sich seinem Schicksal ergeben. Es gab keinen anderen Ort mehr auf dieser Welt, zu dem er gehörte. Das war vorbei.


    In diesem Wald, in dem uralte Steine standen, deren Runenbotschaften niemand mehr entschlüsseln konnte, in dieser abgeschlossenen lichtlosen Welt verfolgte irgendein Ding seine ganz eigenen Ziele, die zu alt waren, als dass irgendein Mensch sich an ihren Ursprung oder Sinn erinnern könnte. Er hatte es gespürt, er hatte versucht, ihm zu entkommen, aber die alten Mächte hatten ihn überwältigt. Und allein schon der Gedanke an dieses Ding ließ ihm den Atem stocken und das Blut in den Adern gerinnen.


    »O Gott, o Gott.«


    Sie lächelte. Sie schien genau zu wissen, was ihn beschäftigte und welches schreckliche Ereignis er sich ausmalte, während er mit seinem malträtierten Körper hilflos dalag und sein gemartertes Hirn sich immer wieder die erlittenen und noch kommenden Folterqualen vor Augen führte, hier auf diesem uralten schmuddeligen Bett aus Fellen und stinkendem Heu.


    Der furchtbare Fluch, der auf diesem Ort lag, verlangte eine Erneuerung der alten Riten. Weil hier noch immer vorzeitliche Mächte existierten. Hier. Mächte, die Namen trugen, die ihnen vor einer halben Ewigkeit gegeben worden waren, und die zurückkamen, wenn man sie damit rief. Und heute Nacht würde dieses Ding extra für ihn gerufen werden. Sein Leben in der fernen Zivilisation, ja die ganze ferne Zivilisation, bedeutete hier überhaupt nichts. Rein gar nichts. So lagen die Dinge nun also für ihn.


    Eine ruhige Stimme meldete sich in seinem Kopf zu Wort 
     und ermahnte ihn, nicht an das zu denken, was er verloren hatte, denn das würde es für ihn nur noch schlimmer machen.


    Dies hier war echte Wildnis, hier gingen ständig Menschen verloren. Sie starben zu Ehren von Kräften, die lange Zeit hier geschlafen hatten, scheinbar für immer zur Ruhe gekommen waren. Aber nun waren diese Mächte wieder an die Oberfläche getreten, denn ihr ewiger Schlaf war durch uralte Rituale und neu erbrachte Blutopfer gestört worden. Sie hatten dieses Ding aufgeweckt. Und es hatte seine Freunde abgeschlachtet und sich an der wilden Jagd erfreut. Aber jetzt forderte es seinen Tribut, es wollte etwas geopfert bekommen, etwas, das noch lebte und sich in Todesangst wand, während es ihm gefesselt dargeboten wurde. Einst wurde es gefüttert von der mumifizierten Gemeinschaft, die oben auf dem Dachboden versammelt war, und nun wollte es erneut verehrt und beschenkt werden. So wie alle Götter es verlangten.


    Luke schnappte nach Luft. Er wurde von Panik erfasst, kalter Schweiß brach ihm aus. Er fror. Die alte Frau gab beruhigende Laute von sich. Sie umarmte ihn, drückte ihn an sich. Er war ihr kleines Lämmchen.


    »Wir müssen es ja niemandem sagen«, flüsterte er ihr zu.


    Sie lächelte. Er lächelte mit bittenden Augen zurück. Sogar wenn sie ihn mit diesem schmierigen alten Kissen ersticken würde, wäre es eine Gnade im Vergleich zu dem, was bald aus dem Urwald kam, um ihn zu holen. »Bitte, mach ein Ende.«


    Die alte Frau ließ sich nicht beirren. Sie war Teil einer unendlich langen Tradition. Sie war schon immer hier gewesen. Sie hatte sich um das gekümmert, was gegeben und genommen werden musste, um das, was in diesem steinalten düsteren Wald seit Urzeiten existierte.


    »O Gott, bitte nicht, bitte nicht.«


    Er dachte an die bräunlichen Knochen in der Krypta der verfallenen Kapelle und wusste: Es gab kein Entkommen. Irgendein 
     Kuhhandel war nicht möglich. Die Tatsache, dass dieser Wald schon so unglaublich alt war, sich so unendlich weit erstreckte und ihm gegenüber völlig mitleidlos war, wirkte erdrückend und vernichtend auf ihn, wie er so hilflos dalag in seinem kleinen Bett. Wenn er doch nur auf der Stelle vergehen könnte, schon allein, damit er sich das ganze Ausmaß des Grauens nicht ständig vor Augen führen musste.


    »Bitte, ich möchte jetzt sterben.«


    Dieses Ding war so etwas Ähnliches wie eine seltene Pflanze oder ein fast ausgestorbenes Tier, das niemand je erforscht oder gefunden hatte. Es war nur denen bekannt, die es verstanden.


    »Du bist ihnen doch völlig egal. Sie benutzen dich nur.« Er schaute in ihre kleinen schwarzen Augen. »Und sie werden auch dich vernichten. Das weißt du doch, nicht wahr?«


    Die Mitglieder von »Blood Frenzy« waren nichts weiter als dumme Barbaren. Sie waren ungeduldig, rücksichtslos und wütend. Außenseiter, die Gott ins Gesicht spucken wollten, die alles ablehnten, die Regierung, die Gesellschaft, die Moral und alles andere, das sie an den Rand gedrängt oder ausgeschlossen hatte oder sie einfach nur langweilte. Sie waren hier genauso unwillkommen wie er. Die alte Frau hatte keine Angst vor ihnen. Sie tolerierte sie hier nur, da war er sich ziemlich sicher. Diese Einsicht nährte die irrwitzige Hoffnung, dass es ihr und ihm gemeinsam vielleicht gelingen könnte, diese jungen Leute ihrem natürlichen und selbstzerstörerischen Schicksal zuzuführen. »Lass uns Schluss machen mit ihnen. Wir beide. Ich schwöre, ich verspreche hoch und heilig, dass ich keiner Menschenseele etwas von dir und deiner… Familie erzählen werde.« Er sah sie an und deutete dann mit dem Kopf zur Decke.


    Sie versuchte, ihn zu beruhigen, und strich ihm besänftigend über den Kopf.


    Luke sprach weiter leise auf sie ein: Trotz des unglaublichen Alters dieser Kreatur, die hier oben in der nordischen Wildnis 
     auf fantastische Weise überlebt hatte, wo nur der Mond und die Sonne und die wenigen, die es im Augenblick des Todes erblickt hatten, Zeugen seiner jahrtausendealten Existenz waren, würde nichts von dem geschehen, was Loki sich erträumte. Weder das Ende aller Tage würde kommen, noch ein neues Zeitalter anbrechen. Auch wenn sie dieses Ding als einen Gott ansahen, war es kein besonders einflussreicher Gott. Und das bedeutete, dass sein Opfertod völlig sinnlos wäre.


    Aber das war sein Leben womöglich ohnehin. Obwohl es besonders wehtat sich vorzustellen, dass er nur das Opfer der unausgegorenen Fantasien einer Bande asozialer Jugendlicher sein würde.


    Und dann starrte er wieder hinauf zur Decke und hatte das Gefühl, sich mit einem Mal von seinem Körper zu lösen. Trotz seiner wachsenden Ehrfurcht und dem immer tieferen Verständnis für das Geheimnisvolle und Schreckliche, das hier um ihn herum existierte, hatte er das Gefühl, dass dies alles nicht mehr in die Welt hineingehörte. Das Außergewöhnlichste daran war, dass es so unglaublich lange überdauert hatte. Aber seine Herrschaft war längst vorbei, es gehörte gewissermaßen zu einer aussterbenden Spezies. Es handelte sich um nichts weiter als einen völlig vereinsamten Gott, an den sich so gut wie niemand mehr erinnerte. Ein Gott, der durch das Kreuz der Christen in seine Schranken verwiesen worden war, dessen Götzendienste längst der Vergangenheit angehörten und der nur noch von falschen Propheten und selbst ernannten Priestern angebetet wurde.


    Irgendwann, nachdem die Dämmerung hereingebrochen war, ebbten die Wellen der an Irrsinn grenzenden Todesangst ab und wichen aus seinem gepeinigten Bewusstsein. Nun hatte er das Gefühl mit sich im Reinen zu sein. Jetzt dauert es nicht mehr lang.


    Die alte Frau stand vom Bett auf. Die Schritte ihrer kleinen Füße waren deutlich auf dem alten Holzfußboden zu hören. Sie nahm von dem Schrank neben dem Bett etwas, das er für 
     ein Handtuch gehalten hatte, als sie es dort abgelegt hatte. Jetzt erkannte er, dass es eine Art Kittel war. Ein weißes Gewand, aufwändig bestickt mit silbernen Bändern am Kragen, aber von der Gürtellinie bis zum Saum grässlich verschmutzt. Es war schon sehr oft gewaschen worden, die Flecken waren ausgeblichen, sie waren nicht mehr wegzukriegen. Das alte Gewebe war steif geworden und dunkel verfärbt von dem vielen Blut, das es aufgesogen hatte. Sie legte es sorgfältig über den Fußteil des Bettes.


    In Mexiko hatten sie einst den Menschen das Herz ausgerissen, um sie dem Sonnengott zu opfern. Im alten England wurden Leibeigene rituell erwürgt und dann zusammen mit ihren Herren begraben. Einfache Menschen, die man der Hexerei beschuldigte, waren unter Steinbrocken zerquetscht und auf Scheiterhaufen verbrannt worden. Pendler wurden in der U-Bahn von Tokio vergast. Passagiere in modernen Düsenflugzeugen wurden geopfert, indem man sie gegen Hochhäuser steuerte. Wenn wir uns doch alle erheben könnten. Wir alle, die wir die Opfer von Göttern sind, denen irgendwelche Verrückte dienen. Wir wären ungeheuer viele.


    Dann hob die alte Frau mit einem Seufzer der Hingabe einen Kranz getrockneter Blumen hoch, den sie auf den Tisch neben dem Bett gelegt hatte. Er würde ihn wie eine Krone tragen, wenn er sterben sollte.


    Was einmal gegeben worden war, würde wieder gegeben werden. Und jemand würde kommen, um es sich zu holen.


    Draußen vor seinem Fenster schrien Fenris und Loki sich an. Ihre Stimmen klangen angespannt, als würden sie sich besonders stark anstrengen. Und dann begann die Musik wieder zu dröhnen, und er konnte ihre Stimmen nicht mehr hören.


    Die alte Frau nahm das Gewand und den Kranz und beugte sich über ihn. Dann hob sie einen ihrer krummen, knorrigen Finger an die Lippen und bat ihn still zu sein, obwohl er das ja schon war.

  


  
    

    61


    Nachdem sie gegangen war und das Tablett mit dem Teller und dem Krug und auch das Gewand und den Kranz mitgenommen hatte, schob Luke seine Beine über den Rand des Bettes. Vorsichtig setzte er die Füße auf den Boden und richtete sich auf. Eine Weile stand er da, die Waden gegen den Bettrand gestützt, bis er sicher war, dass er das Gleichgewicht halten und sich bewegen konnte, obwohl er an den Fußgelenken gefesselt war.


    Doch es ging nicht. Als er versuchte, nach vorn zu hüpfen, stürzte er zu Boden und prallte auf seine Schulter. Er fluchte und schimpfte vor sich hin. Dann blieb er ruhig auf dem schmutzigen Holzfußboden liegen und wartete, bis sein Schweißausbruch nachließ. Er horchte, ob jemand die alte Holztreppe hinaufeilte, um nachzusehen, was passiert war.


    Aber es kam niemand. Er bewegte seine Zehen. Sie wurden noch nicht abgeschnitten. Er grinste finster.


    Auf der Seite liegend und völlig nackt schlängelte er sich zum Fenster. Dann ging er in die Hocke, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schob sich nach oben. Schließlich stand er aufrecht, drehte sich vorsichtig um und spähte hinaus.


    Die Bandmitglieder waren nicht untätig gewesen. Sie hatten einen zweiten Scheiterhaufen errichtet, ungefähr sieben Meter vom Waldrand entfernt und diesmal ein ganzes Stück weiter 
     vom Haus weg. Surtr steckte gerade weitere Äste unter den Haufen. Neben ihr stand ein Plastikkanister mit Benzin. In der Nähe des Scheiterhaufens war ein Loch ausgehoben worden. Es diente als Halterung für das große Kreuz, das sie notdürftig aus zwei dicken Brettern gezimmert hatten.


    Fenris und Loki führten gerade das obere Ende des Kreuzes in dieses Loch ein. Es sollte offenbar verkehrt herum aufgestellt werden.


    Fenris rief Surtr etwas zu, die ihn mit ihrem hässlich geschminkten Gesicht anlächelte. Um die Nase und den Mund herum hatte sie noch mehr Blut gemalt als sonst. Sie war jetzt wieder nackt, und ihr langes schwarzes Haar fiel offen auf die blassen Schultern. Sie hob eine silberne Digitalkamera aus dem Gras und ging ein paar Schritte zur Seite, um ein paar Fotos von Loki und Fenris zu machen, die neben dem umgedrehten Kreuz posierten. Es wirkte alles so, als würden sie es nur als Spiel ansehen. Dass ihnen jeder Anflug von Feierlichkeit angesichts seiner Opferung fehlte, machte Luke absurderweise wahnsinnig wütend.


    Und dann fühlte er sich beim Anblick dieses einsamen Kreuzes, das da irgendwie jämmerlich in den wolkenverhangenen dunklen Himmel ragte, mit einem Mal so unendlich verloren, dass er zu Boden sackte und im Sitzen wie in Trance den Oberkörper vor und zurück wiegte.
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    Als sie kamen, um ihn zu holen, war er bis auf die Fesseln an den Hand- und Fußgelenken vollkommen nackt. Sie waren betrunken und ungeschickt und völlig abgestumpft.


    Er leistete keinen Widerstand, als Loki und Fenris ihn durch den schmalen Flur zerrten und dann die wackelige Treppe hinunter ins Erdgeschoss trugen, weil er nicht wollte, dass sie ihn fallen ließen. Die Vorstellung auf den harten Holzboden zu prallen, womöglich gegen eine Ecke oder Kante zu stoßen, ohne sich mit den Händen abstützen zu können, machte ihn nervös.


    Aber dann, als sie ihn nach draußen schleppten, in die kalte feuchte Luft unter dem niedrigen grauen Himmel, der immer dunkler wurde, begann er sich aufzulehnen. Hier auf der kleinen Lichtung, im spitzwinkligen Schatten dieses düsteren alten Hauses, entriss er seine Beine aus dem Griff von Fenris, der ihn wie eine schwere Teppichrolle unter dem Arm getragen hatte. Dann drehte sich Luke in Lokis langen, weißen Armen und fiel mit dem Gesicht nach unten in das feuchte Gras.


    Er fing den Fall mit seinen Knien ab, versuchte sich aufzurichten, verlor das Gleichgewicht und stürzte zur Seite. Er blieb im kalten nassen Gras liegen und überlegte, was er jetzt tun sollte.


    Fenris lachte laut auf, seine dünne Stimme verlor sich in der Dämmerung.


    »Wo willst du denn hin, Luke?«, fragte Loki keuchend, aber durchaus mitfühlend.


    Das große Feuer knisterte und knackte, die orangefarbenen Flammen schlugen hoch in den Himmel. Ein Funkenregen und aufgewirbelte alte Blätter flogen aufglimmend umher und verglühten.


    Die Musik dröhnte brutal laut. Sie wurde gedämpft durch den Erdboden, aber ihr kakophones Gedröhne ergoss sich wummernd und krachend über die kleine Lichtung und hinein in den kalten dunklen Wald, damit alles, das hier auf dieser verfluchten schwarzen Erdscholle lebte, mitbekam, dass man es heute Nacht mit »Blood Frenzy« zu tun hatte.


    Das Gewehr lehnte an dem Geländer der Veranda, vielleicht zur Sicherheit, falls Odin sich versehentlich statt des Opfers einen der Auserwählten schnappen wollte. Auf der Veranda saß die alte Frau auf einem alten Holzstuhl im Schatten und beobachtete Luke. Ihre schwarzen Augen glühten im Glanz des tosenden Feuers, dessen Lichtschein auf ihrem ausdruckslosen Gesicht flackerte.


    Wenn sie ihn an dieses Kreuz hängen wollten, mussten sie vorher die Nylonfesseln an seinen Gelenken zerschneiden. Das wäre dann seine letzte Chance. Er holte so tief Luft wie nur möglich und erschauerte bis auf die Knochen. Er versuchte, nicht zu urinieren, wollte nicht, dass es ihm die Beine hinablief, aber er konnte sich nicht beherrschen und spürte, wie die warme Flüssigkeit an ihm herunterrann, als wäre es das pure Leben, das ihn nun verließ.


    Das dunkle Kreuz sah dünn und zerbrechlich aus. Er fragte sich, ob es überhaupt sein Gewicht halten konnte, und stellte sich vor, wie absurd und banal es wäre, wenn er dort hinge und auf den Tod wartete, während das Kreuz sich unter seinem Gewicht langsam neigte und umkippte.


    »O Gott«, murmelte er vor sich hin und konnte nicht anders 
     als einen lauten Schreckensschrei auszustoßen, während er sich ausmalte, wie die langen Nägel durch seine Handflächen getrieben wurden von Fenris, der mit seinen tätowierten Händen den Hammer schwang.


    Aber neben dem Kreuz sah er jetzt einige aufgewickelte Seile liegen, so dünn wie eine Wäscheleine, und hoffte inständig, dass sie ihn damit am Kreuz festschnüren wollten.


    Vor dem Hintergrund dieser immer dunkler werdenden Wand aus von Wurzeln und Farnen umwucherten Baumstämmen, wirkte das umgedrehte Kreuz jetzt einfach zu düster, fast schon wie eine Parodie. Als hätte man es aus einem schlechten No-Budget-Horrorfilm genommen, in dem eine Horde unbegabter Schauspieler mit dilettantisch geschminkten Gesichtern ihr Unwesen trieben. Es war nicht gerade ein aufregender Anblick, eher sah es hier aus wie an einem Ort, der unverdientermaßen einen eigenartigen Kultstatus erlangt hat und all jene enttäuscht, die extra dafür herkommen. Was für eine Art zu sterben. Eigentlich sollte es sensationell wirken, aber stattdessen sah alles nur schäbig und deprimierend aus.


    »Ach komm, Luke. Du kannst nirgendwohin abhauen«, sagte Loki, dessen Atem sich jetzt wieder normalisierte. »Wir lassen deine Füße gefesselt. Du kannst also nicht weglaufen vor dem, was dich hier erwartet. Falls du dich allzu sehr sträubst, müssen wir dich … äh …«


    »Dann schlagen wir dir den Schädel ein«, kreischte Fenris auf.


    »So ungefähr«, stimmte Loki zu. »Aber wenigstens kann ich dir einen letzten Schluck anbieten, mein Freund.«


    Loki zog das Trinkhorn aus seinem Nietengurt und kippte den Inhalt über sein Gesicht. Luke schluckte gierig die chemisch schmeckende säuerliche Substanz, die in seinem Mund, in der Kehle und im Magen brannte. Er drehte den Kopf, um nichts von der Flüssigkeit zu vergeuden. Dann aber hatte er das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Die erhoffte Wärme würde sich wohl 
     doch nicht in seinem Körper ausbreiten. Gleichzeitig spürte er, wie ihm schwindelig wurde. Als wäre dies der erste Alkohol, den er jemals getrunken hatte. Es war reiner Alkohol, versetzt mit gesüßtem Orangensaft, das Getränk hatten sie in großen Eimern zusammengerührt. Er drehte sich zur Seite und würgte etwas davon hervor. Es quoll aus seinem Mund und lief den Hals hinab.


    Die Band hatte sich für diese spezielle Nacht etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Schließlich kam es nicht so häufig vor, dass sie mit einer uralten Waldgottheit Kontakt aufnahmen. Loki und Fenris hatten sich jede Menge Ketten um die Hüften geschlungen und ihre blassen Arme bis zu den Schultern mit genieteten Lederbändern geschmückt. Die Bänder an den Oberarmen, waren mit spitzen Nägeln gespickt. Jeder trug ein T-Shirt mit dem Bandnamen in der krakeligen roten Schrift über dem Bild von dem düsteren See. Ihre Gesichter waren frisch geschminkt und die weiße Farbe besonders dick aufgetragen. Die Augenhöhlen waren extra geschwärzt und ihre sonst anmaßend grinsenden Münder so geschminkt, dass die Mundwinkel auf dramatische Art nach unten verliefen. Nur Surtr war nackt geblieben. Auf ihrem plumpen Körper waren keine Tätowierungen zu sehen, aber ihre Schamlippen waren mit silbrig glänzenden Piercings geschmückt.


    Fenris drehte Luke mit seinem Stiefel auf den Rücken. Loki packte ihn unter den Achseln und zerrte ihn durch das nasse Gras zum Kreuz.


    Aus der Ferne mochte es instabil ausgesehen haben, aber die beiden jungen Männer mussten ihre ganzen Kräfte aufwenden, um das Holzkreuz aus der Erde zu heben. Immerhin hatten sie es geschafft, ein genügend tiefes Loch auszuheben.


    Fenris warf Luke einen Blick zu, als sie das Kreuz vorsichtig herunterließen. »Hübsch, nicht wahr? Das ist noch Black Metal der alten Schule.«


    Als das Kreuz nicht mehr weit vom Boden entfernt war, ließen 
     sie es mit einem lauten Plumpsen neben Luke ins Gras fallen. Dann packten sie ihn und drehten ihn, bis er so lag, dass Fenris seine Fußgelenke nehmen und ans untere Ende des Längsbalkens schieben konnte.


    Loki forderte Surtr auf herzukommen. Sie tapste über die Wiese zu ihnen. Als sie sich näherte, konnte Luke erkennen, dass sie versucht hatte, sich mit der weißen, schwarzen und roten Schminke ein bösartiges Grinsen ins Gesicht zu malen, das so hinterhältig und gemein wirkte, wie es in ihrer plumpen Visage nur möglich war. Schon ohne Make-up musste sie sich nicht viel Mühe geben, um hasserfüllt auszusehen. Empfand sie wirklich so? Luke erinnerte sich an das, was in ihren Augen aufgeblitzt war, als sie ihn angegriffen hatte. Dass sie jetzt so dicht neben ihm stand, machte ihm wirklich Angst.


    Was stimmte denn bloß nicht mit denen? Mit allen dreien?


    Ihm wurde übel, als er sich erneut klarmachte, dass ihn überhaupt nichts mit ihnen verband. Das war ganz offensichtlich.


    Er hasste sie.


    Seine Fußgelenke wurden an dem Balken festgezurrt, dessen rohes unbehandeltes Holz sich unter seinen Fersen und Waden hart und splittrig anfühlte. Surtr hockte sich auf seine Brust, das Gesicht zu ihm gewandt, und drückte seine Arme mit ihrem Hintern herunter. Loki drückte einen mächtigen Stiefel auf seine Kehle. Sie waren sehr flink und gingen methodisch vor. Sie waren richtige Killer. Eine Mörderbande. Mörder: Das Wort vervielfältigte sich in Lukes Kopf und ließ alle Lebenskraft aus seinem Körper entweichen.


    Und dann lief etwas vor seinem geistigen Auge ab, zeigte ihm das, was sie ihm nehmen wollten, als würde ein Film in seinem Kopf abgespult: Er sah seine Mutter vor sich, wie sie ihn anlächelte, seinen kleinen Hund Monty, der seinen weißen Kopf zur Seite neigte, weil er gern mit ihm Gassi gehen wollte; er sah seine Schwester, seinen Vater, die hübsche Charlotte in ihren hohen 
     Stiefeln im Biergarten, so sexy, dass er gar nicht anders kann als sie anzumachen, seine CD-Sammlung, sein Billy-Bücherregal von Ikea mit den vielen Taschenbüchern, die in Zweierreihen stehen, und das leckere Ale in der Fitzroy Tavern … Er hielt den Film an und schluchzte laut auf. Er kniff die Augen zu. Und dann knurrte er trotzig.


    Als sie mit seinen Füßen fertig waren, konnte er weder sie noch seine Unterschenkel bewegen.


    Surtrs Gewicht lastete so sehr auf seiner Brust, dass er kaum noch atmen konnte. Er spürte das kalte Metall der Piercings in ihren nackten Genitalien auf seinem Bauch. »Eure Band ist Scheiße!«, schrie er laut, als ihm endgültig klar war, dass er sich nicht mehr wehren oder um sich schlagen konnte.


    Surtr stemmte die Fersen ihrer breiten Füße in seine Achselhöhlen. Als Loki nun hinter Surtrs Rücken fasste und das Nylonseil an Lukes Handgelenken aufschnitt, war es kein Problem für Fenris und Loki, jeweils eine Hand zu nehmen und seine Arme festzuhalten, um das übel riechende Gewand über seinen Kopf zu schieben. Surtr erhob sich von seiner Brust und half den anderen beiden, ihm den Kittel anzuziehen. Sie hüllten ihn in den Stoff, der noch mit dem getrockneten Blut all jener befleckt war, die darin geopfert worden waren.


    Loki und Fenris zogen seine Arme durch die engen Armlöcher des Gewands, breiteten sie auseinander und hoben seinen Körper auf das Kreuz. Die Arme lagen jetzt über dem Querbalken. Als sie die Fesseln um seine Handgelenke schlangen, drückte das Mädchen ihre Knie mit dem ganzen Gewicht ihres nicht gerade leichten Körpers gegen seine Schultern. Sofort spürte er einen brutalen Schmerz, der sich von dort aus so weit ausbreitete, dass er ihn kaum noch lokalisieren konnte. Er war völlig geschwächt, benommen, und ihm wurde übel. Er hatte keine andere Wahl, als alles über sich ergehen zu lassen


    Am liebsten hätte er geweint, gebettelt und um Gnade gewinselt, 
     aber er konnte nur laut aufschreien vor Qual und Verbitterung.


    Loki verknotete das Seil an einem Handgelenk, Fenris fixierte die andere Hand. Das dünne stramme Seil schnitt in sein Fleisch und hielt ihn unbarmherzig an diesem Kreuz fest, das noch im feuchten Gras lag, unter dem Abendhimmel, von dem gerade die letzten Reste des Tageslichts schwanden.


    Als Surtr ihre dicken Beine von seinen Schultern nahm, war Luke klar, dass er keinen Widerstand mehr leisten konnte. Er würde ihnen keinen letzten Kampf liefern, an den sie sich ihr Leben lang erinnern würden.


    Fenris grinste ihn an, Loki verzog das Gesicht, als sie ihre ganze Kraft aufwandten, um das Kreuz aufzurichten. Er schüttelte sich und bäumte sich auf, versuchte, das Kreuz aus dem Gleichgewicht zu bringen, als es langsam vom Boden gehoben und verkehrt herum aufgestellt wurde. Das stinkende Opfergewand fiel ihm übers Gesicht, und er spürte, wie seine Genitalien der kalten Nachtluft ausgesetzt wurden. Er fühlte sich wie ein Baby, als wäre er wieder ein hilfloses Kind. Nicht einmal in Würde durfte er sterben. Er hasste diese drei Jugendlichen mit einer derartigen Intensität, dass er nur noch hoffen konnte, einen Herzinfarkt zu bekommen. Das würde ihm die letzten panischen Schreckensschreie ersparen, und sie könnten sich nicht an den kläglichen Lauten ergötzen, die er ausstieß, wenn sein schreckliches Ende nahte.


    Er blickte nach oben am blutbefleckten Gewand vorbei und sah über seinen schmutzigen Füßen den endlosen schwarzen Himmel. Er ließ seinen Kopf zurück gegen den Holzbalken fallen und glotzte das Gras an, das dicht neben seinem Kopf wuchs. Er sah die genieteten Stiefel vor seinem Gesicht. Das Blut stieg ihm in den Kopf. Und nun schoben sie ihm den kratzigen, stacheligen Blumenkranz über den Kopf, seine Märtyrerkrone aus welken Blüten.


    Dann begannen sie laut zu schreien. Sangen ihre unverständlichen schrillen Texte. Tranken den Schnaps aus ihren Trinkhörnern. Warfen die Arme in die Höhe, dem Himmel entgegen, den er zwischen seinen gefesselten Füßen sehen konnte.


    »Du wirst am Kreuz sterben, du falscher Messias! Das ist einfach zu großartig, du kleiner beschissener Jesus!«, kreischte Fenris ihm ins Gesicht.


    Lukes Gesicht verzog sich unwillkürlich. Einen Moment lang glaubte er, er könnte sich von diesem verdammten Kreuz losreißen. Dann hielt er inne, versuchte es erneut. Seine verzweifelten Anstrengungen waren völlig nutzlos. Er begann zu schluchzen. Dann schrie er auf, drehte völlig durch, kannte keine Grenzen mehr, als würde alles, was ihn noch hemmte, verpuffen und nur noch schwarze und rote Blitze seinen Körper durchzucken, während er brüllte wie ein Geisteskranker. Das war gut so, denn er wollte nicht mehr denken, er wollte nicht mehr vernünftig sein, er wollte seine Situation nicht mehr verstehen und wollte sich nicht ausmalen, was da gleich aus dem Wald kam, um ihn zu holen, während er hilflos kopfüber an diesem Kreuz hing.


    »Eure Band ist total scheiße!«, schrie er ihnen entgegen. Gleichzeitig brach er in irres Gelächter aus. »Ihr habt überhaupt kein Talent, ihr Versager!« Ein Teil des verschluckten Alkohols lief durch die Kehle zurück in seinen Mund und brannte wie Säure. Er spuckte ihn aus, spuckte sie an.


    Die Welt um ihn herum stand Kopf, alles schien durcheinander zu wirbeln. Das Feuer fiel in den Himmel. Die Bäume klammerten sich mit ihren Wurzeln an die Erde, um nicht in das unendlich weite Dach der Finsternis zu stürzen. Er fühlte sich, als würde er über einem gigantischen schwarzen Ozean schweben und in allen Himmelsrichtungen kein Land erkennen. Gleich würde man ihn fallen lassen. Wenn sie ihn jetzt losmachten, dann würde er direkt in den Himmel stürzen.


    Fenris versuchte, noch lauter zu schreien als er. Er nervte Fenris, 
     das wusste er. Dieser dünne dumme Junge namens Fenris hatte noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen, und er mochte es gar nicht, wenn seine Opfer Widerstand leisteten.


    »He, Surtr«, rief Luke der aufgeregten Gestalt zu, die mit ihrer lächerlichen Fratze um das Feuer herumhüpfte. »Ich bin bald tot, aber du bist dann immer noch fett und hässlich. Du siehst aus wie eine beschissene alte Kröte, du fette Sau. Und deine Fotze stinkt so übel, wie ich es noch nie gerochen habe!« Er brüllte sich heiser.


    Loki musste Fenris festhalten, der mit seiner weißen Fratze aussah wie ein bei einem Tierversuch wahnsinnig gewordener Bonobo.


    Luke schrie in den Himmel, zur Erde, in die endlose Reihe der Bäume. Er wollte völlig durchgedreht sein und nur noch herumbrüllen, wenn dieses Ding aus dem Wald kam und schnell und flink auf ihn zustürzte. »Komm schon, du stinkendes Mistvieh! Komm doch!« Mit der letzten Kraft würde er diesem Drecksmonster in die Fresse beißen.


    Bald schon merkte er, wie er begann, das Bewusstsein zu verlieren, sein Kopf fühlte sich geschwollen an, heiß und prickelnd.


    Loki rief der alten Frau etwas zu. Er war wütend auf sie. Sie kümmerte sich nicht weiter darum, sondern saß einfach nur schweigend auf ihrem kleinen Stuhl. Loki ließ Fenris los, der über die Veranda stolperte und auf die kleine alte Frau zeigte. Auch er brüllte sie jetzt an, ballte die Fäuste und schüttelte sie zornig. Loki hob flehend die Hände. Dann schrie er Fenris etwas zu, und der drehte sich zu ihm um. Irgendetwas war zwischen ihnen. Dann gesellte Surtr sich zu ihnen und schrie ihrerseits Fenris an.


    Die alte Frau stand auf und verließ die Veranda. Sie ging ins Haus zurück und schloss die Tür hinter sich. Ließ sie einfach draußen stehen. Sollten sie sich doch streiten. Und Luke hing noch immer kopfüber am Kreuz.


    Irgendwann wurden ihre Stimmen leiser. Loki murmelte etwas zu Surtr, die feierlich zu dem CD-Player lief und die Musik ausschaltete. Nicht mal das Feuer schien noch richtig gut zu brennen. Sie standen bloß noch draußen in der feuchten Nacht und begannen zu frieren. Und der Wald schwieg. So wie die alte Frau. Alles war ruhig und alt und gleichgültig.


    Obwohl der Wald nicht leer war. Lukes Augen wurden durch den Druck in seinem Kopf aus den Höhlen gedrückt, sein Blick verdunkelte sich, er konnte kaum noch etwas erkennen. Aber er sah ihre Gesichter. Blasse Gesichter und rosa Augen im flackernden Schein des erlöschenden Feuers. Kleine weiße Gestalten, die ihn anschauten. Sie musterten ihn, und dann zogen sie sich zurück.
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    Der Mond ist voll, und der Wald draußen vor seinem Fenster hat sich verändert. Er ist größer als jemals zuvor, er bedeckt das ganze Land bis zur Küste des eisigen Nordmeers. Er scheint zu leuchten. Er ist majestätisch. Er ist zeitlos. Er ist ewig. Angesichts dieser Unendlichkeit fühlt er sich kleiner als jemals zuvor.


    Die Stimmen aus dem Raum über ihm sind wieder zu hören. Er kann jetzt verstehen, was sie flüstern.


    »Schau nur, schau«, rufen sie ihm zu. »Schau nach unten.«


    Auf der Wiese unter dem weiten, von dem riesigen Mond beherrschten Himmel, sieht er eine Gestalt in Weiß, die festgeschnürt in einem Karren sitzt, der beladen ist mit blutbesudeltem Geflügel. Sie wird hin und her geworfen wie eine Puppe, aber vielleicht versucht sie ja auch sich loszureißen.


    Dem Karren folgt eine zerlumpte Prozession. Dort, wo das silbrig glänzende Licht die Dunkelheit verdrängt, sieht er gebeugte, voranschreitende oder auch hüpfende Gestalten in Kleidern, die aus grauer Vorzeit stammen. Sie tänzeln und springen neben dem Karren her und bewegen sich auf einen Ort zu, der so alt ist, dass sogar die Alten oben auf dem Dachboden sich nicht mehr daran erinnern. Vielleicht ist es der letzte der alten Orte überhaupt.


    Wird er, wenn die Zeit reif ist, mit ihnen in den Himmel 
     schreien, fragen sie. Wird er einstimmen und die alten Namen rufen? Als er die Worte hört, die er aussprechen soll, stockt ihm der Atem.


    Dann wird die Gestalt auf dem Wagen, die eine Krone aus welken Frühlingsblumen auf dem Kopf trägt, dort heruntergeholt. Und plötzlich verwandelt er sich in diese Person, und jetzt steht er zwischen den Steinen. Auf dem höchsten dieser Blöcke, die um ihn herum aufragen, sitzen seine Freunde und grinsen ihn schweigend aus toten Gesichtern an. Nackt und abgenagt bis auf ihre blutverkrusteten Knochen sind sie auf den Steinen festgezurrt, in die längst vergessene Verse eingeritzt sind. Nun wird er selbst auch auf einen Stein gehoben und sitzt zwischen seinen Freunden, und das, was einst gegeben wurde, wird wieder gegeben werden.


    Zwischen den Bäumen stehen kleine, nur undeutlich wahrnehmbare Gestalten. Sie reden und machen Geräusche, die ihn an Lachen erinnern. Ihre flüsternden Stimmen schicken Laute herauf, die ihm die Augen und Ohren verstopfen wie zahllose schwirrende Fliegen.


    Er sieht einen anderen Ort. Der Geruch von Talg und Rauch dringt in seine Nase, vermischt sich mit dem Gestank des schmutzigen Heus. Er steht jetzt in einem dunklen Stall, vielleicht ist es auch eine schlichte Kirche, erbaut aus alten Baumstämmen, über die der rötliche Schein eines Feuers flackert.


    Dort irgendwo in der Dunkelheit stöhnt eine gebärende Frau. Er kann nicht verhindern, dass seine Beine dorthin gehen, wo sie liegt, obwohl eine Stimme in seinem Kopf ihn laut zum Fortlaufen auffordert.


    Zu ihren Schreien gesellen sich die Geräusche eines Neugeborenen. Und er steht inmitten einer Gruppe von kleinen Wesen vor der schattigen, mit Stroh gefüllten Krippe. Und darin liegt ein Ding, feucht und quäkend, das er nicht richtig erkennen kann. Es ist gleichzeitig menschlich und von ganz anderer 
     Herkunft, das sieht er sofort an den Hufen, die aus den blassen Beinchen herausragen. Es wurde aus dem dampfenden verwüsteten Leib der sterbenden Mutter geschnitten und wird nun ehrfürchtig von jenen festgehalten, die es für ein Wunder halten.


    



    Mit einem lauten Schrei schreckt Luke aus seinem Traum. Panisch sieht er sich in dem dunklen Zimmer um, ob irgendwo die kleinen Gestalten zu sehen sind, die eben noch so eifrig zu ihm gesprochen haben. Aber ihre Stimmen vergehen, steigen nach oben und verlieren sich auf dem Dachboden.


    Wieder steht er vor dem weiß schimmernden Fenster seines kleinen Zimmers und zittert, weil ihm der Traum von dieser grausigen Geburt noch vor Augen steht. Er schaut hinaus auf den Wald, der phosphoreszierend glänzt. Am Waldrand stehen schmächtige weiße Wesen mit wenigen Haaren auf den Köpfen, als hätten sie sich dort versammelt, um fröhlich herumzutollen. Er blinzelt einmal, und schon sind sie verschwunden.


    Er dreht sich um und sieht die alte Frau auf sich zukommen. Ihre kleinen Füße machen keine lauten Geräusche mehr, weil sie Tücher darum geschlungen hat. Sie bietet ihm ein Messer an. Ein langes dünnes Messer, das er schon einmal gesehen hat.


    Die Messerspitze scheint etwas in ihm zu öffnen, das ihm für immer verbietet, etwas anderes zu empfinden als Wut oder sich an etwas anderes zu erinnern als diese Augenblicke blinden ekstatischen Hasses. Von nun an will er nur noch instinktiv denken, so wie die Lebewesen des Waldes, die nur darauf aus sind, ihr Leben zu retten und ihren geschickten Verfolgern zu entgehen.


    Die Alten über ihm huschen auf flinken Füßen über den Dachboden. Sie tanzen auf den alten Holzbohlen und wollen Blut.


    Er sieht hinab auf die kleine alte Frau, aber sie ist gar nicht mehr da. Das Haus um ihn herum knackt wie alte knochige Finger, die sich zur Faust ballen. Und er steht da auf dem staubigen rohen Holzboden und hält das Messer fest.


    Als die Sonne hinter den dünnen Wolken zum Vorschein kommt, wacht Luke auf.


    Wieder.


    Setzt sich auf und schnappt nach Luft. Aber dieses Mal ist die Luft kälter und beißender auf seiner nackten Haut. Und er weiß, jetzt ist er wirklich erwacht.


    Luke verlagert sein Gewicht auf dem Bett, um die Schmerzen in seinen Knöcheln zu lindern. Er reibt sich über die wunden Handgelenke. Streckt die Füße. Die Träume verschwinden.


    Sein Herz macht einen jähen Sprung.


    Er ist nicht mehr gefesselt.


    Erstarrt, stumm und völlig konzentriert sitzt er da, als ihm klar wird, was das bedeutet. Er starrt auf die Bettdecke, die zum Fußteil des Bettes geschoben wurde. Auf dem schmuddeligen Ziegenfell zwischen seinen Knien liegt ein rotes Schweizer Armeemesser. Die große Klinge ist aufgeklappt. Es ist sein Messer.


    Jemand hat das blutgetränkte Gewand über den Rand des Kastenbetts gelegt und darauf die kleine welke Blumenkrone.
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    Luke hockte sich nackt auf den Boden seines Zimmers und sah zur Tür. Es war noch früh. Draußen schien die Sonne hell und stählern, wenn sie kurz einen Weg durch die Lücken zwischen den Wolken fand. Der Regen hatte aufgehört.


    Er versuchte, den wilden Strom seiner Gedanken in ruhigere Bahnen zu lenken. Das Durcheinander in seinem Kopf beschäftigte ihn so sehr, dass er seinen Vorteil beinahe verspielt hätte, bevor er sich über seine veränderte Lage überhaupt richtig im Klaren war. Statt zu handeln, bemühte er sich, seine Position zu bestimmen, in einer Welt, in der es nur Konfusion und Terror und Verwirrung gab, in der das Unmögliche wahr wurde.


    Die alte Frau. Sie war im Traum zu ihm gekommen, als er auf seinem schmutzigen Lager geschlafen hatte, verschnürt wie ein Opferlamm. Aber nun war er frei und besaß ein Messer. Also war sie wirklich in der Nacht zu ihm gekommen, hatte seine Fesseln durchgeschnitten und ihm das Messer hingelegt?


    Er grinste breit.


    Gestern Abend waren sie übel mit der alten Frau umgesprungen, als sie sich geweigert hatte, das Ding aus dem Wald zu rufen. Sie hatte Loki nicht gehorcht. Sie hatte sich geweigert den Dämon herzubitten, den Gott, der ihn holen sollte, als er am Kreuz hing. Und nun wollte sie, dass er flüchtete oder die drei jungen 
     Leute erledigte, die sich in ihrem Haus eingenistet hatten. Was ihr lieber wäre, war ihm nicht klar, aber er hatte für beides gute Gründe.


    Die unglaubliche Vorstellung, noch länger als nur ein paar Stunden leben zu dürfen, nahm ihm den Atem. Ihm schwindelte, er konnte sich kaum noch aufrecht halten und musste sich auf dem Holzboden abstützen.


    Seine Lage hatte sich entscheidend verändert. Es fühlte sich an, als lieferte elektrischer Strom direkt unter seiner Haut frische Energie. Seine Augen blinzelten, seine Muskeln zuckten nervös. Er fühlte sich leicht wie Helium und zappelig wie ein Hase.


    Er war sich nicht sicher, ob er jemals so empfunden hatte: nackt und schmutzig und verwundet war er auf eine Existenz zurückgeworfen worden, in der nur der Augenblick zählte. Ihm wurde klar, dass er eigentlich schon lange aufgegeben hatte. Ratlos, antriebslos und ziellos hatte er sich treiben lassen. Sein altes Ich war dünn und ungreifbar geworden. Seine alte Welt grau. In manchen kritischen Momenten hatte er gezögert, hatte sich von Selbstzweifeln übermannen lassen. Er war ermattet und demoralisiert gewesen. Sehr lange war das schon so gegangen. Jetzt verstand er das erst. Diese Einsicht packte ihn jäh und heftig. Sein ganzes Leben war bis zu diesem Augenblick vollkommen lächerlich und absurd gewesen.


    Aber jetzt wollte er leben.


    Wenn er die nächsten Minuten überlebte, dann würde jeder Augenblick in seinem zukünftigen Leben großartig werden. Jedes gesprochene Wort würde eine besondere Bedeutung haben, jedes Essen und jedes Getränk wäre ein Geschenk. Seine Belohnung war, dass er weiterleben durfte.


    Er lächelte vor sich hin. Er würde nicht einfach so aufgeben. Er hatte herausgefunden, was er liebte und wen er nicht länger enttäuschen wollte und wofür es sich zu leben lohnte. Es war ihm endlich klar geworden und wurde mit jedem weiteren Gedanken 
     immer deutlicher und stärker. Er dachte an seinen Hund zu Hause, an diesen kleinen Kerl, der ihm vertraute, der aus seinen treuen Augen zu ihm aufsah, wenn sie in der winzigen tristen Küche saßen. Ein paar Tränen mischten sich in sein Lächeln.


    Er war sich selbst wieder wichtig geworden. Er hatte zugeschaut, wie sein Ende immer näher kam, hatte sich von seiner Angst überwältigen lassen, das war wirklich widerlich gewesen. Dabei hatte er noch immer Arme und Beine, die er bewegen konnte, Sinne, die Signale empfingen, und er hatte Momente erfahren, in denen ihm das Wunder des Lebens deutlich vor Augen gestanden hatte.


    Sie hatten doch allen Ernstes geglaubt, sie könnten ihm das Leben rauben.


    Sie waren zu dritt. Er erinnerte sich an die Dolche an ihren Gürteln und an das Gewehr. Sie waren noch jung, beinahe Kinder. Wahrscheinlich zu jung, um lebenslang ins Gefängnis zu kommen. War er fähig, sie zu verletzen, wenn es so weit war? Dieser plötzliche idiotische Anflug von Mitleid ließ ihn laut aufstöhnen. Dies war nun wirklich weder der Ort noch der Zeitpunkt für solche Gedanken.


    Er stand auf und ging zum Fenster. Er sah hinunter zu dem Kreuz, das dort gestanden hatte. Es lag nun im Gras.


    Dies war einfach eine Welt, in der einer über den anderen herrschen wollte. Es waren harte Zeiten. Wenn andere es lange genug versucht hatten, war es ihnen bislang immer gelungen, ihm ihren Willen aufzuzwingen. Aber eine höhere Macht, die auch jene führte, die ihm zugesetzt hatten, hatte ihn hierhergebracht. Und nun war es an der Zeit abzurechnen. Hier an diesem Ort, der von Gescheiterten für Gescheiterte gemacht war, in einer Welt und einer Zeit, in der eigentlich alle irre waren. Wenn er den heutigen Morgen überlebte, das schwor er sich, dann würde er gegen diese kranken Auswüchse kämpfen, wann und wo und in welcher Form sie auch auftraten.


    Ein Aufschub war nicht möglich, es ging hier und jetzt um sein nacktes Überleben. Dies war eine Welt, in der jeder nur für sich selbst verantwortlich war. Er hatte diese Welt nicht gemacht, er hatte sich geweigert mitzumachen. Nun war er es leid das Opfer zu spielen. »Opfer«, flüsterte er vor sich hin. »Opfer.« Es auszusprechen war, als tankte er frische Energie. Er hatte sich selbst zum Opfer gemacht. Aber damit war es nun vorbei. Er würde hier sterben, es sei denn, er brachte sie alle um. Er war im Jetzt, und er wusste ganz genau, was das bedeutete.


    Er fragte sich, ob er fähig wäre zu töten. Sein Magen rebellierte. Würde er sich selbst noch im Spiegel anschauen können, wenn er es getan hatte? Das hier war kein Horrorfilm. Er musste tatsächlich ein Messer durch die Haut eines menschlichen Wesens stechen, hinein in den festen lebendigen Körper.


    Er fing an zu zittern. Vielleicht sollte er einfach nur weglaufen, sich verstecken, laufen, verstecken, hoffen.


    Nein. Sie würden ihn jagen und zur Strecke bringen.


    Er blickte zur Decke. Zweifellos musste er diesen Ort zerstören, an dem derartige Dinge noch existierten. Er musste tief in sein Innerstes hinabsteigen, an den finsteren Ort, wo jene Lava glühte, die ihn dazu gebracht hatte, den Mann in der U-Bahn anzugreifen oder sich auf den armen Dom zu stürzen. Er musste den Ort finden, wo sich diese zerstörerische Energie sammelte, die ihn dazu brachte, zu brüllen, zu schlagen oder Autofahrer anzupöbeln, die bei Rot über die Ampel fuhren und Fußgänger in Gefahr brachten. Jene Energie, die ihn aufpeitschte, wenn er an die Soziopathen dachte, für die er schon gearbeitet hatte. Diese beinahe schon lächerliche Wut, die ihn zwang, seine Sachen und seine Möbel zu zerstören und sich in der Öffentlichkeit schlecht zu benehmen. Sie brodelte schon lange in ihm, nun war es an der Zeit, sie zum Überkochen zu bringen. Er musste einfach noch ein bisschen Gas geben. Und zwar jetzt. Sein Leben hing davon ab, ob es ihm gelang. Und er musste diese 
     zerstörerische Energie immer weiterfließen lassen, bis er tot war oder sie tot waren.


    Es war unvorstellbar, aber zugleich unausweichlich.


    Doch es würde nicht einfach so funktionieren. Vorher musste er einen Rollentausch vornehmen. Doch ihren Platz einzunehmen, war nicht einfach. Er musste sich von einem Moment zum anderen in einen gewalttätigen Angreifer verwandeln.


    Er schloss die Augen. Stellte sich ihre grässlich bemalten Gesichter vor, das triumphierende Grinsen dieser verbitterten, eifrigen, absichtlich idiotischen, grausamen Leute. Man konnte kein Verständnis für sie haben. Warum sollten sie leben dürfen und er nicht? Warum?


    Sie hatten schon längst den Tod verdient. Er wollte, dass sie starben. Er wollte, dass ihr jugendliches vergiftetes Blut vergossen wurde. Und er wollte, dass dieser erbärmliche Ort vom Erdboden verschwand. Blut und Boden. Ja, da hatten sie Recht. Ragnarök musste kommen, aber es würde schneller kommen, als sie erwarteten. Er würde ihnen ihr Blut und ihren Boden geben.


    Um seine Blöße zu bedecken, zog er sich wieder das blutbefleckte Gewand an. Es roch nach Rost. Dann setzte er sich selbst die Krone auf, wie die alte Frau es gewünscht hatte.


    Aber wenn er sie überwältigt hatte … Der schreckliche finstere Wald kam ihm wieder in den Sinn und das Ding, das darin sein Unwesen trieb. Luke erschauerte. Er schloss die Augen.


    Auf allen vieren kroch er auf die Tür zu.


    »Eins nach dem anderen, mein Freund«, sagte der Teil in ihm, der sich von allen anderen Stimmen frei gemacht hatte.

  


  
    

    65


    Die Tür seines Zimmers war nicht verschlossen. Als er sie öffnete, erwartete er, dass jemand mit einem bemalten Gesicht grinsend hereinstürzte. Oder zumindest, dass jemand draußen im Schatten auf ihn wartete. Aber im Korridor war niemand zu sehen.


    Vorsichtig trat er aus dem Zimmer in den dunklen Hausflur. Wollte die Tür hinter sich zuziehen, hielt aber inne, als die alten Türangeln knarrten. Er ließ sie offen stehen.


    Er horchte so intensiv wie noch nie in seinem Leben. Irgendwo tropfte etwas monoton und kaum hörbar vor sich hin. Vom Dach her kam ein leises Quietschen, dann ächzte eine uralte Holzplanke unter seinen schmutzigen Füßen. Das Haus schien sich immer irgendwie zu bewegen, und die müden Balken schienen Mühe zu haben, das jahrhundertealte Gewicht zu halten.


    Am einen Ende des schmalen Gangs war die kleine Tür zu sehen, die zum Dachboden führte, auf den sie ihn vor zwei Tagen gezerrt hatten. Zwischen ihm und der Treppe nach unten befand sich noch eine weitere Tür. Er erinnerte sich an die Schritte, die er in der Nacht gehört hatte. In diesem Zimmer schlief jemand, genauer gesagt zwei von ihnen.


    Er ging dicht an der Wand entlang über den schiefen Boden und näherte sich mit eingezogenem Kopf dem Treppenabsatz. 
     Es kam ihm vor, als würde er sich auf einem der unteren Decks in einem alten Schiff bewegen. Ganz vorsichtig ging er Schritt für Schritt weiter, dennoch knarrte der Holzboden unter seinen Füßen. Einmal, als er direkt unter der Öllampe stand, verlor er beinahe das Gleichgewicht.


    Gegenüber der Schlafzimmertür hielt er inne und horchte so intensiv, dass er das Gefühl hatte, sein Bewusstsein schickte Sensoren in den Raum, um dort nach Geräuschen zu tasten wie ein Blinder.


    Ruhe. Schweigen.


    An der Treppe wagte er endlich, zu schlucken und Luft zu holen. Sein Kopf tat weh, ein unangenehmer Schmerz pochte von innen gegen seine Stirn.


    Nun stieg er die Treppe hinab. Er bekam eine Gänsehaut dabei, als stiege er in kaltes Meereswasser. Je weiter er sich von seinem Zimmer entfernte, umso mehr musste er gegen den Drang ankämpfen, einfach loszurennen und abzuhauen. Seine Fußknöchel schmerzten, die Muskeln und Sehnen in seinen Waden versagten den Dienst und er drohte umzukippen. Er biss die Zähne zusammen. Warum nur wollte sein Körper ihm nicht gehorchen?


    Er erreichte den Fuß der Treppe. Er spähte umher und horchte. Wo waren sie?


    Die alte Frau mit dem lauten Schritt würde nicht dulden, dass er einfach weglief. Sie wollte, dass er etwas für sie erledigte. Und wenn er direkt in den Wald rannte, was hatte er schon davon? Dann würde das Ding kommen. Sie konnte es ja rufen.


    Der Wagen. Schlüssel. Die Autoschlüssel.


    Wenn sie nur gewollt hätte, dass er flüchtete, hätte sie ihm die Autoschlüssel zusammen mit dem Messer gegeben. Aber er konnte jetzt nicht einfach in ein Zimmer eindringen und einen schlafenden Menschen erstechen. Der Gedanke daran verursachte ihm Übelkeit und Schwindel. Er lehnte sich gegen 
     die Wand der engen Diele. Starrte auf das nackte Holz, das mit Rußflecken übersät war oder an manchen Stellen einfach nur vom Alter geschwärzt.


    Dann schlich er auf nackten Sohlen weiter, unter einer zweiten von Staub überzogenen Öllampe hindurch, und betrat das Wohnzimmer, das eine eigene Welt darstellte.


    Die Wände bestanden aus dunklem Holz. Unter der durchhängenden Decke zogen sich von der Feuchtigkeit gezeichnete Balken entlang. Durch zwei kleine verschmutzte Fenster drang trübes gelbliches Licht. Es roch nach feuchtem Holz und kaltem Rauch.


    Die Wände wurden größtenteils bedeckt von uralten Gegenständen wie Hufeisen und bleichen Tierknochen. Noch so ein Leichenhaus mit Gebeinen und sonstigen vermoderten Dingen aus dem Wald. Schädel von Mardern oder Eichhörnchen, Hirschgeweihe, der Kopf eines Bären, das alptraumhafte Grinsen eines Elches. Alles glotzte ihn leer aus eingetrockneten Augen an.


    Die Möbel waren selbst gefertigt und einfach. Jagdgeräte lagen in einem schweren Schrank. Die schwarze Klinge einer Axt. Ein Schildbuckel. Spitzen von Speeren und Pfeilen, Messer. Andere verrostete Metallteile, die aussahen wie Haken oder Schneiden. Er entdeckte eine ovale Brosche, auf der das Bild eines springenden Tiers zu sehen war. Bunte Glasperlen, einen Messingteller mit einem blauen Fenster, in das ein Mosaik aus rotem, weißem und gelbem Glas eingelegt war. Eine Ansammlung von runden flachen Steinen, die abgenutzt aussahen und möglicherweise als Wetzsteine gedient hatten. Andere Dinge, die aus Steinen oder Knochen hergestellt waren, kamen ihm einfach nur rätselhaft vor, manches war so ausgebleicht, dass es an Treibgut am Meeresstrand erinnerte. Er suchte den Boden ab, die Wände und den Tisch. Er suchte das Gewehr.


    Der Boden unter seinen Füßen war bedeckt von schmutzigem Stroh, auf dem abgetretene schimmelige Felle lagen. Diese 
     zerfetzten Überreste vor langer Zeit erlegter Tiere erinnerten ihn schmerzhaft an die grausigen Funde, die in den Bäumen im Wald gehangen hatten.


    Nichts in diesem Zimmer konnte ihm irgendwie von Nutzen sein. Keine Kleider waren zu sehen und auch kein Gewehr. Er drehte sich um und ging wieder in den Flur. Als er zum Treppenabsatz aufblickte und die düsteren Schatten wahrnahm, bekam er plötzlich Angst. Irritiert blickte er nach rechts, ging weiter und betrat die Küche.


    Und da war Fenris. Hier in der Küche, gleich vor ihm. Der Raum war größer, als Luke erwartet hatte. Und lang gestreckt. Der Fußboden aus unebenenen Schieferplatten war hart und kalt. Fenris lag in einem Bettkasten, der in den Küchentisch eingelassen war, in einem roten Schlafsack. Neben dem Bettkasten lag ein Holzbrett, mit dem man ihn tagsüber abdecken konnte, wenn er nicht als Bett benutzt wurde. Das verschmierte Gesicht von Fenris glotzte ihn aus dem Schlafsack heraus an, seine blauen Augen waren weit aufgerissen.


    Sein Blick richtete sich nach unten, und er bemerkte das Messer in Lukes Hand. Dann starrte er ihm wieder ins Gesicht, beinahe schon traurig und voller Erwartung. Aber was erwartete er denn?


    Fenris genietete Stiefel standen neben einer Holzbank auf dem Boden. Luke schaute sich hastig in der Küche um. Es gab einen Eisenherd mit einem schwarzen Rauchfang, einen dunkelbraunen Schrank, einige Töpfe und Holzteller, eine zweite Tür. Und eine Art Krippe, die reich verziert war, in der die alte Frau in ihrem verblichenen schwarzen Kleid hockte wie eine Katze. Auch sie starrte ihn an, gespannt auf das, was er als Nächstes tun würde. Was wollten diese Leute denn bloß von ihm?


    Und dann sah er es. Das Gewehr lehnte an der Wand neben der Tür, durch die er gerade gekommen war. Fenris wiederum hatte bemerkt, dass er es entdeckt hatte. Die Welt verzerrte sich 
     und schien zu beben, es war, als würde die Zeit auf einmal viel schneller ablaufen.


    Fenris schwang seine Beine aus dem Bettkasten, sprang vom Tisch und richtete sich auf. Er steckte noch immer in seinem Schlafsack, der nun herunterrutschte und um seine Füße herum liegen blieb. »Guten Morgen, Luke. Na, willst du nach London abreisen? Du trägst ja dein Schwuchtelkleid. Siehst echt gut damit aus.«


    Er hatte in seiner Lederhose geschlafen und trug ein T-Shirt mit der Aufschrift »Bathory«. In der Hand hielt er den Dolch. Er war so schnell in seiner schmalen femininen Hand und dem Raum und Lukes Leben aufgetaucht, dass Luke sofort wusste, er konnte damit umgehen. Und er hatte ihn schon benutzt. Es war seine Lieblingswaffe, er nahm sie sogar mit ins Bett.


    Luke verlor schlagartig allen Mut. Gerade mal so weit war er gekommen. Nur so weit, und nun standen sie ihm schon wieder im Weg.


    Er sprang auf Fenris zu, das Messer stoßbereit in der Hand. Dann zögerte er, einen Schritt bevor er ihn erreicht hatte. Es war eine Zeitspanne, die viel zu kurz war, als dass man sie mit einer normalen Uhr hätte messen können. Er fragte sich, wie man es wohl tat, wie man mit einer Klinge in einen lebendigen menschlichen Körper stach. Sogar jetzt, nach allem, was er durchgemacht hatte, war die Mordgier in ihm noch nicht erwacht. Das kurze Innehalten reichte Fenris, um grinsend den schmalen, blassen Arm zu heben.


    Luke zuckte zusammen, sprang zur Seite. Dann stockte ihm der Atem, als er spürte, wie der Dolch direkt am Hüftknochen durch den Stoff seines Kittels drang. Er spürte, wie die kalte Klinge in sein Fleisch eindrang, fühlte den Schnitt und einen brutalen Schmerz, der seinen Oberschenkel durchzuckte. Er blickte an sich herab und sah, wie sich alles rot verfärbte und das Blut sich über sein Bein ergoss. Er begann zu zittern.


    Fenris grinste böse und drehte den Dolch in der erhobenen Hand, bereit erneut zuzustechen. Luke schaute in die kalten blauen Augen des Jungen und war viel zu wütend, um atmen zu können. Das hatte er nicht gewollt. Nur weil er einen Moment lang gezögert hatte, musste er nun sterben, hier in dieser dreckigen Küche. »Scheißkerl«, stieß er hervor und spuckte Fenris ins Gesicht. Der musste blinzeln. Aber dann holte er mit seinem dünnen tätowierten Arm aus und stach zu.


    Luke tauchte unter seinem Ellbogen durch, packte das schmale, mädchenhafte Handgelenk mit einer Hand, so wie er einen Kricketball in der Luft auffing, wenn er richtig in Form war – dann landete der Ball in seiner Hand, ohne dass jemand die Armbewegung überhaupt bemerkte. Mit der anderen Hand stieß er zu, und die Klinge drang in das magere Fleisch ein. Erst als sein Daumen und die Knöchel gegen den flachen Bauch des Jungen stießen, hielt er inne und trat zurück.


    Fenris schnappte nach Luft. Sah überrascht an sich herab. Er verzog sein verschmiertes Gesicht, als wollte er heulen, als wäre er bitter enttäuscht darüber, dass es schon vorbei war, als beklagte er sich darüber, dass ihn jemand betrogen hatte.


    Luke sprang auf das Gewehr zu. Um sich herum hörte er diffus die Schreie von Fenris, das Keuchen seines eigenen Atems. Beim Anblick des Blutes war ihm schwindelig geworden. Sein Bein war voll davon. Auch zwischen den langen dünnen Fingern von Fenris quoll es rot hervor, so sehr er auch auf die Wunde drückte, um es zu stoppen.


    Das Gewehr war sehr schwer. Unhandlich. Luke hob es an, versuchte zu zielen und ließ es beinahe wieder fallen. Seine Hände zitterten viel zu sehr, er konnte es nicht ruhig halten, und es gelang ihm auch nicht, den Finger um den Abzug zu legen.


    Fenris heulte laut auf. Sein Gesicht war eine Maske der Wut und des Selbstmitleids. Er war jetzt in Panik. Die alte Frau sah völlig teilnahmslos aus ihrem kleinen Holzkasten heraus, als 
     wunderte sie sich über das seltsame Benehmen der beiden Männer.


    Fenris gelang es, die Füße vom Schlafsack zu befreien, und er kam auf ihn zu. Luke zwang seinen Finger durch den Abzugsschutz und richtete den Lauf auf Fenris.


    Der Junge blieb nicht stehen.


    Luke drückte den Abzug durch. Er klemmte. Er drehte das Gewehr herum, um mit dem Kolben zuzuschlagen, aber der lange Lauf stieß gegen die Wand. Seine Ungeschicklichkeit und die Unfähigkeit, seine Bewegungen zu koordinieren, machten ihn wütend. Seine Arme fühlten sich an, als flösse warmes Wasser hindurch.


    Er riss die Waffe zur Seite und schlug Fenris’ schmale Hand weg, die gerade mit dem Messer auf ihn zustieß. Die Messerspitze schlitzte Lukes Bizeps auf und verpasste ihm einen Schnitt oberhalb der Brustwarze. Es fühlte sich an wie eine sehr tiefe Fleischwunde. Das schien ihn endlich aufzuwecken. Mit seinem rechten Fuß trat er gegen Fenris’ Seite, genau dort, wo die Wunde war.


    Der Junge prallte zurück und presste seine blutroten Hände auf den Magen. Luke sprang zur Seite auf die Schränke zu, die neben dem Fenster standen, um mehr Platz zu haben und zu Atem zu kommen. Er warf einen Blick auf das Gewehr. Er hatte schon einmal eine Flinte mit Kaliber.22 abgefeuert, als er in der Kadettenausbildung war. Sie hatte einen Geradezugverschluss gehabt. Er bewegte den Verschluss vor und zurück und hoffte, dass er dadurch eine Kugel in die Kammer schob. Dann richtete er den Lauf erneut auf Fenris und drückte den Abzug durch. Wieder bewegte er sich nicht. »Scheiße.«


    Er lehnte das Gewehr gegen die Wand. Es rutschte sofort zur Seite und fiel laut scheppernd zu Boden.


    Fenris lehnte sich gegen den Holzkasten, in dem er geschlafen hatte. Er hatte sein Messer fallen gelassen und versuchte, mit 
     beiden Händen die Blutung an seiner Seite zu stillen. Er weinte vor sich hin, sah zur Decke und rief mehrmals nach Loki. Dann stöhnte er auf vor Angst und Schmerz. Der Anblick des Blutes, das über seine Hände und den Griff des Schweizer Messers quoll, das immer noch in seinem Unterleib steckte, versetzte ihn in Panik, nicht zuletzt, weil es Luke gelungen war, die Klinge noch ein Stück tiefer hineinzutreten.


    Im oberen Stockwerk hörte man Schritte. Eilig schlurfende, hastig voranstolpernde Schritte.


    Luke trat zu Fenris und hob den Dolch auf, der vor seinen nackten Füßen auf dem Boden lag.


    »Bitte, Luke«, sagte Fenris.


    Luke stieß die Klinge in den Hals des Jungen. Ganz durch, bis der Griff gegen den Adamsapfel stieß und dort hängen blieb.


    Luke taumelte keuchend zur Seite. »Tut mir leid, Scheiße. Scheiße.« Er wollte, dass es endlich aufhörte.


    Die alte Frau sagte etwas auf Schwedisch. Sie nickte zustimmend mit ihrem kleinen weißhaarigen Kopf, und ihre Augen lächelten ihn über Fenris’ Schulter hinweg an.


    Der Junge gab ein grässliches gurgelndes Husten von sich und taumelte wild durch die Küche. Sein Blut spritzte in alle Richtungen, dann stolperte er durch die Tür, als hoffte er, dort draußen jemanden zu finden, der ihm helfen konnte.


    Schwere Stiefel dröhnten durch den Korridor im ersten Stock, dann trampelten sie die Stufen hinunter. Loki.


    Fenris wandte sich nach links und rannte auf die Haustür zu, wie jemand, der dringend an die frische Luft musste, weil ihm schlecht geworden war.


    Luke hob das Gewehr auf und starrte es an. Jetzt bemerkte er den kleinen Stahlstift neben dem Abzug. Er stemmte das Gewehr mit dem Lauf nach unten auf den Boden und fasste nach dem Stift, um ihn aus der Sicherungsposition zu schieben.


    Die schweren Stiefel trampelten die letzten beiden Stufen 
     hinunter und näherten sich durch den Korridor. Loki wurde langsamer, wollte sich offenbar beruhigen, aber er war viel zu aufgeregt. Luke bemerkte es am Klang seiner Stimme, als er auf Norwegisch etwas hinter Fenris herrief. Offenbar hatte er ihn über die Veranda oder die Wiese vor dem Haus davonlaufen sehen. Luke legte das Gewehr an und zielte auf die Mitte der Türöffnung. Er konnte die lange schwere Waffe kaum ruhig und gerade halten, so schwach waren seine Arme.


    Kaum hatte er den Lauf auf den Eingang gerichtet, kam Loki auch schon in geduckter Haltung in die Küche, um sich nicht den Kopf am Türrahmen zu stoßen. Er bemerkte Luke erst, als es schon zu spät war. Einen kurzen Moment lang sahen sie sich direkt in die Augen. Loki war offensichtlich noch nicht ganz ausgeschlafen, seine Schminke war völlig verschmiert. Er zuckte zusammen, dann runzelte er verwundert die Stirn, und in diesem Augenblick zog Luke den Abzug durch und schoss.


    Das Gewehr schlug gegen seine Schulter, aber nicht zu heftig. Das Krachen des Schusses aber war ohrenbetäubend. So laut, dass man das Gefühl hatte, der Schieferboden würde sich spalten und die Fenster zerspringen. Es dröhnte, als donnerte ein Düsenflugzeug im Tiefflug über sie hinweg. Loki verschwand aus dem Türrahmen. Luke hörte ein Pfeifen in seinen Ohren. Die alte Frau schrie auf vor Angst. Sie hielt sich die Ohren zu. Um Luke herum schien sich alles zu drehen. Die Welt tanzte hin und her und alles verschwamm in dem Klingeln in seinen Ohren und unter dem Eindruck, dass er gerade eine Kugel auf einen Menschen abgefeuert hatte.


    Luke schob den Verschluss auf und zu. Eine messingfarbene Patronenhülse flog heraus und landete auf dem Schieferboden, ein dünner Rauchfaden stieg von ihr auf. Er fasste sich wieder, das Unwohlsein ließ nach. Es roch wie bei einem Feuerwerk.


    Loki hockte auf allen vieren auf dem Boden im Korridor. Sein Kopf hing herab, seine Haare verdeckten das Gesicht, er 
     schnappte nach Luft, sein breiter Rücken zitterte. Seltsamerweise kroch auch er auf die Haustür zu, die nun weit offen stand.


    Luke rutschte auf dem Boden aus und schaute nach unten. Sein Fuß war nass und rot vom Blut. Es war sein eigenes Blut, das von der Hüfte über sein Bein hinabrann. Er spürte nur einen kleinen Schmerz in der Hüfte, aber beim Anblick des vielen Bluts wurde ihm schwindelig. Er blieb stehen und musste sich übergeben. Aber es kam nichts heraus, nur ein wenig Schleim. Eigentlich war es mehr ein Rülpsen. Er blickte über die Schulter zur Treppe hin. Aber Surtr kam nicht herunter. Oben war es ganz ruhig.


    Loki war an der Tür angelangt und fiel auf den Rücken. Er lag halb draußen auf der Veranda und halb im Korridor. Sie starrten sich an. Sie schnauften beide laut, waren vollkommen erschöpft und brachten kein Wort heraus. Er hatte nicht bemerkt, dass der Lauf der Flinte so tief gerichtet war, als er auf Loki geschossen hatte, aber er hatte ihn genau in den Unterleib getroffen. Loki presste seine Hand dorthin, wo sich eine dunkle flüssige Masse immer weiter ausbreitete.


    »Luke, hör auf!«, kommandierte er mit seiner tiefen Stimme. Obwohl er immer viel weiße Schminke im Gesicht gehabt hatte, hatte Loki noch nie so blass ausgesehen.


    Luke schüttelte den Kopf. Er schluckte, brachte aber noch immer nichts heraus.


    »Nicht, Luke. Ich will nicht, dass du das tust.«


    Dann war er wieder in der Lage zu sprechen. »Wo sind die Autoschlüssel?«


    Loki schwieg, zuckte aber zusammen und wand sich vor Schmerzen.


    »Die Schlüssel, Loki?« Er warf einen Blick über die Schulter. Surtr war noch immer nicht zu sehen.


    »Oben. In meiner Jacke.«


    »Damit ich deiner fetten Nutte in die Arme laufe? Vergiss es.«


    Loki sah ihn an. Er war völlig verängstigt, er hatte Luke die Wahrheit über die Schlüssel gesagt. Luke starrte den großen Kerl an, der da vor ihm lag und im Todeskampf zitterte. Er konnte kaum älter als zwanzig sein. Loki fing an zu weinen. Luke konnte ihm nicht in die Augen sehen. Auch er fing an zu weinen, er konnte es nicht verhindern. Er bedauerte zutiefst, was er Fenris und Loki angetan hatte. Jeden Augenblick konnte er zusammenbrechen.


    Luke hörte auf zu weinen. Jetzt packte ihn wieder die Wut. Er schluckte und stieß hervor: »Meine Freunde wollten auch leben, Loki. Sie wollten ihre Kinder wiedersehen.« Er räusperte sich und spuckte aus. »Mitleid ist ein Privileg hier draußen. Kein Recht. Das habt ihr so gewollt. Jetzt dürft ihr nach euren eigenen Regeln sterben.« Er räusperte sich erneut und sagte: »Scheiß drauf.« Dann richtete er den Lauf des Gewehrs auf Lokis breites Gesicht. »Darauf läuft’s hinaus.«


    »Nein, Luke«, sagte Loki mit einer Stimme, die nicht mehr so tief klang. Er hob abwehrend eine Hand. Die Handfläche war nass und rot.


    Luke schoss durch seine Finger hindurch und nagelte seinen großen Kopf auf die Holzplanken der Veranda. Ein Wirbel aus schmieriger Flüssigkeit vermischt mit Knochensplittern sprühte aus der Wunde, den Luke lieber nicht näher betrachtete. Das Geräusch der herausquellenden Hirnmasse war das Schlimmste, was er je gehört hatte.


    Luke lud erneut durch, stieg über Loki hinweg, der unter ihm noch immer zitterte und zuckte. Aber Luke machte sich keine Sorgen, dass er jemals wieder aufstehen würde.


    Luke zog die Nase hoch, an seinem Mund und am Kinn klebte Schleim. Er wischte sich mit dem Unterarm das Gesicht ab.


    Fenris lag ein paar Meter vom Haus entfernt auf der Seite und bemühte sich noch immer voranzukommen. Er schob sich mit einem Arm immer weiter über den Boden auf die Bäume zu. 
     Einfach nur, um hier wegzukommen. Luke folgte ihm. Im Gras war jede Menge Blut zu sehen.


    Dann hielt Luke inne, drehte sich um und schaute hinauf zu den Fenstern des Hauses. Er bemerkte das weiße runde Gesicht von Surtr hinter einer Scheibe. Sie blickte durch das kleine Fenster des Zimmers, in dem sie ihn gefangen gehalten hatten. Ihr Gesicht war eine einzige Maske des Schreckens. Sie starrten einander an, dann verschwand sie im Zimmer.


    »He«, sagte er zu Fenris. »He!«


    Fenris sah zu ihm auf. Seine Augen stierten glasig aus dem verschmierten Gesicht. Über sein Kinn lief ein Schwall Blut und ergoss sich auf den Arm. Mit einer Hand umklammerte er noch immer den Griff des Dolchs, der in seinem Hals steckte und sich auf und ab bewegte.


    Luke blickte zu den Bäumen. Ihm war schwindelig und übel. Am liebsten hätte er sich einfach auf die Wiese gesetzt, aber er konnte die Geräusche nicht ertragen, die der vor ihm liegende Fenris machte.


    »Ich könnte das Auto anschmeißen. Dich auf den Rücksitz packen. Und wie ein Irrer losfahren, nur wohin … Keine Ahnung, wohin dieser Weg führt, aber irgendwo muss man ja hinkommen, Fenris.«


    Fenris stützte sich auf einen Ellbogen. Er keuchte und würgte, aus seinem Hals sprühte eine Mischung aus Luft und Blut, ein roter Nebel, wenn er nach Luft schnappte oder ausatmete.


    Luke schaute wieder zum Haus und fragte sich, ob es dort wohl noch eine weitere Schusswaffe gab. Im Inneren des düsteren Gebäudes schien sich nichts zu bewegen, aber Surtr würde sicherlich bald etwas unternehmen. Von der Wiese aus konnte er durch die geöffnete Haustür sehen und den Flur bis zum hinteren Ende des Hauses überblicken. Nirgendwo bewegte sich etwas.


    Er schaute wieder auf Fenris hinab. Luke wollte etwas sagen, 
     unbedingt. Er musste sich diese Situation erklären. Es kam ihm vor, als würde er etwas tun, ohne überhaupt darüber nachgedacht zu haben. Er handelte nur instinktiv. Aber woher kamen diese Instinkte bloß?


    »Es ist zu spät«, sagte er zu Fenris und war selbst überrascht, dass seine Stimme ungewöhnlich fest und entschlossen klang. »Ich glaube nicht, dass genug Zeit dafür wäre. Es ist einfach zu spät, um überhaupt irgendwas zu tun oder auch nur darüber nachzudenken. Das Ganze ist aus dem Ruder gelaufen. Ihr seid zu weit gegangen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


    Fenris hatte womöglich gar nicht zugehört. Er versuchte, auf Lukes Bein zuzukriechen.


    »Ihr habt gekidnappt, ihr habt gemordet. Wie könnt ihr da auf Gnade hoffen? Irgendwann muss man für alles einstehen, die Konsequenzen tragen. Das habe ich Loki auch gesagt. Darüber habt ihr nie nachgedacht, oder? Selbst wenn man euch gefasst hätte, hättet ihr erwartet, dass man euch als etwas Besonderes behandelt. Das haut mich am meisten um. Und ihr hättet wahrscheinlich auch noch eine besondere Behandlung bekommen. So ein Schwachsinn, Fenris. Scheiß drauf.«


    Fenris schnappte hilflos nach Luft. Er versuchte, Lukes Bein zu packen, wurde aber von einem Krampfanfall daran gehindert. Luke hielt den Lauf des Gewehrs dicht vor sein Auge und drückte ab.


    Dann drehte er sich um und ging zum Haus zurück. Auf der Veranda hielt er kurz inne, blieb neben Loki stehen, links neben der Tür, und spähte in den Flur. Loki bewegte sich nicht mehr, aber sein Blut strömte über die Veranda. Luke hätte jetzt gern eine Zigarette geraucht. Er hatte versäumt, sie zu fragen, wo sie seinen Tabak hingetan hatten. Sein Kopf fühlte sich leicht an, ihm war fast heiter zumute. Nun wollte er alles möglichst schnell hinter sich bringen.


    »Surtr!«


    Aus dem oberen Stockwerk kam nicht das leiseste Geräusch.


    Was tun, was tun, was tun.


    Munition. Wie viele Kugeln hatte er noch übrig? Das Gewehr besaß ein Magazin. Aber er wusste nicht, wie man es herausnahm, um nachzusehen, ob es noch geladen war. Und wenn er es schaffte, fürchtete er, dass er das Magazin nicht wieder korrekt in die Waffe schieben konnte. So etwas war nie ganz einfach. Er brauchte unbedingt noch ein Messer, zur Sicherheit.


    »Surtr! Loki ist tot. Deine Freunde sind tot. Kannst du mich hören?«


    Stille.


    Er hob sein Gewand an und sah sich seine Hüfte an. Sie klaffte auf wie ein lippenloser Mund. Das herausströmende Blut hatte den Saum des Kleids rot verfärbt. Neues Blut auf altem Blut. Er konnte den Anblick nicht ertragen. Das Messer war auch in einen Muskel an seiner Brust gedrungen. Als er den Blick senkte, um diese Wunde in Augenschein zu nehmen, wurde ihm schwindelig, kalt und übel. Er beugte sich vor und wagte kurz die Augen zu schließen. Atmete tief ein und aus. Dann richtete er sich wieder auf, stieg über Loki hinweg und ging zurück in die Küche.


    Er sah die alte Frau an, und sie sah ihn an. Sie hockte noch immer in ihrem kleinen Bettkasten neben dem Herd. Und schien noch etwas von ihm zu erwarten, unzufrieden mit ihm zu sein. Er hatte noch einiges zu tun, die Arbeit war noch nicht erledigt. Aber wie, wollte er sie fragen, obwohl sie ihn ja nicht verstand und kaum antworten konnte. Er wollte nicht diese schmale Treppe hinaufgehen und dort die kleinen Zimmer mit den niedrigen Decken durchsuchen. Das war keine gute Idee, er war viel zu schwach nach dem immensen Blutverlust. Das Gewehr zitterte in seinen bleichen Händen. Das Mädchen würde ihn womöglich dort oben erwarten, irgendwo im Dunkeln lauern, mit einem scharfen Messer in ihrem Patschhändchen. Die Schlampe.


    Und was sollte er mit all diesen Wunden machen? Er wollte schon auf seine Hüfte deuten und der alten Frau den klaffenden Schnitt zeigen, als sie mit dem Kopf zur Wand gegenüber dem Herd wies. Dann nickte sie ihm mit ihrem lederigen Schrumpfkopf zu. Luke sah sie fragend an. Sie nickte erneut und hob den Kopf, öffnete den Mund und entblößte ihre dunklen Zähne.


    Luke schaute zur Wand, und im gleichen Moment hörte er das leise Knarren der Tür am anderen Ende des Flurs. Er hob das Gewehr. Surtr war leise die Treppe heruntergekommen und wartete im Wohnzimmer auf ihn. Und sie hatte garantiert auch den toten Loki gesehen.


    Er schluckte und ging langsam auf die Küchentür zu. Dann zögerte er. Fragte sich, ob er wirklich ins Wohnzimmer gehen sollte. Vielleicht wartete Surtr ja auch im Flur auf ihn. Ja, die Tür war bewegt worden. Er war sich sicher, dass er sie nicht so halb offen gelassen hatte. Oder sie war eben doch von allein so weit aufgeschwungen und das Mädchen war gar nicht die Treppe heruntergekommen, sondern versteckte sich immer noch im oberen Stockwerk.


    Er hielt den Atem an, bückte sich und ging durch den Flur auf die Haustür zu, stieg über Loki hinweg und trat auf die Wiese. Dann streckte er sich und sah durch das kleine schmutzige Fenster ins Wohnzimmer. Es war zu dunkel dort drin, um von hier aus etwas zu erkennen.


    Er ging näher an das trübe Fenster heran, setzte einen Fuß auf die Verandabretter, die leicht nachgaben. Surtr erschien so plötzlich vor ihm, dass er beinahe den Abzug seiner Waffe betätigt hätte.


    Sie stand da, vornübergebeugt und starrte zu Boden. In dieser Haltung konnte sie ihn am Fenster nicht bemerken. Sie trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt und horchte angespannt an der Tür des Wohnzimmers. Klammerte sich an den Griff, bereit die Tür aufzureißen und sich auf ihn zu stürzen, wenn er eintrat. Vielleicht plante sie auch, die Tür zuzuschlagen, um das Gewehr 
     einzuklemmen. Oder sie wollte hinauskriechen und ihn von hinten überraschen, wenn er am Zimmer vorbeikam. Gar nicht dumm. Sie wollte ihn. Hatte ihn immer gewollt. Keine Frau hatte sich so sehr nach ihm gesehnt – um ihn umzubringen.


    Er kochte innerlich, Schweiß strömte über sein Gesicht. Er biss die Zähne zusammen, bis es schmerzte, und zielte mit dem Gewehr durch das Fenster.


    Schoss.


    Das Fensterglas zersplitterte. Surtr sprang auf, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Einen Sekundenbruchteil sah man nur ihr schwarzes umherfliegendes Haar und ihre weit aufgerissenen Augen. Irgendetwas dort drinnen zerplatzte. Sie schrie auf.


    Hatte er sie getroffen?


    Er lud erneut durch. Als er wieder aufsah, war sie aus dem Wohnzimmer verschwunden und hatte die Tür hinter sich geschlossen.


    Luke humpelte über die Wiese zur Seite und spähte in den Hausflur. Er hörte ihre Schritte, die sich laut trampelnd durch das Haus bewegten, irgendwo dort im Dunklen. Aber sie konnte die Treppe noch nicht erreicht haben. Wahrscheinlich war sie in die Küche gerannt. Luke ging weiter am Haus entlang, das Gewehr im Anschlag. Er würde diese Schlampe durch das Küchenfenster erledigen. Er spürte einen Eifer in sich, der schon an Erregung grenzte. Sein ganzer Körper vibrierte, und er schwitzte heftig.


    Da war sie ja. Sie schlüpfte gerade durch die schmale Hintertür der Küche. Er sah sie durch das Fenster, als er über den Gewehrlauf hineinspähte.


    Luke stolperte taumelnd voran, sein Atem ging heftig, das Blut rauschte in seinen Ohren. Er rannte mit erhobenem Gewehr am Haus entlang. Er spürte den unbarmherzigen Drang, sie zur Strecke zu bringen. Vorsichtig ging er um die Hausecke und trat auf die Wiese dahinter, die zu dem kleinen Obstgarten führte. Er sah sich hastig um und war auf alles gefasst.


    Niemand zu sehen.


    Dort bewegte sich etwas. Im Obstgarten, hinter dem Auto. Sie war ganz schön schnell, obwohl sie so fett war. Sie verschwand zwischen den Bäumen jenseits des Feldwegs.


    Seine Sicht verschwamm, als er in ihre Richtung zielte. Die Hände zitterten vor Aufregung. Er blinzelte, um den ätzenden Schweiß aus den Augen zu bekommen, und versuchte sich zu konzentrieren. Da war sie wieder. Dann verschwand sie erneut aus seinem Blickfeld. Sie änderte die Richtung, schlug Haken. Ihre dicken Beine arbeiteten sich durchs Unterholz.


    Schließlich sah er ihre Umrisse wieder direkt vor sich und zielte genau, als sie zwischen zwei dunklen Baumstämmen hindurchrannte. Er schoss.


    Zu hoch. Oder hatte er sie erwischt? Sie war nicht mehr zu sehen.


    Ein dünner Korditfilm legte sich auf sein Gesicht, drang in Nase, Augen und Mund. In seinen Ohren klingelte es.


    Nein, er hatte sie nicht getroffen. Da war sie wieder, noch immer auf den Beinen. Sie rannte auf der anderen Seite des Obstgartens den Feldweg entlang. Als er das Gewehr wieder schussbereit hatte, war sie schon zwischen den Bäumen verschwunden, drüben auf der anderen Seite des Wegs, wo der dunkle Wald begann.


    Enttäuscht warf er einen Blick auf den weißen Pick-up. Und ging darauf zu. Durch das Beifahrerfenster sah er Bonbonpapiere auf dem Boden, einen zerfledderten schwedischen Straßenatlas. Das Lenkrad befand sich auf der rechten Seite. Er öffnete die Tür. Ein Geruch nach Gummi, Öl, rostigem Metall und kaltem Zigarettenrauch kam ihm entgegen. Die Gerüche der alten Welt, jener Welt, die er mit Hilfe dieses Wagens wieder erreichen konnte. Das Wageninnere war völlig verdreckt. Fußmatten und Sitze waren mit Schmutz überzogen, das nackte Metall des Bodens war zu sehen. Die Gummis auf den Pedalen waren abgenutzt, 
     die Polsterung der Sitzbank teilweise aufgerissen. Ein türkisfarbener Angelköder hing vom Rückspiegel herunter. Hinten auf der Pritsche lagen eine geöffnete Werkzeugtasche, einige leere rote Benzinkanister und eine Menge leerer Bierflaschen. Das war bestimmt nicht ihr Wagen. Sie waren damit hierhergekommen, hatten ihn aber mit Sicherheit jemandem gestohlen.


    Luke senkte das Gewehr. Dann beugte er sich in die Fahrerkabine und fasste nach dem Lenkrad. Er ließ seine Finger über das Armaturenbrett gleiten und suchte den Zündschlüssel. Er war nicht da.


    Der Schlüssel, verdammt, der Schlüssel.


    In diesem Augenblick entschied er, dass er hier so schnell wie möglich weg musste. Er drehte sich um und ging eilig zum Haus zurück, die eine Hand immer auf die klaffende Wunde an seiner Hüfte gepresst.


    Dann blieb er abrupt stehen. Drehte sich um und ging zurück zu dem Gewehr, das er ins Gras gelegt hatte. »Scheiße.« Er konnte nicht mehr klar denken. Er war völlig benommen vor Hunger und Durst. Je mehr die Aufregung von ihm abfiel, umso müder und erschöpfter fühlte er sich. Dann aber durchzuckte ihn wieder der eiskalte Überlebenswille und peitschte neues Adrenalin durch seine Adern. Und so ging es hin und her, hin und her. Seine Beine waren bleischwer. Er konnte kaum noch klar sehen. Er spuckte aus und ging weiter.


    Als er in die Küche zurückkam, war die alte Frau verschwunden. Er rief nach ihr: »Hallo, hallo!«, bekam aber keine Antwort.


    Es gab keinen Wasserhahn und keinen Ausguss. Aber er fand sechs Mineralwasserflaschen, mit denen Wasser aus dem Brunnen ins Haus transportiert worden war. Wo der Brunnen war, hatte er bislang noch nicht herausgefunden. Er schraubte eine der Flaschen auf und trank gierig das lauwarme Wasser, bis sein Magen sich zusammenkrampfte und er alles wieder ausspucken musste.


    Es gab auch eine Speisekammer. Darin war es dunkel und kühl. Er entdeckte einen Laib Schwarzbrot und biss in die harte Kruste. Er sog mehr daran, als dass er wirklich etwas abbiss. Das Brot war grobkörnig und schmeckte nach Blut. Auch ein Stück Pökelfleisch lag dort, und er bemerkte einen Sack mit Roten Beeten, außerdem Gläser mit sauren Gurken und Marmelade, die auf einem Regal aufgereiht nebeneinander standen, daneben ein paar verschrumpelte Äpfel, Salz sowie weiße Rüben und Karotten. Eine Packung mit altem Kaffee. Aber nichts, was er einfach zum Verzehren mitnehmen konnte. Den mageren Vorräten nach zu schließen, mussten die jungen Leute hier mit leeren Händen aufgekreuzt sein. Das Ende der Welt war ihnen offenbar wichtiger gewesen. Egal, er konnte später noch was essen. Wenn er hier weg war.


    Der Schlüssel, verdammt, der Schlüssel.


    Ganz langsam stieg er die Treppe hinauf ins obere Stockwerk, rückwärts und die ganze Zeit bemüht, die klaffende Wunde an seiner Hüfte geschlossen zu halten. Er musste sie dringend reinigen und verbinden. Am Ende der Treppe drehte er sich einmal um die eigene Achse. Richtete den Lauf seines Gewehrs in die Richtung, in die er dann ging. Vielleicht war Surtr ja zurückgekommen und hatte sich nach oben geschlichen. Wahrscheinlich nicht, aber er spürte, wie er sich anspannte, und fühlte sich so zerbrechlich, als müsste er beim geringsten Geräusch in seiner Nähe zerspringen.


    Er lief den Korridor entlang. Warf einen Blick in das erste Zimmer. Auf dem Boden lagen zwei Schlafsäcke. Der eine blau, der andere gelb. Das war das Zimmer von Loki und Surtr. Überall lagen Klamotten verstreut herum. Unordentliche, schmutzige und großspurige Jugendliche. Er ging hinein und suchte nach Lokis Jacke. Dann wandte er sich jäh um und schnappte nach Luft. Beinahe hätte er aus der Hüfte gefeuert, als er die drei Tiermasken sah, die sie am ersten Tag seiner Gefangenschaft 
     getragen hatten. Sie standen nebeneinander auf einem uralten rohen Tisch, der aussah, als wäre er von den Wikingern gezimmert worden. Drei hässliche Fratzen, die ihn anstarrten. Hatten sie diese Tierköpfe mitgebracht oder hier gefunden?


    Ihre Kleider stanken nach Schweiß und anderen Körperausdünstungen. In dem Durcheinander auf dem Boden fand er eine Motorradjacke aus Leder. An den Schultern war sie mit Nägeln gespickt, an der Hüfte und den Ellbogen mit Nieten beschlagen. Die Namen der Bands Celtic Frost, Satyrcon, Gorgoroth, Behemoth, Ov Hell, Mayhem und Blood Frenzy waren in weißer Schrift auf den Rücken geschrieben. In der einen Tasche klingelte etwas. Sechs Schlüssel, die an einem satanistischen Kreuz hingen. Was noch?


    Ohne nachzudenken, zog Luke den Reißverschluss der Jackentasche zu, aus der er den Schlüsselbund gezogen hatte. Dann fragte er sich »Warum denn?« und schüttelte den Kopf. Er fühlte sich, als liefe er durch Treibsand. Er schwitzte. War es wirklich so warm hier im Haus? Er erinnerte sich nur daran, dass er immer gefroren hatte. Das Haus schien zu schwanken wie ein Boot im Sturm. Das Gewehr war furchtbar schwer, und der Lauf stieß ständig gegen irgendetwas. Er fluchte laut. Sein Gesicht fühlte sich an, als würde es brennen, gleichzeitig war es nass.


    Wieder im Korridor warf er einen Blick in sein altes Zimmer und zu der kleinen Tür, hinter der die schmale Treppe auf den Dachboden führte. Er horchte. Eine Stimme war zu hören. Was war das? Er ging auf die Tür zu, aber die Stimme wurde schwächer. Er merkte, dass sie nicht von oben, sondern von draußen kam. Da sang jemand.


    Er ging zurück ins Zimmer von Loki und Surtr und sah durch die schmutzige Fensterscheibe. Im Obstgarten war niemand zu sehen. Er hielt inne und horchte wieder. Der Gesang kam von der anderen Seite des Hauses. Da er es nicht über sich brachte, den Raum, in dem sie ihn gefangen gehalten hatten, zu betreten, 
     stieg er wieder die Treppe hinab und kam atemlos, benommen und mit heftig schmerzenden Wunden in der Diele an.


    Er hob die Flinte, legte an und ging auf die Haustür zu. Die Tür zum Wohnzimmer war noch immer geschlossen. Auch die Küche, das sah er nach einem kurzen panischen Blick, war leer. Die Hintertür stand offen.


    Er stieg über Loki hinweg und spähte nach draußen.


    Die alte Frau stand neben der verkohlten Feuerstelle des Scheiterhaufens. Sie trug ihr hochgeschlossenes schwarzes Kleid und schaute zum Waldrand. Der regungslose Körper von Fenris, der auf der Wiese lag, schien sie nicht weiter zu interessieren. Sie war zwar sehr klein, aber ihre Stimme war kräftig und hallte weit in den Wald hinein. Der Singsang, den sie von sich gab, klang beinahe wie ein arabisches Lied, erinnerte Luke aber gleichzeitig an die Gesänge der nordamerikanischen Indianer. Die Melodie kletterte die Tonleiter auf und ab, die Worte klangen schwedisch. Mit ihren kleinen Händen klatschte sie einen Rhythmus dazu. Der Gesang war schlicht und wiederholte immer die gleichen Muster, wie bei einem Kinderlied. Wenige, immer gleiche Worte, die gleichen Töne, auf und ab, auf und ab. Schließlich erkannte er ein Wort: »Moder.«


    Dieses eine Wort wiederholte sie immer wieder am Ende des aus wenigen Worten bestehenden Verses: »Moder.«


    Mutter.


    »Nein«, murmelte er entsetzt vor sich hin. »Bitte nicht.«


    Schlagartig, als hätte man ihm einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf gegossen, begriff er, was hier im Gang war. Er wiegte den Kopf hin und her, benommen und wie in Trance, und fragte sich, ob er womöglich schon in der Hölle angekommen war. Kein Mensch konnte so etwas ertragen. War er vielleicht doch zusammen mit seinen Freunden draußen im Wald gestorben und in einem endlosen Alptraum im Reich der Toten angelangt?


    Er schob den Schlüsselring über seinen kleinen Finger und hob das Gewehr.


    »He, aufhören. Aufhören hab ich gesagt!«


    Sie sang wie ein Kind, wie ein kleines Mädchen, hob den Kopf und reckte die Arme in den Himmel. Sie starrte in den Himmel und rief einen uralten Namen.


    Wenn es so weit ist, wirst du dann mit uns singen?


    Er hatte schon ein- oder zweimal den Verdacht gehabt, dass sie ihn nur benutzte, aber er hatte nicht gewagt, es sich wirklich einzugestehen. Das passte einfach nicht zu einer solchen kleinen seltsamen Dame, die Eintopf kochte und in einem selbst geschneiderten Kleid in ihrer Hütte herumtapste. Aber sie hatte ihn benutzt. Um die ungebetenen Gäste aus dem Haus zu bekommen. Er sollte sie ihr vom Hals schaffen, und nun lagen sie verblutet auf dem Boden. Sie hatten sich hier eingenistet, ohne zu fragen, und wollten nicht mehr gehen. Sie war zu alt, um sie selbst zu vertreiben, also hatte sie Hilfe gesucht. Fenris war ein bösartiger Kerl, dem sie alles Schlechte wünschte, das hatte er gleich in ihren kleinen schwarzen Augen erkannt. Sie hatte die drei Jugendlichen eine Weile herummachen lassen, damit sie sich in Sicherheit wiegten und glaubten, sie würde mit ihnen zusammenarbeiten und ihnen bei ihrem Vorhaben helfen. Aber dann hatte sie den Gefangenen befreit, damit er ein paar Dinge für sie erledigte. Er hatte den Wald überlebt und den Terror dieser Jugendlichen, weil sie eine Aufgabe für ihn hatte. Weil er der zornigste und gewalttätigste von allen gewesen war. Unter den vier Männern, die hierhergekommen waren, um zu sterben, war er derjenige, der den jungen Leuten mit den bemalten Gesichtern am ehesten gewachsen war. Ihn konnte sie für ihre Zwecke einspannen, jedenfalls für eine Weile. Er hatte ja von Anfang an das Gefühl gehabt, dass sich hier sein Schicksal erfüllte. Dass er aus einem ganz bestimmten Grund da war. Und das stimmte auch.


    Sie hatte ihn von Anfang an manipuliert, damit er seine Rolle spielte, er musste sich zwischen Bäumen, Felsen und im Unterholz verlaufen, er musste den Weg gehen, den ihre Vorfahren gegangen waren. Und nachdem er die Angelegenheit für sie erledigt hatte, rief das kleine Mädchen nach seiner Mutter. Weil er noch immer geopfert werden sollte. Er war ja auch schon dafür gekleidet. Deshalb hatte sie ihm das Gewand und die Blumenkrone hingelegt.


    »O Gott, bitte nicht.«


    Mit zittrigen Armen zielte er auf die kleine Gestalt, die vor dem Visier hin und her hüpfte.


    All das konnte einfach nicht wahr sein. Er dachte an Hutch, der blass, besudelt und nackt zwischen den Ästen hing. Er erinnerte sich an die Arme von Dom, die auf seinen Schultern gelegen hatten, kurz bevor er aufgeschlitzt und ausgenommen wurde wie ein erlegtes Tier von einem Jäger. Er dachte an den armen Phil, der völlig zerlumpt und verwahrlost mit der Kapuze auf dem Kopf durch den Wald gestapft war, bleich vor Todesangst. Und er erinnerte sich an die dünnen kleinen Gestalten, die sich wie Puppen bewegten, dort oben auf dem Dachboden, den es eigentlich gar nicht geben durfte. Er biss die Zähne zusammen, um nicht von diesem ganzen Horror überwältigt zu werden. Und drückte den Abzug durch.


    Die alte Frau gab einen überraschten Schrei von sich, als würde sie von hinten gestoßen und alle Luft mit einem Mal aus ihr entweichen. Sie wurde hochgehoben, in die Luft geschleudert und fiel dann direkt aufs Gesicht. Und bewegte sich nicht mehr. Er hatte sie direkt ins Herz getroffen.


    Luke ging über die Wiese zu ihr hin und schaute auf sie herab.


    Der Saum ihres schwarzen staubigen Kleids war über die Knie gerutscht. Ihre Beine waren spindeldürr und mit struppigen weißen Haaren bedeckt. Die Haut war rosig. Die Beine waren an den Knien eigenartig geformt, wuchsen in die falsche 
     Richtung. Und am Ende ihrer Ziegenläufe waren kleine weiße Hufe zu sehen. Deshalb waren ihm ihre Schritte so unnatürlich laut erschienen.
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    Luke kniete mit dem Gewehr über den nackten Oberschenkeln im Gras, genau zwischen dem toten Fenris und der Leiche der alten Frau, und schloss kurz die Augen.


    Würde er jemals wieder aufstehen können? Das musste er doch. Er brauchte etwas zum Anziehen und Wasser zum Trinken. Außerdem einen Verband, irgendetwas weiches Sauberes, das er um seine Hüften und seine Brust binden konnte. Er spürte, wie die klaffenden Wunden sich öffneten und schlossen, wenn er sich bewegte und atmete. Sein linker Arm wurde langsam steif, er konnte ihn kaum noch heben. Er wurde immer langsamer, er konnte nicht mehr. Er war völlig außer Atem, seine Lungen funktionierten kaum noch. Jetzt eine Zigarette und er würde tot umfallen. Aber er würde jemanden umbringen, um eine Zigarette zu bekommen.


    Er drehte den Kopf und sah zum Haus und hinauf zu dem spitzen Dach. Er war noch immer nicht am Ende. Er stand auf und zuckte zusammen vor Schmerzen. Das Geben und Nehmen, dieser ganze sinnlose Opferritus musste beendet werden. Die Tür zu diesem Wahnsinn musste endgültig geschlossen werden. Loki hatte von diesem Ort hier gewusst, also konnten auch andere davon wissen. Die Grenze zwischen dieser Welt und einer anderen viel älteren war an dieser Stelle dünner als 
     anderswo. Hier gingen diese Dinge ein und aus. Das hatte er jetzt verstanden.


    Seine Freunde waren abgeschlachtet worden wie Freiwild bei einer Treibjagd im Herbst. Sie waren gejagt, erlegt, ausgenommen und in die Bäume gehängt worden. Eine Rechnung musste beglichen werden. Das war er ihnen schuldig. Er würde alles tun, um diese Angelegenheit zu erledigen.


    Warum hatte die alte Frau dieses Ding nicht gerufen, um die Eindringlinge loszuwerden? Luke schloss die Augen. Ein Schauer lief über seine Haut. Sein Kopf schmerzte, als er darüber nachgrübelte. Aber es war niemand mehr hier, der ihm Auskunft geben konnte. Nicht hier draußen. Er dachte nach und zuckte zusammen wie ein verwundetes Tier.


    Wegen des Gewehrs natürlich. Und den Messern. Weil es womöglich verletzt worden wäre. Sie wollte es schützen. Es war ihre Mutter. Außerdem wollte sie ihre uralte Familie auf dem Dachboden vor Unheil bewahren. Ein anderer musste die Sache für sie erledigen. Und das war er gewesen. Vielleicht passte so alles zusammen.


    Aber für ihn war klar, dass manche Spezies besser vom Erdboden verschwanden. Er schlug die Augen wieder auf.


    Die Herrschaft von Moder und ihrer armseligen Anhänger musste beendet werden. Sie war eine überkommene Gottheit, die letzte schwarze Ziege des Waldes. Vermutlich hatte ihre jüngste und am ehesten vorzeigbare Tochter ihr Bestes gegeben, um den Kult hier oben im hohen Norden am Leben zu erhalten. Vielleicht war sie die Tochter gewesen, die man zurückgelassen hatte, damit sie sich um ihre Mutter kümmerte. Das konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, er konnte sich das alles nur irgendwie zusammenreimen. Aber auf jeden Fall musste damit Schluss gemacht werden. Es durften keine Söhne oder Väter oder Freunde in den Bäumen aufgehängt werden. Nicht mehr, nie mehr.


    Luke ging zum Haus zurück. Jeder Muskel und jede Sehne schmerzte. Seine Wunden waren so tief, dass er nicht glauben konnte, dass sie jemals verheilen würden. Die Baumwipfel begannen sich zu bewegen. Der Himmel war jetzt vollkommen weiß, aber er war dankbar, dass es zu regnen begann. Die Tropfen fielen dicht und heftig. Es wurde kalt. Hier regnete es doch sowieso ständig. Und wenn es nicht regnete, dann schneite es. So ging das hin und her und hörte niemals auf.


    Er sah sich die Leiche von Fenris an. Dann bückte er sich, fasste nach dem blutbeschmierten Griff des Schweizer Messers und zog es heraus. Die Leiche setzte sich auf, der Kopf wackelte hin und her, als würde Luke ihn schütteln, dann fiel er wieder zurück. Blut und Boden, dachte Luke, als er die Klinge in die Erde stach, um sie zu säubern.


    Auf der Veranda legte er das Gewehr und das Messer weg und zog das weiße Opfergewand aus. Er warf es auf Lokis grässlich verzerrtes Gesicht. Die Blumenkrone behielt er auf dem Kopf, weil es ihm so vorkam, als hielte sie seine Gedanken zusammen. Dann blickte er durch den Hausflur zur Treppe, die nach oben führte.
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    Er ging durch die Tür am Ende des Flurs im ersten Stock und stieg zum Dachboden hinauf. Langsam und unsicher tapsend, so dass sie ihn bestimmt alle kommen hörten. Als er oben in der warmen, staubigen und zeitlosen Dämmerung ankam, war allen klar, dass er wegen ihnen gekommen war.


    Er stolperte durch die Dunkelheit, nackt und blutbeschmiert wie ein Neugeborenes. Er hatte kein Licht mitgebracht. Ihm hatte die Kraft gefehlt, im Erdgeschoss nach einer Lampe und Streichhölzern zu suchen. Aber er erinnerte sich noch, wie es hier oben ausgesehen hatte, und wusste, dass die kleinen Gestalten alle gesessen hatten. Viel mehr konnten sie offenbar nicht tun, sie waren zu alt und zu schwach. Sie waren nur noch in der Lage, vor sich hin zu murmeln.


    Das Geräusch des Regens, der aufs Dach prasselte, hallte in dem leeren Dachboden wider. Trotzdem konnte er sie um sich hören. Es klang wie ein Knistern oder Kratzen, als kämen ihre Stimmen aus einem alten Radio, das ganz leise gestellt worden war. Und diesmal lachten sie nicht. Sie klangen verwirrt wie alte Leute, die in ihrem Bett aufgewacht sind und sich nicht erinnern können, wo sie sich befinden.


    Mit gesenktem Kopf horchte er auf ihr Gemurmel und ging zum anderen Ende des Dachbodens. Dort kniete er sich hin 
     und legte das Gewehr neben sich. Dann tastete er mit zittrigen Händen um die kleinen Stühle herum, spürte den mürben trockenen Stoff ihrer Kleider und ihre dünnen zerbrechlichen Knochen, bis er schließlich den ersten kleinen Kopf fand.


    »Ihr habt sie auf dem Platz zwischen den Steinen umgebracht«, flüsterte er. »Ja, ihr habt es mir gezeigt. Ihr habt sie auf Wagen dorthin gebracht, um sie zu töten.«


    Er legte seine Hand auf den sich langsam hin und her bewegenden kleinen Schädel, hob das Messer und stieß zu.


    Die Klinge schnitt durch die Haut, die kaum fester war als mürbes altes Papier, durch den Schädel, dessen Knochen kaum dicker waren als eine Eierschale, und dann weiter durch die Überreste des Gehirns. Vielleicht wurde dieses Wesen von einem alten Zauber am Leben erhalten, aber mit diesem einen Schnitt war seine Existenz beendet, die womöglich zu einem Zeitpunkt begonnen hatte, als die hohen Bäume dort draußen noch kleine Sprösslinge waren. Die anderen herumsitzenden Gestalten bewegten sich im Dunkeln und versuchten, ihn in die Hand zu beißen. Er hörte, wie ihre winzigen Kiefer klapperten.


    »Ich hab euer altes Haus gesehen. Ich bin da gewesen. Ihr habt eure Opfer über einem Becken aufgehängt. Ihr habt es mir gezeigt. Habt ihr euren Gott mit Blut gefüttert?«


    Die zweite Gestalt war eine Frau, das spürte er jetzt, obwohl es auf dem Dachboden stockdunkel war und er beim ersten Mal, als er hier gewesen war, nicht viel gesehen hatte. Er fand es erstaunlich, wie sehr er sich auf seine Instinkte verlassen konnte, wenn nichts anderes mehr übrig war.


    Als er sie mit seinen Händen in der Dunkelheit ertastet hatte, hörte er, wie sich ihr Gebiss knackend öffnete und spürte den Biss eines zahnlosen Mundes an seinen Fingern. Es tat nicht weh, aber er stieß vor Schreck einen Schrei aus. Sie leistete bis zuletzt Widerstand, wie ein sterbendes Insekt, das noch im Todeskampf versucht, seinen Gegner zu stechen.


    Er machte schnell mit ihr Schluss, indem er mit dem Messer zustach und den Schädel in zwei Hälften spaltete, während er den dünnen Hals mit der anderen Hand festhielt. Er spürte, wie die beiden Teile des Schädels auf den Boden fielen und Staub aufwirbelte. Er atmete einiges davon ein und musste husten und ausspucken.


    Er stand auf und ging die Reihen der rasselnden und murmelnden kleinen Wesen entlang, und da wo er etwas hörte oder einen ihrer eckigen, knorpeligen Schädel ertastete, stieß er mit dem Messer zu. Er erledigte sie alle, einen nach dem anderen. Jeder Schädel wurde gespalten und fiel in den Staub, bis niemand mehr übrig war, der herumzappeln oder flüstern konnte.


    Als er mit ihnen fertig war, bückte er sich, um das Gewehr wieder an sich zu nehmen. Er überlegte, wo er etwas zum Anziehen finden konnte, und im gleichen Moment hörte er draußen im Wald ein so fürchterliches Geräusch, dass er das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel.


    Es war dieses grauenerregende brüllende Bellen. Und dann ertönte wieder dieses teuflische Jipp-Jipp-Jipp.


    Der feuchte Himmel, die uralten Bäume und die kalte unbarmherzige Erde wirkten wie ein Resonanzraum, der nun den ältesten und durchdringendsten Schmerzensschrei verstärkte, den es auf dieser Erde je gegeben hatte, und der jeden Lebenden, der ihn hörte, bis ins Mark treffen musste. Der Schrei einer Mutter.


    Kurz darauf hörte er auch Surtr. Sie schrie ebenfalls auf, und er wusste sofort, dass sie ein jähes schmerzhaftes Ende in den Klauen eines Monsters gefunden hatte, das viel größer und bösartiger war als sie. Moder kam nach Hause. Getrieben von der Trauer um den Verlust ihrer Kinder.


    Luke hastete taumelnd zur Treppe und fiel beinahe die Stufen hinunter. Er rannte in das Zimmer, in dem Loki und Surtr gewohnt hatten und schaute durch das Fenster in den Wald. Die 
     Sonne war kaum mehr zu sehen, schien sich ängstlich hinter den dicken grauen Wolken zu verbergen.


    Wieder hörte er das brüllende Bellen. Er konnte sie nicht sehen, aber er wusste, dass sie schon sehr nahe war. Irgendwo in der Nähe zitterten Moders schwarz glänzende Flanken vor Schmerz, und die Schreie drangen zitternd und qualvoll aus ihrer Raubtierkehle. Sie raste vor Wut. Sie war blind vor Wut. Sie wollte töten.


    Das Auto. Das verdammte Auto.


    Das Messer in der einen, das Gewehr in der anderen Hand, nackt und blutverschmiert, trampelte er mit weichen Knien die Treppe hinab und taumelte in die Küche. Dort spähte er aus dem Fenster.


    Die Leiche der kleinen alten Frau war von der Wiese verschwunden.


    Kurz überlegte er, ob es nicht besser wäre, den Lauf des Gewehrs gegen sich selbst zu richten.


    Die Anwesenheit des uralten schwarzen Monsters war überall um ihn herum zu spüren. Er konnte es nicht sehen, aber es kam ihm vor, als würde es sich aufbäumen und das ganze Haus überragen. Er spürte es so nahe und intensiv, dass er das Gefühl hatte, es könnte direkt in seinen Kopf, in seine Gedanken und Empfindungen eindringen und dort eine gigantische Angst erzeugen, die Verstand und Widerstandskraft zerstörte. Er bibberte vor Angst, Urin rann seine Beine hinab. Ein Arm begann so heftig zu zittern, dass er ihn mit dem anderen festhalten musste. In seiner Qual stöhnte er laut auf, und es war ein unendlich verzweifelter Ton, den er noch nie in seinem Leben von sich gegeben hatte.


    Das Auto.


    Bebend vor Todesangst beugte er sich über den Tisch und hielt sich daran fest. Sein Atem ging rasend schnell und keuchend, er war ein einziges Bündel des Entsetzens und spürte die 
     Angst so intensiv, wie nur Urmenschen sie empfunden haben konnten.


    Zu viele Dinge mussten beachtet werden. Er hatte nicht genug Hände. Das Gewehr. Das Messer. Die Schlüssel.


    Er nahm den Schlüsselbund in den Mund und presste die Kiefer aufeinander, um die Schreie zu unterdrücken, die aus seiner Kehle dringen wollten. Seine Zähne bohrten sich in den Metallring.


    Das Gewehr im Anschlag, den Kolben hart gegen die Schulter gepresst, ging er voran. Aus seinem Mund troff der Speichel, lief über das Kinn und tropfte auf die Hand, mit der er den Gewehrlauf hielt. Er setzte einen Schritt vor den anderen und trat hinaus in den silbrig schimmernden Morgen, der einer anderen, längst vergangenen Welt angehörte. Allein, nackt.
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    Das Ding war schnell, das wusste er. Als es zuletzt brüllend aufgeschrien hatte, war das grässliche Bellen von der anderen Seite des Hauses gekommen. Von der Vorderseite. Also, sagte er sich, müsste es doch möglich sein, sich durch die Hintertür zu schleichen, um von dort zum Pick-up zu gelangen, während das Ding auf der anderen Seite herumirrte und lärmte.


    Aber kaum hatte er fünf Schritte auf die Wiese gemacht und sich ein Stück weit von der Küchentür entfernt, hörte er es wieder vor sich, zu seiner Rechten, dort wo sich der unendliche Wald ausbreitete, in der Nähe des Obstgartens. Es schien so, als wollte das Ding ebenfalls zum Auto, als würde es spüren, was er vorhatte. Und ganz offensichtlich hatte es eine Entfernung von über hundert Metern in weniger als einer Sekunde zurückgelegt.


    Er ging in die Hocke und suchte mit dem Gewehrlauf den Waldrand ab, dicht am Boden, wo er den langgestreckten geduckten Körper des Monstrums vermutete.


    Aber da war nichts. Die Bäume standen ruhig und dunkel da, und der Regen fiel teilnahmslos herab. Er fragte sich, ob die Feuchtigkeit seinen Geruch dämpfte, denn ihm war klar, dass dieses Ding dank seiner Witterung immer genau gewusst hatte, wo seine Opfer sich befanden. Ganz bestimmt beobachtete es ihn jetzt.


    Geduckt schlich er weiter. Sein pfeifender Atem kam ihm viel zu laut vor, aber er konnte das Geräusch nicht unterdrücken. Es klang wie das Japsen eines alten Hundes. Langsam bewegte er sich auf den Pick-up zu. Er konnte nur die Umrisse des weißen Fahrzeugs am Rand seines Sichtfelds erkennen, weil er die ganze Zeit wie gebannt auf den Waldrand starrte.


    Die Obstbäume standen unregelmäßig in größeren Abständen, so dass er mit seinem Gewehr über den Wassergraben neben dem Feldweg hinweg auf den Waldrand zielen konnte. Wenn nur das Heck des Wagens nicht so nahe an den Bäumen gestanden hätte.


    Er entschied, dass es das Beste wäre, durch die Fahrertür ins Auto zu steigen, während er bis zum letzten Moment den Gewehrlauf auf den Wald richtete. Er konnte nur einen Schuss abfeuern, wenn das Ding durch die Bäume hindurch auf ihn zustürzte. Der Abstand betrug höchstens acht Meter.


    Er zog die Fahrertür auf. Traute sich nicht einmal zu blinzeln. Schob sich auf die Sitzbank hinter das Lenkrad. Drehte das Fenster auf der Beifahrerseite herunter, zog die Fahrertür zu und legte den Gewehrlauf auf die Unterkante des Beifahrerfensters. Falls der Motor funktionierte und er den Feldweg entlangfuhr, konnte er durch das offene Fenster schießen.


    Er legte sein Messer auf das Armaturenbrett, nahm die Schlüssel aus dem Mund und versuchte, den Autoschlüssel ins Zündschloss zu stecken. Seine Hände zitterten zu sehr. Eine Hand war schwarz verkrustet von dem Blut, das aus der Wunde an seiner Hüfte gedrungen war. Als er es sah, wurde ihm wieder schlecht. Beim dritten Versuch schaffte er es endlich, den Schlüssel ins Schloss zu schieben.


    Er drehte ihn um. Es klickte. Grüne Lichter leuchteten auf und zeigten Ölstand und Temperatur an. Der Tacho und die Tankanzeige leuchteten gelb auf. Er trat mit dem nackten Fuß auf die Kupplung. Das Pedal war nur schwer zu bewegen. Er drehte den Schlüssel weiter.


    Der Wagen vibrierte. Der Motor sprang sofort an. Es war kaum zu glauben. Sicherlich war kein Benzin mehr im Tank. Oder der Motor hatte einen Defekt. Bestimmt würde irgendwas nicht funktionieren. Garantiert ging wieder etwas schief. So lief es doch die ganze Zeit.


    Er würgte seinen zwanghaften Gedankenstrom ab.


    Und dann ging der Motor wieder aus. Kalt. Er drehte erneut den Schlüssel. Der Motor sprang wieder an. Und ging wieder aus. Luke schaute auf die Benzinanzeige. Ungefähr ein Zehntel des Tanks war noch voll. Diese Idioten hatten Benzin abgezapft, um den Scheiterhaufen anzuzünden. Wie weit würde er mit diesem bisschen Benzin kommen? Weit genug.


    Zum dritten Mal drehte er den Schlüssel und hoffte, dass der Motor nicht wieder absoff. Der Motor heulte auf und tuckerte unstet vor sich hin. Er gab Gas, der Motor stotterte hektisch. Es war ein alter Wagen, er hatte im Regen gestanden. Wie lange würde er brauchen, um warm zu laufen? War überhaupt genug Zeit dafür?


    Er sah zum Waldrand und fluchte, weil er sich hatte ablenken lassen. Ein winzig kleiner Moment der Unaufmerksamkeit genügte, und er war tot. Das hatte Phil auf grausame Weise erfahren.


    Nichts bewegte sich.


    Die Windschutzscheibe war viel zu fleckig, um richtig hindurch sehen zu können. Er drückte einige Schalter auf dem Armaturenbrett. Die Scheibenwischer bewegten sich. Gleichzeitig gingen die Nebelscheinwerfer und die Warnblinkanlage an. »Scheiße.«


    Egal, lass sie an.


    Handbremse lösen. Kupplung treten, den ersten Gang einlegen. Rechte Hand ans Lenkrad. Mit der Linken das Gewehr festhalten, weiter durch das Beifahrerfenster zielen. Den Finger am Abzug lassen.


    Der Pick-up ruckte nach vorn, rollte über die Wiese auf die 
     schmale Fahrspur zu. Der Motor lief zu hochtourig. Gas wegnehmen. Er musste sich erst einmal umgewöhnen, war es nicht mehr gewöhnt, einen Wagen mit Kupplung zu steuern. Das letzte Mal hatte er vor fünf Jahren so einen alten Pick-up gefahren, als er von einer düsteren Ecke Londons in eine andere umgezogen war.


    Der Pick-up verließ die Wiese und rumpelte auf die Fahrspur. Fast wie von allein schienen die Räder den Weg zu finden, den sie hergekommen waren. Das war zu einfach.


    Er sah sich in alle Richtungen um, zum Waldrand auf der linken Seite, über die Kühlerhaube zu den dürren Obstbäumen, dann wieder nach links in die Bäume. Nichts bewegte sich. Hoffnung brandete in ihm auf. Vor lauter Anspannung musste er rülpsen. Er brauchte dringend frische Luft. Er drehte das Fahrerfenster herunter.


    Zum ersten Mal blickte er in den Rückspiegel. Vor seinen Augen verschwamm alles. Sein Gesicht war blutverkrustet und an den Stellen, wo er Schweiß und Tränen weggewischt hatte, völlig verschmiert. Mit dem schmutzigen Bart sah er aus wie ein Steinzeitmensch. Seine rotgeränderten Augen glotzten panisch wie die eines Irren. Unter dem Haaransatz und der Blumenkrone zog sich eine verkrustete Linie wie der geriffelte Rand einer Pastete bis zur linken Augenbraue. Tiefe sorgenvolle Furchen hatten sich seitlich von Augen und Mund in sein Gesicht gegraben.


    Er fuhr am Obstgarten vorbei. Das düstere alte Haus verschwand aus dem Rückspiegel. Er merkte, dass er einen Singsang begonnen hatte. »Weiter. Weiter. Weiter. Weiter.«


    Er hörte auf damit, und bemerkte mit Schrecken, wie vor ihm die Bäume ganz dicht an den matschigen Weg heranreichten. Es wurde um ihn herum dunkel, denn er fuhr nun durch eine Art natürlichen Tunnel, durch einen von dichtem Blattwerk begrenzten Schacht. Die Zweige kratzten und schlugen gegen die Karosserie. Peitschten durch das geöffnete Fahrerfenster, als wollten sie ihm ins Gesicht schlagen. Er zog das Gewehr ins 
     Wageninnere und begann, die Fenster hochzudrehen. Das waren einfach zu viele verschiedene Anforderungen in seinem Zustand. Der Wagen ruckte und blieb stehen.


    »Scheißdreck!« Jetzt wurde er wütend. Der Gewehrkolben hing irgendwo fest und ließ sich nicht bewegen. Deshalb konnte er das Beifahrerfenster nicht schließen. In seinem schweren, angeschlagenen Kopf schossen viel zu viele widerstreitende Gedanken umher und legten alles lahm. Seine Arme und Beine schienen ein Eigenleben zu führen. Er hasste sich für seine Unfähigkeit. Er hasste die Bäume, das ganze Land, alles. Er glaubte an böse Geister, an übernatürliche Kräfte des Schicksals, die ihn hierbehalten wollten. Die ihn absichtlich aus dem Gleichgewicht brachten und seine Flucht vereitelten. Die ganze Situation war absurd, und er selbst ein blutüberströmter Wahnsinniger ohne jeden Plan.


    »Stopp! Aufhören! Hör auf damit!«, rief er der dominanten Stimme in seinem Kopf zu. Du bist so weit gekommen. Du hast alles getan, um so weit zu kommen, es ist dir gelungen.


    Er holte tief Luft. Schaute rechts an sich herunter. Zog den Gewehrkolben aus dem Spalt zwischen Sitzbank und Lehne. Kurbelte das Beifahrerfenster ganz nach oben. Der kalte feuchte Luftzug, der aus dem viel zu nahen Wald in den Wagen drang, hörte auf. Er atmete erneut tief durch.


    Startete den Motor wieder. Instinktiv warf er einen Blick in den Rückspiegel. Und zuckte zusammen. War da etwa ein langer Stamm auf die Ladefläche des Pick-ups gefallen? Ja, denn jetzt fühlte es sich auch so an, als würden die Hinterräder von dem Gewicht nach unten in den Schlamm gedrückt.


    Er schnappte nach Luft.


    Fuhr mit dem Kopf herum.


    Sah durch das hintere Fenster.


    Und da bemerkte er das Ende eines schwarzen Schattens, der von der Ladefläche glitt.


    Es verschwand zwischen den Bäumen.


    Aber es hatte etwas dagelassen.


    Luke blickte auf die Ladefläche. Surtrs Augen starrten ihn an. Blassblaue, vor Erstaunen weit aufgerissene Augen und ein offen stehender Mund, der aussah, als wollte er fragen: Erinnerst du dich noch an mich?


    Unterhalb der Brüste war ihr Brustkorb auseinandergerissen worden wie ein Pappkarton. In der Mitte waren die weiß glänzenden Knochen ihrer Wirbelsäule zu sehen, von den sich nach beiden Seiten rötlich glänzende Flügel aus Fleisch ausbreiteten. Ihre Organe waren ausgeweidet, aber sie saß aufrecht da und lehnte an der Heckklappe. Eine ungeheuerliche Kraft hatte ihren Körper im wahrsten Sinne des Wortes aufgerissen und auseinandergeklappt.


    Ich bin noch immer da, schien das Ding ihm sagen zu wollen. Ich begleite dich auf deinem Weg.


    Unbeholfen griff er nach dem Gewehr, aber in der engen Fahrerkabine war es nicht möglich die lange Waffe herumzudrehen. Und wieder würgte er den Motor ab.


    »Stopp!«, schrie er sich selbst wütend an. Was machte es denn schon für einen Unterschied, in welche Richtung das Gewehr zielte? Eine Schusswaffe war in der Fahrerkabine so gut wie nutzlos, man konnte sie überhaupt nicht bewegen. Viel wichtiger war, dass er schnell vorankam.


    Er drehte den Schlüssel, der Motor heulte laut auf. Der Wagen wackelte hin und her, als er die Kupplung kommen ließ. In wenigen Sekunden war er vom ersten in den dritten Gang gelangt und gab abwechselnd Gas und bremste, gab Gas und bremste, während der Pick-up schlingernd über den Feldweg holperte. Unter dem Metallboden spürte er die Reifen, die mal griffen, mal durchdrehten und mit dem morastigen Boden kämpften, während er verzweifelt daran arbeitete, den Wagen in der Spur zu halten und so schnell wie möglich wegzukommen.


    Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt, als er zweimal beinahe vom Weg abkam und zwischen den Bäumen landete. Es gab keine Sicherheitsgurte. »Verdammte Scheiße!« Im Rückspiegel wurde Surtr hin und her geschleudert, aber er konnte nicht anders, als sie immer wieder anzustarren.


    Und dann bewegte sich plötzlich etwas hinter ihr.


    Nur ganz kurz sah er es, als das weißgraue Licht durch das Blätterdach drang und seine metallisch kalte Helligkeit auf die schlammige Spur warf, die zwischen den endlosen Reihen dunkler Baumstämme ins Nirgendwo führte. Hinter den schwankenden bleichen Umrissen seiner unfreiwilligen Passagierin bemerkte er etwas, das auf allen vieren hinter ihm herrannte. Nur ganz kurz, nicht länger als ein kurzer Augenblick, nicht länger, als er benötigte, um »O Gott!« zu sagen.


    Er spähte über die Motorhaube nach vorn, dann schaute er wieder in den Rückspiegel. Hinter dem Wagen erhob sich eine langgestreckte, dunkle Körpermasse zu voller Größe und sprang in den Schatten, der den Waldrand säumte. Es dauerte nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde. Die riesenhafte Gestalt war nur wenige Meter hinter seiner Stoßstange gewesen, hatte sich gereckt und auf schwarzen Hinterbeinen dagestanden, die dünn wie Stelzen waren und sich am Knie in die falsche Richtung bogen.


    Hastig schaltete er die Scheinwerfer ein. Fernlicht. Der breite grelle Lichtkegel, der die enge Schlucht zwischen den Baumreihen erhellte, war eine Erlösung, auch wenn sich die Bäume mit ihren feucht glänzenden, triefenden Blättern immer näher an den Wagen drängten und gegen Dach und Scheiben klatschten, als wollten sie ihn dazu bewegen, langsamer zu fahren, wie eine gaffende Menschenmenge, die ein Prominentenauto belagert.


    Es war hinter ihm hergerannt, den ganzen Weg entlang, es hielt mit ihm Schritt. Dieses schwarze grässliche Ding mit den grotesk geformten Hinterbeinen. Es hatte keinen Schwanz. Aber 
     er hatte die wulstigen Muskeln gesehen, die seine Flanken bedeckten. »Herr im Himmel!«


    Er fuhr jetzt knapp fünfzig Stundenkilometer. Sein Kopf wurde gegen die Kabinendecke geschleudert, als er durch ein Schlagloch raste. Er musste abbremsen und langsamer weiterfahren. Vor Schmerz kniff er ein Auge zusammen. Durch den Aufprall war die Kopfwunde anscheinend aufgeplatzt, zumindest tat sie wieder höllisch weh.


    Der Wagen schlitterte weiter voran. Er sah öfter in den Rückspiegel als nach vorn über die nass glänzende Kühlerhaube.


    Als etwas vor dem Wagen vorbeischoss, bremste er scharf und hielt an. Sein Brustbein knallte gegen das Lenkrad, und die Hupe plärrte auf. Mit der Stirn knallte er gegen die Windschutzscheibe und blieb an dem kalten Glas kleben.


    Eine Weile war ihm völlig unklar, in welche Richtung er eigentlich starrte, bis er wieder zu sich kam und sich orientieren konnte. Er stemmte sich zurück in den Fahrersitz.


    Als er nach unten blickte, bemerkte er etwas, das sich dort bewegte. Dicht unten am Boden huschte es entlang und verschwand zwischen den Bäumen. Ein langgestreckter, muskulöser Körper.


    Wenn er nicht gebremst hätte, wäre er dagegen gefahren. »Scheiße!«


    Der Motor war wieder ausgegangen. Wenn das noch einmal passierte, das schwor er, dann würde er aussteigen und eine Kugel durch die Motorhaube schießen, um diesem dämlichen Blechhaufen ein Ende zu bereiten.


    Er brachte ihn wieder zum Laufen. Seine Zähne klapperten vor Angst und Panik, er bibberte, als wäre er am Nordpol.


    Steckten die Hinterräder in einer Schlammkuhle? Der Motor mühte sich ab, jaulte und ächzte, brachte den Wagen aber kein Stück vorwärts, als wäre die Handbremse angezogen. Dann machte das ganze Fahrzeug einen jähen Satz nach vorn, und er wäre beinahe vom Weg abgekommen.


    Irgendwas hatte den Pick-up hinten festgehalten.


    Luke sah in den Rückspiegel. Ein schwarzer Schatten tauchte auf und verschwand ruckartig, als würde er sich auf langen wackeligen Stelzen fortbewegen.


    Und dann war es auf dem Dach. Kletterte dort oben herum und rechts und links vor den Fenstern waren seine Umrisse zu erkennen. Er hörte sich selbst aufschreien. Das dämmrige Licht in der Fahrerkabine wurde noch düsterer.


    Es klang, als bearbeitete jemand mit Hämmern das Dach. Das Pochen knochiger Füße auf Metall schmerzte in seinen Ohren. Über die Windschutzscheibe erstreckte sich ein mit rosa Brustwarzen übersäter breiter haariger Bauch, der an den Leib eines riesigen Hundes erinnerte. Rechts bemerkte er ein gelblich glänzendes Auge von der Größe eines Apfels.


    Er schaute das Auge an.


    Ein gigantisches Maul schnappte auf. Schwarze Lefzen, gelbliche Fänge von der Länge eines menschlichen Fingers. Sein Atem kondensierte auf dem schmierigen Glas. Und dann war es auch schon verschwunden.


    Er trat das Gaspedal bis auf den Fahrzeugboden durch. Fort, nur weg hier! Seine Gedanken drehten sich in einem wilden Reigen im Kreis, als würden sie von einem Tornado angetrieben. Die Äste der Bäume am Wegrand schlugen erbarmungslos gegen die Karosserie, kratzten über die Windschutzscheibe wie scharfe Krallen, die nach ihm schnappten, um die schützende Hülle des Autos aufzuknacken wie eine Auster.


    Bäng! Bäng! Bäng! Die Hufe des Untiers knallten wieder auf das Metalldach, das Pochen wurde lauter, als würde es aufrecht dort oben stehen und mit aller Kraft aufstampfen. Dann sprang das Ding auf die Ladefläche, schnappte sich die Leiche des Mädchens, riss sie an einem Arm hoch und verschwand mit ihr wie mit einer aufgeschnittenen Puppe, deren rot schimmernde Fleischlappen in der Luft flatterten.


    Luke schrie immer noch, während der Pick-up von einer Seite des Fahrwegs auf die andere schlingerte und dabei auf jeder Seite ein Stück weit in den dunklen Wald geriet. Ein Scheinwerfer zerbarst. Die Stoßstangen rissen ab, und er spürte mehr, als dass er es hörte, wie die Räder des Wagens darüberrumpelten und das Metallteil verbogen.


    Er trat auf die Bremse, um das Fahrzeug unter Kontrolle zu bekommen. Der Pick-up schleuderte herum und blieb ruckartig stehen. Und wieder wurde er gegen die Windschutzscheibe geworfen.


    Heftig schnaufend lehnte er sich zurück. Der Wagen stand jetzt schräg auf dem Weg. Vor ihm verengte sich der Tunnel aus Bäumen und überhängenden Ästen immer mehr und verhinderte das Eindringen des Tageslichts.


    Rückwärts. Erster Gang. Rückwärts. Erster Gang … Mehr als zehnmal setzte er vor und zurück, um den Wagen wieder gerade zu stellen, dann hörte er auf zu zählen und fing an, verzweifelt vor sich hin zu wimmern.


    Er überlegte, ob er aussteigen sollte, um sich den Weg mit dem Gewehr frei zu schießen. Aber wahrscheinlich wäre es viel sinnvoller, sich das Ende des Laufs in den Mund zu schieben und abzudrücken. Das würde seiner elenden Lage ein schnelles Ende bereiten. Es gab sowieso kein Entrinnen.


    Er war nichts weiter als ein Bündel Angst mit weit aufgerissenen Augen, nackt und armselig.


    Seine Arme und Beine zitterten, seine Hände und Füße fühlten sich an, als wären sie von Tausenden von Nadeln durchstochen. Schließlich gelang es ihm, sich zu bewegen, und er griff nach dem Messer, das zwischen seinen Schenkeln lag, nachdem es vom Armaturenbrett heruntergerutscht war. Mit dem Messer in der Hand fasste er wieder nach dem Lenkrad. Die Klinge war blutverkrustet. Dass er diese Waffe hier im Wagen hatte, gab ihm ein wenig Kraft, als würde sich ein dünner Draht 
     in seinen Armen anspannen und sie wieder funktionstüchtig machen.


    Ganz langsam lenkte er den Wagen im ersten Gang auf den Weg zurück, weiter hinein in den dunklen schattigen Tunnel, in jene ewige Dämmerung, in die das Tageslicht niemals eindrang. Schneller zu fahren war überhaupt nicht möglich, er konnte gerade einmal in den zweiten Gang hochschalten. Immerhin war es diesem Ding nicht gelungen, in die Fahrerkabine einzudringen. Dazu war es nicht fähig. Vielleicht. Er redete sich ein, dass es ein Leichtes wäre, ganz einfach weiterzufahren und den Ausgang zu finden, so wie ein verängstigter Autofahrer mit einem Platten es in einem Safari-Park tun würde.


    Minuten vergingen. Wie viele, das konnte er schwerlich schätzen. Aber mit jeder kleineren oder größeren Kurve, die er auf diesem schmalen Pfad inmitten des größten zusammenhängenden Urwalds Europas hinter sich brachte, wuchs in ihm die Gewissheit, dass dieser grauenhafte schwarze Tunnel irgendwo enden würde, und die Hoffnung, dass er entkommen konnte, weil dieses Ding, das hinter ihm herjagte, nicht in der Lage war, die Metallhülle des Wagens zu durchdringen und …


    Er lenkte den Wagen im ersten Gang um eine enge Kurve und erkannte im Licht des verbliebenen Scheinwerfers, dass die Spur vor ihm geradeaus verlief. Der Scheinwerfer beleuchtete außerdem noch dieses Ding mit den ungeheuer langen staksigen Beinen, das sich nun langsam aufrichtete.


    Ein großes schmales Etwas mit struppigen Flanken ragte dort drohend in die Höhe. Seine knochigen Arme wirkten wie die Vorderbeine eines kräftigen Hengstes und hingen von dem langgestreckten Oberkörper herab. Es hatte den gigantischen Kopf hoch erhoben, als wollte es Witterung aufnehmen. Es wartete. Wartete auf ihn.


    Die Umrisse des riesigen, zerfetzt und zerklüftet wirkenden Schädels waren schauderhaft. Nun trat das Ding zurück, um eine 
     günstige Angriffsposition einzunehmen. Die Muskeln seiner angewinkelten Beine spannten sich zum Sprung. Und kurz flackerten zwei gelblich glotzende Augen auf, als sie sich blitzartig durch das Licht des Scheinwerfers bewegten.


    Auf den ersten Blick wirkte das Ding wie ein enorm großer Mensch. Oder wie ein riesenhafter Affe, ein ungewöhnlich dürrer allerdings, der bereit war, sich auf seine Beute zu stürzen wie eine gigantische Katze. Aber als es sich dann duckte, um sich auf ihn zu werfen, hatte er genug Zeit, das urtümliche, eigentlich unmögliche Wesen genauer zu betrachten, seine perversen Proportionen und seine ekelerregende, widerliche Zotteligkeit. Ihm stockte der Atem bei diesem Anblick, und er hatte das Gefühl jeden Moment vor Angst zu ersticken.


    Der haarige Kopf mit der feucht glänzenden, ochsenartigen Schnauze war von einer derartigen Hässlichkeit, dass man den Anblick kaum ertragen konnte. Die beinahe schon menschlich wirkenden Augen warfen ihm einen durchdringenden Blick zu. Augen, die eigenartigerweise mitfühlend wirkten. Die aber gleichzeitig Hinterlist und Tücke signalisierten. Sie nur kurz anzuschauen, nahm ihm jeden Mut. Aber wenn es sich bewegte, wirkte es eher wie eine zu groß geratene Ziege mit dem Kopf eines hässlichen, uralten Ochsen. Die langen Fangzähne, die aus seinem Maul ragten, hätten besser zu einem anders gearteten Raubtier gepasst. Und aus dem brutalen Schädel ragten schaurig lange Hörner, die einer ganz anderen Wirklichkeit anzugehören schienen. Nun kam das Ding näher. Und er fuhr darauf zu.


    Der Motor jaulte auf, als er im ersten Gang Vollgas gab. Dass er auch in den zweiten schalten konnte, war ihm in diesem Moment nicht mehr bewusst. Er brüllte über das Heulen des Motors hinweg so angestrengt, dass er Blut im Mund schmeckte und seine Sicht sich verzerrte.


    Und dann krachte das Ding durch die Windschutzscheibe.


    Die staksigen Gliedmaßen zerschmetterten das Glas in tausend 
     winzige Stücke. Das Lenkrad wurde in zwei Teile gespalten. Der obere Teil eines mächtigen, unheimlich breiten Schädels schob sich in den Wagen. Die Glassplitter rieselten über Lukes nackten Körper wie Zuckerkristalle. Er hörte ein Geräusch, als würde jemand einen riesigen Ball durchbohren, und sah, wie rechts und links von seinem Kopf die Hörner zustachen und in das Polster der Rückenlehne eindrangen, direkt neben seinen Schultern. Und dann wurde sein Gesicht gegen das ölig glänzende raue Fell gedrückt, das nach vergammeltem Fleisch und vollgeschissenem Stroh stank. Irgendwas in seinem Gesicht knackte, als würde ein Plastikteil zerdrückt. Es war seine Nase, die sowieso schon gebrochen war.


    Wogen von heißem, brandigem Atem, die rochen wie ein ganzer Schwarm verwesender Fische vermischt mit schwefeligem Schweinemist, breiteten sich in der Fahrerkabine aus. Ihm wurde unglaublich schlecht, und er kotzte auf den riesigen haarigen Schädel. Da begann die Kreatur den Kopf hin und her zu werfen.


    Luke hing in seinem Sitz fest, aber das Auto wackelte, als wäre es an einer Kreuzung von einem heranrasenden Lastwagen aufgespießt worden. Dann hoben sich die Vorderräder vom Boden. Die hintere Wand der Fahrerkabine wurde eingedrückt, und es klang, als würden schwere Steine gegeneinander mahlen, als die Hörner immer tiefer in die Karosserie eindrangen. Das Dach des Wagens knirschte und stöhnte wie ein Schiff im Sturm und knickte ein wie eine Papiertüte. Das Ding war eingeklemmt, und es würde wenn nötig die ganze Welt zerfetzen, um wieder frei zu kommen.


    Seine Schnauze drückte gegen seinen Bauch und seinen Unterleib. Sie war feucht und stank nach verfaulten Weichtieren und bewegte sich hin und her. Das war das Schlimmste überhaupt. Die grauenhafte Nähe dieses Monstrums inmitten der alles einengenden Dunkelheit, während er wie festgenagelt in den 
     Fahrersitz gepresst wurde. Das Maul bewegte sich schmatzend und eine ekelige Flüssigkeit troff heraus. Es wollte nach etwas schnappen, sich festbeißen, den Gegner zerfetzen oder zerreißen wie ein Stück dünnes Papier.


    Ganz kurz kam er zu sich, instinktiv, vielleicht war es auch nur ein Reflex, ein letztes Aufbäumen, wie das seiner Urahnen, die mit letzter Kraft versucht hatten, den Fängen eines übermächtigen Raubtiers zu entgehen, und diese Kraft der Verzweiflung strömte nun in seine rechte Hand. In die Hand, die das Schweizer Messer hielt.


    Sein rechter Arm war seit dem Moment, als das Ding durch die Windschutzscheibe gedrungen war, blockiert. Aber immerhin konnte er ihn noch beugen. Und er konnte die Zähne zusammenbeißen und laut aufschreien. Und während er schrie wie ein Urmensch in Todesangst, drückte er die schmale Messerklinge in die riesige schwarze, zottelige Kehle.


    Ein ohrenbetäubendes brüllendes Bellen war die Antwort, als sich das hässliche Maul des Monsters mit Blut füllte. Er stürzte nach vorn und hörte ein Geräusch, das klang, als würden zwei Schwerter aufeinanderprallen.


    Und dann war das Ding aus seinem Gesicht verschwunden, seine Brust war wieder frei, die Kreatur war aus der Kabine geflüchtet und von der Kühlerhaube gerutscht. Feuchte, modrige Luft drang durch die zerschmetterte Windschutzscheibe und verscheuchte den grauenhaften Gestank, der an eine Abdeckerei erinnerte.


    Stille.


    Dann ein keuchendes Husten irgendwo dort draußen in der ewigen Dunkelheit des unendlich weiten Waldes. Es klang, als hätte ein Riese etwas verschluckt, das ihm nun in der Kehle steckte und den Atem nahm. Luke sah seine rechte Hand an. Sie war leer.


    Der Motor war ausgegangen. Das Lenkrad war zerstört.


    Er schloss die Augen. Dann riss er sie wieder auf. In seinem Mund sammelte sich Flüssigkeit. Blut. Seine Nase war zerschlagen.


    Er warf das Gewehr auf die Kühlerhaube. Dann stieg er, nackt wie er war, aus dem Wagen.
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    Er hörte es nie mehr keuchen oder husten oder bellen. Auch das an einen Schakal erinnernde Jipp-Jipp-Jipp hörte er nicht mehr. Aber er war nicht allein hier draußen im Wald, der sich über ihm wölbte, das blassgraue Sonnenlicht zurückhielt und dicke Wassertropfen auf ihn fallen ließ, als wären die Zweige und Äste das Dach einer Tropfsteinhöhle, feucht glänzend und angsteinflößend seit Anbeginn der Zeit.


    Nein, er hörte und sah nichts mehr von diesem Ding. Aber andere Wesen begleiteten ihn.


    Er schluckte und schluckte, um den schrecklichen Durst loszuwerden, der vielleicht vom Pulverdampf kam, den er eingeatmet hatte. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt, er schwitzte. Er sah Dinge und hörte Stimmen von Menschen, die gar nicht da waren. Er überquerte die Grenzen verschiedener Welten. Er ging weiter. Immer weiter.


    Die kleinen weißen Leute waren nicht zu sehen, aber er hörte, wie sie durch den Wald huschten. Sie plapperten miteinander wie Äffchen. Manchmal glaubte er Gestalten am Rand seines Blickfelds aufblitzen zu sehen. Sie waren klein und blass wie nackte Kinder.


    Zweimal drehte er sich um, kniete nieder und schoss in die Bäume, dorthin, wo er glaubte, eine kleine bleiche Gestalt gesehen 
     zu haben, die auf winzigen Füßen umherlief und etwas vor sich hinzwitscherte. Aber das waren vielleicht nur Spukgestalten seines Deliriums. Danach war es wieder ruhig. Eine schreckliche Stille breitete sich aus, in der Erwartungen und leise Hoffnungen aufkeimten. Dann fing alles wieder von vorn an: Das Trippeln der unsichtbaren kleinen Füße über den feuchten Waldboden und das leise Rufen kleiner Wesen, die sich irgendwo im Unterholz versteckten.


    Sie hatte ganz schön viele Nachkommen. Und nun war Moder verletzt, und ihre Brut war wütend. Wenn er stürzte und vor Erschöpfung in Ohnmacht fiel, das war ihm klar, dann würden sie ihn holen und durch den Schlamm hindurch in den Wald zerren. Also ging er weiter, immer weiter und sprach die ganze Zeit mit sich selbst, um sie davon abzuhalten, ihn anzufallen.


    



    Am frühen Abend erreichte er das Ende des Waldwegs und konnte endlich wieder in den freien Himmel blicken. Es kam ihm vor, als hätte er diesen Anblick seit Jahren nicht mehr genossen. Der Pfad hörte einfach auf, und als er sich umdrehte und zurückschaute, sah er nur die undurchdringliche Wand des Waldes, als stünde er in einer Bucht, deren Ausläufer rechts und links von ihm ins Meer ragten, und wäre durch einen schmalen Spalt oder eine versteckte Höhle aus der Steilküste hinter sich ins Freie getreten. Das Ende des Weges, den er den halben Tag entlanggelaufen war, konnte er schon nicht mehr erkennen, auch keine lichten Stellen im Unterholz, das dort mannshoch wucherte.


    Er war auf einer felsigen Ebene angelangt, kahl vom ständigen Regen und dem Wind. Graue, moosgrüne und ausgebleichte Felsen, wohin er auch blickte. Abgesehen von vereinzelten Birken war es eine ausgedörrte, trostlose Landschaft, die wirkte wie der Grund eines ausgetrockneten Ozeans.


    Ein erstickendes Gefühl unendlicher Einsamkeit überkam ihn in dieser kahlen Einöde. Er fühlte sich verlassener als jemals zuvor 
     in seinem Leben. Gleichzeitig spürte er einen irren Drang immer weiterzugehen, immer weiter zwischen diesen massiven Felsblöcken hindurch. Der Ort ähnelte auf verblüffende Weise demjenigen, an dem sie vor unendlich langer Zeit losgegangen waren. Damals, als er mit seinen drei besten Freunden auf Campingtour gewesen war.


    Nachdem er einigen Abstand zwischen sich und den Waldrand gebracht hatte, hockte er sich auf den Boden und fuhr immer wieder auf und reckte den Kopf, wenn er kurz einnickte und für einige Sekunden oder Minuten oder auch Stunden in einen lähmenden Schlaf fiel, wie lange, konnte er nicht mehr einschätzen. Schließlich wurde ihm so kalt und er zitterte derart heftig, dass er sich wieder aufrappelte, das Gewehr schulterte und losging, um die Bäume so weit wie möglich hinter sich zu lassen.


    Jenseits eines Ausläufers der hoch aufragenden Wipfel, der sich wie ein langer Arm ausstreckte, traf er auf einen weiteren Feldweg. Ein schmaler, steiniger, überwucherter Pfad, der aber immerhin den Eindruck erweckte, als hätte ihn jemand absichtlich in dieser steinigen, karg bemoosten Landschaft angelegt. Jemand, der ebenfalls versucht hatte, von diesem schrecklichen Wald wegzukommen.


    Er wusste nicht, in welcher Richtung Norden oder Süden lag oder wohin der Pfad führte, aber allein der Anblick ließ ihn in Tränen ausbrechen und erschütterte jede einzelne Faser seines gepeinigten Körpers.


    Und so taumelte er weiter voran durch die Dunkelheit, heftig zitternd, auf wackligen Beinen und gefühllosen Füßen. Nur gelegentlich drang der schwache Schimmer des Mondlichts zwischen den nächtlichen Wolken hervor und spendete etwas Helligkeit. Oft genug konnte er die Hand vor Augen nicht erkennen. Aber auch das ging vorbei, und der Himmel verfärbte sich indigoblau, dann dunkelblau, dann rosa und schließlich grauweiß.


    Manchmal wurden seine Gedanken glasklar, und er spürte eine Wärme in sich aufsteigen. Dann erinnerte er sich an viele Dinge so lebendig, dass er sich dazu zwingen musste einzusehen, dass er keineswegs in London bei der Arbeit war oder sich in einer Bar in Stockholm mit Hutch über irgendwelche Bücher unterhielt.


    Während er mechanisch und im Fieberwahn voranstolperte, im monotonen Rhythmus seiner tauben Füße, hatte er gelegentlich hellwache Momente, in denen er zu der Einsicht kam, dass ein Nettoeinkommen von 863 Pfund im Monat im Alter von sechsunddreißig Jahren überhaupt kein Problem darstellte. Es war auch nicht der Rede wert, dass er der NatWest Bank 25 000 Pfund schuldete, weil er vor Jahren eine Geschäftsidee in den Sand gesetzt hatte. Das war völlig irrelevant. Dass er seinen Job nicht mochte, zwei seiner Kollegen nicht leiden konnte und so arm war wie seine Einwanderernachbarn in Finsbury Park, dass er Weihnachten fürchtete, weil es immer weniger Orte gab, wo man an diesem Tag hingehen konnte, und dass er nur drei Paar Schuhe besaß, war absolut unwichtig. All das hatte er längst hinter sich gelassen. Er hatte den Blick jetzt auf etwas gerichtet, das jenseits des Horizonts war und gleichzeitig tief in ihm drin. Er wusste, dass er das, was er jetzt fühlte, niemals wieder empfinden würde. Aber auch das spielte keine Rolle. Es würde genug davon in ihm bleiben und weiter leben. Er wusste auch, was es war, das ihn zusammenhielt, und erinnerte sich an den Menschen, der er einst gewesen war, an den, der ständig andere Leute bevormundet hatte. Und er wusste, dass alles, wofür ein Mensch sich in der alten Welt abmühen sollte und was er erreichen musste, völlig unwichtig geworden war.


    Obwohl er nur noch ein Krüppel war, völlig verdreckt und blutbesudelt, und auf seinem Kopf noch immer die welke Blütenkrone thronte, als sollte sie seinen verletzten Schädel zusammenhalten, fühlte er sich leicht und fröhlich und unbeschwert. 
     Er war nackt, und in seinem Kopf leuchtete ein helles weißes Licht, das das Grau des Himmels überstrahlte und den Regen, der stetig auf ihn prasselte, unbedeutend erscheinen ließ.


    Nichts war von Bedeutung außer der Tatsache, dass er da war. Er selbst. Noch immer war ein kräftiger Funke Leben in ihm. Sein Herz schlug weiter. Er atmete ein und aus und war noch immer in der Lage einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er wusste jetzt, wie schnell und unerwartet ein Leben zu Ende sein konnte. Und ihm war klar, dass ein einzelnes Leben für das ihn umgebende Universum von Raum und Zeit völlig unwichtig war, dass es auch für alle anderen Menschen auf dieser Erde unwichtig war, für die, die noch kommen würden genauso wie für die, die schon längst nicht mehr da waren. Er fühlte sich befreit. Er war allein, aber frei. Frei von allem. Frei von allen, frei von allen Dingen. Zumindest für den Moment. Und das war ja sowieso das Einzige, was jedem blieb: ein kurzer Augenblick.
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